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V'orrede. 
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Sa ſchmeichle mir nicht, alle Lefer von der Zweck⸗ 
mäßigfeit der in’ diefem Buche befolgten Darftellungs- 
weife zu überzeugen. ' Wer das in’ der Einleitung auf: 
geftellte Princip verwirft, möge die vorliegende Schrift 
als eine Schilderung des erften merowingiſchen Iahr- 
hunderts in einer freiern Form, als die in den vielen 
vorangegangenen "hertfchende betrachten, die in der 
fteten Wiederholung der Gefchichtserzählung ermuͤden 
muß. Daß man aber zur Erforfchung der Buftände 
jener Zeit fo oft von Neuem zuruͤckkehrt, kann nut 
der unnatürlich finden, der die außerordentliche Wich— 
tigkeit der Einfiht in li 2 die "ganze moderne 
Geſchichte verfennt. - do SHSTT 

SOb die Eigenthümlichfeit der — Form 
mir zu einer Unbefangenheit verholfen hat, die den 
Erbauern ſtrenger Syſteme fehlt, ‘werden meine Beur- 
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theiler fagen. Der unabhängige Weg, den ich ein- 
fchlug, hat mic, auf die Nothwendigkeit, die Begrün- 
dung meiner Anficht in den früheren germanifchen 
Zuftänden nachzumeifen, geführt, welche ic von den 
Lefern nicht überfehen wuͤnſche. Die zweite und vierte 
Beilage find Fragmente aus einem früher entworfenen, 
nun aufgegebenen Werke über den altdeutfchen Staat, 
die auch hier nicht am unrechten Orte ftehen werden. 
In einigen die Staatöalterthümer betreffenden 
Punkten bin ich Savigny und Eichhorn entgegengetreten. 
Dergleichen für Vermeſſenheit zu erklären, ift unfere 
Zeit freilich außerordentlich entfernt; mir ſey indeß 
erlaubt zu fagen, daß ich darum die-umfaffenden Ein; 
firhten, ‚und. die außerorbentlihen Werdienfte - Diefer 
Männer nicht minder verehre, und zu befennen, daß 
ich. mich; nur durch dad Studium ihrer, Werke ange: 
vegt und: gekräftigt ‚gefühlt habe, auf diefem Gebiete 
eigene ‚Schritte zu wagen. 
WBielleicht wird man es mir vormwerfen deß ich 
in, einem Werke, welches ſich eng an eine beſtimmte 
Duelle: anfchließt, ſo viele Rücdficht. auf moderne 
Schriftſteller genommen habe: Ich weiß hierüber zu 
meiner Rechtfertigung nichts zu ſagen, als daß es fuͤr 
mich keinen ſichrern and erfolgreichern Weg giebt, zu 
befriebigenden Reſultaten zu gelangen, als. ben des 
Gefprächs „wenn. ich fo fagen darf, ‚oder ber. Debatte 
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mit den Vorgängern: und da ed in diefen Dingen 
nicht bloß auf. Ueberzeugung ankommt, ſondern auch 
auf die Methode ihrer Erwerbung, ja da beide ges 
wiffermaßen ineinanderwachſen; fo habe ich auch die 
legtere von der Darftelung nicht ausſchließen zu duͤr⸗ 
fen geglaubt. Der mit voller Sicherheit aus der un- 
mittelbarften Anfchauung fehöpfende Meifter fpreche die 
gewonnenen -Refultate in unbedingter Lehrform aus; 
aber Anderen fey nicht minder vergönnt, ihr Herauf— 
ranken an’ der allmählichen Entwidelung der Meinun- 
gen dem Lefer zu zeigen. Und hat dieſe Entwidelung 
nicht oft einen eben fo großen Werth, als der Ge: 
genftand felbft? 

Ich bedaure, daß die fehr fleißige Schrift des 
Herrn Dr. Kries, De Gregorii Turonensis epi- 
scopi vita et scriptis, mir erſt zulam, als der aller: 
größte Theil meiner Handfehrift ſchon in den Händen 
der Druderei war, und daß ich fie daher unberüd- 
fichtigt laffen mußte. Auf eine eigenthümlidhe darin 
enthaltene Kritit habe ich in den Zuſaͤtzen hinge- 
wiejen. 

Ueber die Schreibung der Eigennamen und Die 
Wahl unter den verfchiedenen Landſchafts- und Drtö- 
benennungen koͤnnen Zweifel obwalten. In Betreff der 
legteren babe ich mich in der Regel für Die moderne 
Form entfchieden, denn Gregord Benennungen ftehen 


— VIE — 


zwifchen diefen und den antifen in der Mitte, und 
wären alfo nur dem mit ihm ſchon vertrauten Lefer 
ohne jedesmalige Erklärung verftänblich. . Unter den 
deutfchen SPerfonennamen haben manche bei. ihm 
eine volle, und gegen die durch den Gebrauch einge- 
führte gar zu fremdartig Elingende, Form. Um dieſe 
zu vermeiden, aber auch nicht ganz fpäte und willfür- 
liche ‚Veränderungen, wie etwa Elotilde, aufzuneh⸗ 
men, habe ich unter den in den fehriftlichen Denkmaͤlern 
jener. Jahrhunderte vorfommenden verfchiedenen Schrei⸗ 
bungen die ſich der ſpaͤtern MWeichheit am weiſter 
naͤhernde Form gewaͤhlt. 

Das hinzugefuͤgte Regiſter geht mehr auf ſach— 
liche Verhaͤltniſſe als auf Perſonen, und iſt vorzuͤglich 
fuͤr diejenigen Leſer beſtimmt, die ſich uͤber die in 
dem Buche abgehandelten oder beruͤhrten Gegenſtaͤnde 
ſchnell orientiren wollen. 

* Bonn, im Auguſt 1839. 
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Einleitung. 


G; ift feinem Zweifel unterworfen, daß die gefchichtliche 
Darftelung, im Ganzen und Allgemeinen genommen, mög- 
lichfte Objectivität erftreben fol, d. i. die Entwerfung eines 
Bildes, in welchem der Leſer den vorgeführten Gegenftand 
um fo mehr mit eigenen Augen zu fehen glaubt, je mehr 
ber Darfteller und die Wege, auf welchen er die Kunde des 
Befchriebnen erlangt hat, zurüctreten. Wenn die Gefchicht: 
fohreibung, welde vor Allem nach diefem Ziele firebt, die 
Unterfuchung über die Glaubwürdigkeit ihrer Quellen als 
eine Vorfrage im Stillen abgethan hat, gilt ihr das unfchein= 
barfte Fragment fo viel, ald eine in dem berühmteften Schrift: 
fteller enthaltene Nachricht. Als Eritifche Forſchung ift fie 
unabläffig bemüht, einen Bericht durch den andern zu ergaͤn⸗ 
zen, die Gefchichtfchreiber durch Redner und Dichter, That: 
fachen durch Gefege und Urkunden zu erläutern; ald Dar: 
ftelung fucht fie diefe Operation, das Mufivifche ihrer Arbeit, 
dem Auge des LKeferd zu verdeden. Je mehr ihr dies gelun: 
gen ift, je mehr dad BVerfchiedenartigfte in einander verfließt, 
je mehr Alles aus dem Geifte eines Beobachter entfpruns 
gen fcheint, je großartiger ift ihr Eindrud, je höher wird ihr 
Fünftlerifcher Werth gefhäst. Diefe Behandlungsweife ift 
ed, die und in Mehreren der Alten fo unwiberftehlich anzieht, 
dag wir fie ald Kunftwerfe genießen und mit ihnen vertraut 
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werben, ehe ber Gedanke, wie ed mit ber "fung jener Vor: 
frage fteht, in uns auffommt. 

An dem modernen Gefchichtfchreiber hat man diefen An: 
ſpruch nicht aufgegeben, aber die Neflerion über Treue und 
Genauigkeit hat fich weit bedeutender eingemifcht und die 
Forderung erzeugt, daß er die Wahrheit feiner Darftellung 
durch Anführung der Quellen beglaubige. Diefer Forderung 
nachgebend ftellen die neueren Gefchichtfchreiber faft alle von 
Zeit zu Zeit, der Eine mehr, der Andere weniger, der Eine 
auf die, der Andere auf jene Weife, vor dem Angefichte des 
Leferd ein Zeugenverhör ar. So ift die neuere Darftellung 
entftanden, welche zwar die Einheit zur Hauptfache macht, 
aber die Zerlegung des Bauftoffs nicht übergeht. Sie läßt 
dem Lefer, dem es um die letztere nicht zu thun ift, die 
Mahl, fie zu ignoriren und ſich blos an die erftere zu hal: 
ten. Dennoch ift es die Rüdficht auf die Forderung der 
Beweisführung nicht allein, welche fie zu diefer Methode 
führt, fondern die Ueberzeugung von ber wefentlich fubjecti: 
ven Natur aller gefchichtlichen Erkenntniß hat einen wefent- 
lichen Antheil daran. Denn da der Gefchichtfchreiber nicht 
im Stande ift, fich die Gegenftände, die er zu erforfchen und 
zu befchreiben hat, in ‚unmittelbarer Urfprünglichkeit vor das 
Auge zu bringen, wie der Naturforfcher das Naturobjectz da 
er fie mit wenigen Ausnahmen nur in der Darftelung An: 
derer erblickt, die fie durch ihren Geift haben hindurchgehen 
laffen: fo ift ihm, nach dem veflectirenden und zerlegenden 
Princip der modernen Welt, daran gelegen, daß der Lefer 
und Beurtheiler die ſchwierige Aufgabe, welche hieraus für 
ihn entfpringt, nicht aus dem Geficht verliere. Die Aufgabe 
namlich, die Art und Weife, wie die Darfteller die Thatſache 
aufgefaßt und wiedergegeben haben, nach dem Maße ihres 
Berftandes und Zalents, ihrer Denkweiſe und ganzen Geis: 
ftesrichtung zu erforfchen, und bei der Aufnahme ihrer Bilder 
in den Kreis eigner Anfchauung in Betrachtung zu ziehen. 
Allgemeine Gefege über das Werhältniß diefer Abfpiegelung 
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zur Mirklichkeit Fann es nicht geben; die Brechung ber von 
den Gegenftänden ausgehenden Lichtfirahlen, die. Art ihrer 
Zuruͤckwerfung find fo mannigfaltig, wie bie Geifter es find, 
durch deren Organ wir die Vergangenheit erbliden. Jeder 
derfelben, in fo fern er nach ber Bebeutfamkeit des durch ihn 
Meberlieferten der Mühe werth feheint, erfordert eine eigne 
Betrachtung und Zerlegung. 

Gehen wir von biefem Standpunkte aud noch einige 
Schritte weiter, wünfchen wir, den Lefer auf jene fubjective 
Abfpiegelung, welche der Erfenntniß der Thatfachen, wie ber 
Boden, aus dem fie entfpringen, vorangeht, nicht blos vor- 
übergehend aufmerffam zu machen, fondern ihn in die Mitte 
berfelben zu verfeßen; fo wird zuweilen auch eine Darftel: 
lung winfchenswerth erfcheinen, in welcher die Zerlegung der 
Duelle mit der Darftelung der Zhatfache felbft gleichen 
Schritt hält. Dieſe Darftellungen werden fich freilich nicht 
über die ganze Gefchichte oder auch nur über ganze Haupt: 
theile derfelben erftrecken Eönnen, wenn man nicht das ohne= 
bin ſchon unüberfehbare Gebiet durch eine neue Reihe von 
Aufgaben gänzlich ins Endlofe führen will. Auch werben 
fie fi nicht ohne ermüdende Ausführlichfeit anwenden laf- 
fen auf Zeiträume, wo die Quellen befonders reichlich fließen, 
fo daß eine der andern den Rang flreitig macht und die Fülle 
des Mitgetheilten den Mittheilenden überragt. Für Zeiten 
aber, wo man eher über Mangel, ald über Ausführlichkeit 
der Nachrichten zu Elagen hat, wo eine Quelle ald die vor: 
züglichfte und veichfte recht in den Mittelpunkt tritt, an wels 
che fich die anderen Nachrichten wie Ergänzungen anfchließen, 
werden ‚fie befonders an ihrer Stelle, wird die Arbeit ein- 
ladend und lohnend fein. Nicht als ob nicht auch hier die 
ganz objective hiſtoriſche Darftelung als die höchfte und befte 
gelten müßte, nur daß neben ihr auch diefe Methode ſich als 
nüglich bewähren wird. In dem Hauptgefchichtfchreiber, den 
man der Arbeit zum Grunde legt, ift ein lebendiger Mittel: 
punft gegeben, welcher dem burch die Auffaffung des Be: 

| 1% 





= ee 


trachterd gebildeten an die Seite tritt, ein Punkt, in welchem 
die Betrachtung des Objectiven der Thatfache mit der Rüd: 
fiht auf die Subjectivität der Quelle zufammenfällt. Won 
diefem Gefchichtfchreiber wird die Darftellung ausgehen, zu 
ihm wird fie zurückehren, ohne bei ihm ftehen geblieben zu 
feyn. Denn indem fie feinen Hauptinhalt zu commentiren 
hat, hat fie ihn zugleich zu ergänzen. Dem Gegenftändlichen 
fein Recht widerfahren zu laffen, muß fie die wichtigften Pro: 
bleme, welche die Zeit des Gefchichtfchreiberd darbietet, in 
dem Umfange, den ihre Bedeutung, und in dem Sinne, 
welchen der gegenwärtige wifjenfchaftlihe Standpunft ver: 
langt, behandeln. Nicht blos andere neben der Hauptquelle 
bergehende Nachrichten wird fie zu diefem Zwecke beachten, 
fondern auch die Erwägung der Ergebnifje, welche fpätere 
Darfteler aus ihrem Schriftfteller gezogen, der Anfichten, 
welche fie über ihn und feine Zeit aufgeftelt haben, wird fie 
in ihren Kreis ziehen. So ift diefe Methode eine zugleich 
gebundnere und freiere Darftellung eines Zeitabfchnitts, als 
die rein objective. Gebundner, weil fie zulegt Alles wieder 
auf den Gefchichtfchreiber, den fie behandelt, zuruͤckbezieht, 
freier, weil fie dad Beduͤrfniß nicht hat, ein nach allen Sei— 
ten genügendes Syftem über die Einrichtungen der Zeit, die 
fie fchildert, aufzuftellen, und ſich daher da, wo die Andeu— 
tungen zu bürftig und unbeftimmt find, der Fünftlichen und 
gewagten Hypotheſen entfchlagen Fann. Es wird eine Dar: 
ftelung feyn, welche zwifchen der fyftematifchen Gefchichte 
und der Quelle in der Mitte ſteht; fie wird Lefern, welchen 
diefe in ihrer urfprünglichen Geftalt zu fern liegt, von ihrem 
frifhen Eindrud etwas mittheilen, und fie mehr in ihren 
Geift und ihre Befchaffenheit einführen koͤnnen, als es die 
eritere vermag. 

Wenn man bdiefe Methode auf einen Abfchnitt aus der 
modernen Zeit anwendet, fo wird fie ſich auch noch von einer 
andern Seite empfehlen. Denn indem fie die Zeit durch 
den Gefchichtfchreiber und den Gefchichtfchreiber durch die Zeit 
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Eennen zu lernen fucht, tritt in ihr die Erforfchung der Dinge 
felbft mit der Hiftoriographie in die nächte Berührung. 
Und hier fommt fie auf ein Feld, deffen Anbau bis jest noch 
dürftig genug ift. Ueber die antife Hiftoriographie befigen 
wir fehr dankenswerthe und fördernde, die Hauptpunfte im 
Befondern, wie dad Ganze betreffende Arbeiten; für die des 
Mittelalterd und der neuern Zeit haben wir uns nur noch 
fehr weniger Unterfuchungen zu erfreuen. Und doc) ift eine 
ganze Reihe diefer Vorarbeiten unerläßliche Bedingung, wenn 
dad Bebürfniß nach einer umfaffenden und gründlichen Ge: 
fchichte der modernen Hiftoriographie befriedigt werden fol. 
Denn auf dieſem unermeßlichen Gebiete find die Neigung 
und Sorgfalt, welche zu der Erforfchung des Einzelnen noͤ— 
thig find, unvereinbar mit der Forderung, alle diefe langen, 
mühjfeligen, vielfach verfchlungenen Wege nicht nur felbft 
Durchwandert, fondern auch bi8 in jedes Detail hinein un 
terfucht und verzeichnet zu haben. 

Zu dieſen Zwecken und in dem angegebenen Sinne ver: 
fuche ich es, die Werke des gallifchen Biſchofs Gregor von 
Zours zu einem Mittelpunfte zu machen, um das Reich und 
Bolt der Franken in jener Zeit und den Schriftfteller felbft 
zu fohildern. Es ift die höchft bedeutfame Epoche des be: 
ginnenden Mittelalters, Gregor einer der merfwürbdigften, an 
individuellen Zügen reichften Gefchichtfchreiber derfelben und 
ein Hauptrepräfentant der Hiftoriographie des fechften Jahr: 
hundert3. 
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Erfter Abſchnitt. 


Allgemeine Nachrichten über den 
Geſchichtſchreiber. 


Gregors Lebenslauf. 


Von den Lebensumſtaͤnden unſers Biſchofs wollen wir hier 
vorläufig nur das Allgemeine anführen, indem manches Ein: 
zelne fich beffer da einflgen und fein Licht erhalten wird, 
wo die Zeiterfcheinungen, denen ed angehört, im Ganzen be: 
trachtet werben. 

Die Hauptquelle für Gregors Leben bilden die gelegent: 
lichen Nachrichten und Aeußerungen in feinen eignen Schrif: 
ten. Wir haben zwar außerdem eine alte Lebensbefchreibung 
von ihm, welche einige Handfchriften einem Abt Odo beiles 
gen. Der: gelehrte Ruinart, der am Ende des fiebzehnten 
Sahrhunderts die erfte Eritifch zu nennende Ausgabe Gre: 
gors ') beforgt hat, vermuthet, daß diefer Odo Fein anderer 


1) Sie erfchien 1699 zu Paris und ift, obſchon im zweiten Bande 
der großen Bouquetfchen Ausgabe der franzöfifchen Geſchichtſchreiber das 
hiftorifche Werk daraus treu wiedergegeben ift, doch noch immer unentbehr: 
lich, weil fie auch die übrigen Schriften enthält. Der Abdruck im Bouquet 
ift durch wichtige Varianten aus zwei Handfchriften, welche Ruinart 
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fei, als der Abt von Clugny diefes Namens, welcher fich im 
zehnten Jahrhundert durch Schärfung der Kloſterzucht bes 
ruͤhmt machte. Da derfelbe feine geiftliche Laufbahn in der 
Kirche zu Zourd begann, fo ift diefe Annahme fehr wahr: 
fheinlih. Aber von befonderm Werth und Nusen ift diefe 
Lebensbefchreibung Feineswegs; denn ihr Berfaffer hat fich 
größtentheild darauf befchrankt, jene Nachrichten, die er in 
Gregord eignen Schriften fand, zufammenzuftellen. Was er 
Eigenthümliches binzufügt, ift von wenigem Belang. Es 
hätte ihm zwar nicht an Stoff gefehlt, feine Biographie zu 
erweitern, denn er fand, wie er uns fagt, noch andere Tra⸗ 
bitionen, wahrfcheinlich fogar fchriftlich aufgezeichnete, vor, 
aber er hielt es für beffer, fie zu übergehen‘). Die Ver: 
dienfte eined Heiligen, fügt er hinzu, follen nicht nach der 
Menge der Wunderzeichen gemeffen werden. Man fieht hieraus 
entfchieden, woran freilich auch fonft nicht zu zweifeln wäre, 
von welcher Art diefe Nachrichten, die der Biograph noch 








nicht Fannte, vermehrt. Aus dieſer Ausgabe, deren man fich jest am 
gewöhnlichften bedient, habe ich bei längeren Gapiteln die Geitenzahlen 
und deren Abtheilungen beigefügt. Während id) an diefer Schrift ar: 
beitete, Fam zu Paris 1836 und 37 eine neue Ausgabe der Gregori- 
fchen Gefchichte heraus, beforgt von den Herren Guadet und Ta: 
ranne, mit gegenüberftehender franzöfifcher Ueberfegung, bis jegt drei 
Bände, welche die erften neun Bücher enthalten. Wir verdanfen dem 
Fleiße der Herausgeber die Mittheilung der Lesarten zweier noch unverglich: 
ner Sandfchriften und die genauere Angabe der Varianten einer von Ruinart 
nicht forgfältig genug gebraudjten. Für die Gonftituirung des Textes 
hätte fi mit diefen Hülfsmitteln mehr thun laffen. Die Ausgabe ift 
mit einer gewiffen Eilfertigkeit gemacht, wie ſchon daraus hervorgeht, 
daß gleich die Vorrede des zweiten Bandes Variantennachträge enthält. 
Und die älteren Ausgaben macht fie dem Kritiker nicht entbehrlich, da 
ber Apparat derfelben nicht vollftändig wiedergegeben ift. 

1) Quae scilicet relatio quantula erit, nec ejus insignia ut 
sunt proferet, quoniam plurimis quae opinione feruntur omissis, pauca 
quaedam quae ex libris ejus approbantur attingimus. Vita Gre- 
gor. Prolog. 
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hätte benußen Fönnen, waren. Odo begriff demnach fehr 
wohl, wie fchnell und leicht das Leben eines heiligen Kirchen: 
haupts in der Ueberlieferung mit Fabeln ausgefchmüdt wurde, 
fo gering auch fonft das Eritifche Gefühl diefer Zeiten war. 
Dennoch hat auch er, dem Beduͤrfniß und Gefchmad feines 
Zeitalterd zufolge, das an das Gebiet der Legende Streifende 
mit Vorliebe ausgezogen, überhaupt nur das religiöfe und 
firchliche Leben Gregors behandelt, was er dagegen über 
deffen bürgerliche Stellung und Wirkſamkeit in feinen Schrif: 
ten fand, übergangen. 

Gregor war in ber Landfchaft Auvergne geboren und 
flammte aus einem fenatorifchen Geſchlechte. Demfelben 
Range, welcher in den Zeiten des untergehenden roͤmiſchen 
Reiches den Adel bezeichnet, gehörten auch die Familien fei- 
ner Mutter und der Mutter feines Vaters an. Zu diefer 
SUuftration Fam eine zweite, nicht minder bedeutende, die 
in den Gefchlechtern feiner Vorfahren häufigen hohen Firch- 
lichen Würden und geiftlihen Zugenden. Sein mütterlicher 
Urgroßvater war der heilige Gregor, Bifhof von Langres; 
deffen Bruder der heilige Nicetius, Bifchof von Lyon; Gre: 
gord Vaterbruder der heilige Gallus, Bifhof von Auvergne. 
Ja er fagt uns fogar, daß die früheren Bifchöfe von Tours 
bis auf fünf fammtlich von feiner Verwandtſchaft waren '). 
Auch fehlte es nicht an Familiengliedern, welche hohe Staats: 
würden befleideten. 

Ueber Gregors Geburts: und Zodesjahr finden fich 
feine beftimmten Angaben. Die Chronologie feines Lebens 
muß aus folgenden Daten gefchöpft werden. Er felbft 
fagt *), er habe fein bifchöfliches Amt angetreten im hundert: 
zweiundfiebzigften Jahre nach dem Zode bes heiligen Mars 
tin, im zwölften Jahre König Sigiberts. Die Chronologie 


1) Histor. V, 40. p. 264 B. Bouquet. 
2) Mirac, S. Martin. II, 1. 
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nach der Aere vom Tode des heiligen Martin ift Schwie: 
rigfeiten unterworfen, und Gregor ift fich felbft in der Be 
rechnung nicht gleich geblieben; man muß fich daher an bie 
zweite Angabe halten. Sigiberts Bater Chlotar farb im 
Sahre 561, und zwar, wie Valefius ') aus guten Gründen 
annimmt, im December. Das zwölfte Jahr Sigiberts ift 
alfo das Sahr 573. Damit flimmt auch überein, daß nad) 
Odo's Bericht Gregor fechzehn Jahre Bifchof war, als der 
gleichnamige, in der Gefchichte durch den Beinamen des 
Großen ausgezeichnete Papft den römifchen Stuhl. beftieg, 
wenn man nur annimmt, daß Odo hier volle Jahre gerech- 
net hatz denn Gregor der Große ift geweiht am 3. Sep: 
tember 590°). 

Diefes Jahr 573 ift nun der fefte Punkt, von dem 
man vor= und rüdwarts rechnen muß, um auf die Zeit der 
Geburt und. des Todes unferes Schriftftelers zu kom— 
men. Odo fagt, daß Gregor ald ein etwa Dreißigjähriger 
zur bifchöflihen Würde gelangt fei. Diefe Angabe ift es 
wahrfcheinlich, welche die meiften Neueren veranlaßt hat, das 
Sahr 544 ald Geburtsjahr anzunehmen ’). Leveöque de la 
Kavaliere*) hat dagegen auf eine Stelle unferes Gefchicht: 


1) Rerum Francicar. T. I. p. 587. 

2) Siegbert von Gemblours führt zwar bie Orbination 
unferes Biſchofs Gregor zum Jahr 572 an; da er babei aber ohne 
Zweifel einer ihn irre führenden Berechnung vom Zode des heil. Mar: 
tin gefolgt ift, Fann feine Angabe gegen die Beweife im Terte für 573 
von feinem Gewichte feyn. Zwar erklärt ſich auch Pagi, Critica in 
Baronii Annales ad ann. 572, No. 16. für biefes Jahr, aber aus 
Gründen, die auf unnöthigen Spisfindigfeiten beruhen. 

3) So Le Cointe, Annales ecclesiast. Francorum, T. I. p. 685, 
und Baillet, Vies des Saints, T. IH. p. 297. Auf den legtern 
beruft fi) die von Vorgängern geebnete Heerftraßen liebende Histoire 
litteraire de la France, T. III. p. 372. 

4) Nouvelle Vie de St. Grögoire, Ev&que de Tours in ben 
Me&moires de l’acad&mie des Inscriptions, T. XXVI. p. 603. — 
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fchreibers ") aufmerffam gemacht, wo er erzählt, daß feine 
Mutter ihn nach feiner Ordination zu Tours befucht habe 
und bei bdiefer Gelegenheit von einem Uebel geheilt worden 
fei, woran fie feit feiner Geburt, feit vier und dreißig Jah— 
ren gelitten habe. Hieraus fchließt jener Gelehrte auf das 
Sahr 539. Nun fagt Gregor aber nicht ausdruͤcklich, daß 
diefer Befuch feiner Mutter im Jahre der Ordination felbft 
erfolgt ſei. Demnach wird man nur fagen fönnen, das 
Geburtsjahr Fünne nicht früher als 539 und nicht fpäter als 
543 fallen. 

Mit völliger Beftimmtheit läßt fich dagegen die Zeit 
des Zodes angeben. Aus der Eirchlichen Feier wiffen wir, 
daß der Zag deſſelben auf den 17. November fiel, und Odo 
fagt, Gregor fei bei feinem Tode volle ein und zwanzig 
Sahre Bifchof gewefen. Er flarb demnah am 17. Novem⸗ 
ber 594 ?), höchftens fünf und funfzig Sahre alt. 


Den bier angenommenen Jahreszahlen folgen die neueften Herausgeber 
in ihrer Borrede ohne Weiteres. 

1) Mirac. S. Martin, III, 10, 

2) Pagi will aus-einer Stelle in dem Werke von den Wundern 
bes heiligen Martin. fchließen, daß Gregor am 11. November 594 das 
vierte Buch deffelben noch nicht geendet haben und folglich erft im naͤch— 
ften Sahre, 595, geftorben fein koͤnne. Auch Ruinart hat diefes Jahr, 
aber ohne einen Grund anzuführen, und ebenfo die ihm folgende Hi- 
stoire litter. de la France, Pagi's Argumentation fcheint mir gegen 
die ausdrücdliche Angabe Odo's, der dabei gewiß beftimmte Anzeichnun: 
gen, die er in der Kirche von Tours vorfand, benuste, nichts beweifen 
zu Eönnen. Die Zahlen, die Pagi für feinen Beweis combinirt, koͤnnen 
verfchrieben fein, nicht aber die Beftimmung Obo’s, nach der Art ihrer 
gleich anzuführenden Faſſung. Valeſius, Rerum Franeicar. T. II. 
p. 439, läßt Gregor, cum post scriptam Historiam biennio supervixisset, 
alfo fchon 598, fterben, ohne einen Grund für diefe Annahme zu geben. 
Diefes Jahr nimmt auch Levesque de la Ravaliere an, aus einer fehr 
ſchwachen Urfache. Derfelbe Schriftftellee behauptet, nach dem alten 
Lebensbefchreiber Gregors habe biefer ein Alter von fiebzig Jahren er: 
reicht. Nun fagt Odo nicht nur nichts von diefem hohen Alter, fondern 
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Er hieß eigentlich Georgius Florentius nach feinem Ba- 
ter und Großvater, erft fpäter nahm er den Namen an, un: 
ter dem er allgemein bekannt geworden if. Seine Erzie— 
bung und erfte Bildung erhielt er, da er feinen Vater früh 
verloren hatte, bei feinem Oheim Gallus, dort empfing fern 
Gemüth die Richtung, die ihn zum geiftlichen Stande führte. 
Schwer erfrankt, hoffte er am Grabe des heiligen Illidius 
Genefung und gelobte, wenn diefe Erwartung erfüllt würde, 
Priefter zu werden. Da wurde, wie er erzahlt '), fein Gebet 
erhört und auf diefe Weife war fein Lebensberuf entfchieden. 
Nach dem Zode des Gallus widmete deſſen Nachfolger Avis 
tus dem jungen Gregor eine väterliche Sorgfalt und weihte 
ihn zum Diaconus. Unter feiner Leitung legte er fich mit 
Erfolg auf die Wiffenfchafter, auf die geiftlichen fowohl als 
auf die weltlichen, in der Art und den Grenzen, wie fie da- 
mals getrieben zu werben pflegten. Da er mit diefen Kennt: 
niffen hohe chriftliche Frömmigkeit, mit großer Milde und 
Demuth Einfluß auf die Gemüther der Menfchen, Einficht, 


grade das Gegentheil. Vigesimo et primo igitur episcopatus suo 
anno, tamquam septenario annorum numero ter in fide sanctae Tri- 
nitatis completo, appositus est ad patres suos, non tam dierum, 
quia ferme tricennalis ordinatus est, quam perfectione plenus. Man 
ann fich der Vermuthung nicht enthalten, der franzöfifche Akademiker 
habe feinen Autor fo überaus flüchtig angefehen, daß er aus ben Wor: 
ten septenario annorum fiebzig Iahre herausgelefen hat. Ueberhaupt 
ift diefe Biographie ſchwach und doch noch immer ziemlich das Beſte, 
was die Srangofen über einen Mann gefchrieben haben, den fie den Va: 
ter ihrer Gefchichte nennen. Im Allgemeinen nämlich, denn die Ver: 
dienfte der Ruinartfchen Vorrede, in Bezug auf die einzelnen Punkte, 
die fie behandelt, bin ich weit entfernt, zu verfennen. 

1) Sancti deportatus ad tumulum, orationem ad Dominum fu- 
dit, spondens prostratus sponte, si eum obtentu antistitis sui Do- 
minus ab hoc contagio liberaret, clericum se futurum, nec prorsus 
moraretur, si deprecatio obtineret effectum. Haec eflatus sensit 
discedere febrem. Vit. Patr. 2, 2. 
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Feftigkeit und Standhaftigkeit verband, fo fehlte ihm Eeine 
der Eigenfchaften, welche zur Leitung einer bifchöflichen Kirche 
befähigen. Der Ruf feiner Gaben, von dem Glanze feines 
Geſchlechts erhöht, verbreitete fich fo, daß bei der Erledigung 
des bifchöflichen Sites von Zourd durch den Tod des heili- 
gen Euftonius die Blicke Aller ſich fogleich auf ihn richte: 
ten. Die Geiftlichfeit, der Adel, das Volk wählten einftim: 
mig ihn, den allgemein verehrten, auch von den Königen nach 
Verdienſt gefhästen Mann. Er befand fich grade am Hofe 
Sigibert3 von Auftrafien, als die Gefandtfhaft von Tours 
erfchien, um feine und des Königs Einwilligung zu erhalten. 
Mit großer Befcheidenheit lehnte er anfangs den ehrenvollen 
Antrag ab, als aber der König und die Königin Brunichild 
lebhaft in ihn drangen, fügte er fich, da er in dieſer großen 
Einhelligfeit den Ruf und die Stimme der VBorfehung er: 
fannte'). Es war feine Zeit des aͤußern Friedens, in wel: 
cher Gregor fein wichtiged Amt antrat, denn in eben diefem 
Sahre 573 brach, nach einer Furzen Zwifchenzeit von Ruhe, 
ein neuer Bürgerkrieg unter den Merowingern mit großer 
Heftigfeit aus. 

Der Freund des neuen Bifchofs, Venantius Fortunatus, 
wünfchte den Bürgern von Tours zu ihrer Wahl in einem 
Gedichte) Gluͤck, in welchem ed unter Anderm heißt: 

Plaudite, felices populi, nova vota tenentes, 

Praesulis adventu reddite vota Deo. 
Hoc puer exertus celebret, hoc curya senectus, 
Hoc commune bonum praedicet omnis homo, 


1) Tribuente fideli Deo — onus episcopatus indignus accepi. 
Mirac. S. Mart. II, 1. Diefer Ausdrud giebt der Nachricht von dem 
Hergange bei der Wahl, die fonft nur aus Odo genommen ift, ein gro: 
ßes Gewicht. "Auch hier hat Odo ohne Zweifel aus völlig glaubwürbi: 
gen Anzeichnungen ſchoͤpfen Eönnen. 

2) Venant. Fortunat. opera V, 3. 
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Quo pascente greges per pascua sancta regantur, 
Et paradisiaco germine dona metant. 
Immaculata pii qui servet ovilia Christi, 
Ne pateant rabidis dilaceranda lupis etc. 


Die Werke diefes Dichters find voll von dem Preife der 
geiftlichen und bifchöflichen Tugenden Gregord. Wir heben 
aus einer ganzen Anzahl hierauf bezüglicher Gedichte nur 
noch folgendes an ihn gerichtete ') aus: 

Officiis generose piis, pater alme Gregori, 

Mente salutifera qui petis astra palam. 

Et quieunque tuis monitis animatur inermis, 

Militiae sacrae victor habebit opem. 


Wenn diefes Lob, ald ein von der Freundfchaft eingege- 
bened, parteiifch fcheinen koͤnnte, fo bezeugen die wachfende 
Hochachtung und Kiebe, die fich für Gregor Überall, bei Ho: 
hen und Niedern äußerte, dad ungemeine Anfehn, welches er 
bei feinem Leben genoß, und die Verehrung, die ihm das 
Volk nach feinem Tode ald einem Heiligen zollte, wie fehr 
er es verdiente, welch ein treuer Hirt und Leiter feiner Ge: 
meinde er war. Und mit welch einem Beifpiele chriftlicher 
Tugenden er ihr voranging, geht daraus hervor, daß ein 
mächtiges Königöpaar, defien Willen er entgegentrat und das 
ihn gern herabgewürdigt gefehen hätte, einen Schmeichler 
fand, der einen Schatten auf feinen Wandel zu werfen ge 
wagt hätte. Es waren Chilperich und Fredegund, deren_ 
KRücfichtölofigkeit wider ihre Gegner auch den Muthigften zu 
fhreden vermochten. Gregor aber vertheidigte dad Intereffe 
der Kirche wider Chilperich in dem ganzen Umfange, wie es 
feine und die herrfchenden Anfichten der Zeit mit fich brach: 
ten, unerfchütterlich ftandhaft, und zeigte dadurch, daß es ihm, 
bei aller feiner Milde und Demuth, auch an Kraft und fes 
ſtem Auftreten in den höchften Kreifen des bürgerlichen Le— 


1) Venant. Fort. V, 10, 
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bens nicht gebrach. Das Wohl und den Vortheil der Ein: 
wohner von Zours, nicht blos ald chriftlicher Gemeinde, fon= 
dern auch als Bürgerfchaft, vertrat er bei den Königen mit 
Nachdruck und Erfolg. ES erforderte dies um fo größere Fe: 
fligkeit und Klugheit, weil Tours unter den theilenden oder 
ftreitenden Merowingern in Furzer Zeit feinen Herrn mehrere 
Male wechfelte. Ein anderes Verdienſt, welches fich Gregor 
um feinen Sprengel erwarb, war thätige Sorgfalt für den 
Kirchenbau. Am Schluffe feines Geſchichtswerks erzählt er 
felbft, wie er die abgebrannte Kathedrale zu Zours neu und 
fchöner ‚wieder aufgebaut und viele Kirchen im Bezirke der 
Stadt geweiht habe. Der Bau der Kathedrale ward im 
Sahre 590 vollendet '). 

Des MWohlwollend der Könige Guntramn und Childe— 
bertö II. genoß Gregor in hohem Grade. Die Reinheit feis 
ner Gefinnung, die große Uneigennügigkeit, mit der er fich 
feines Einfluffes bediente, gewannen ihm ihr volles Vertrauen. 
Er wurde in Angelegenheiten von großer Wichtigkeit von 
Ghildebert an Guntramns Hof gefandt, und trug nicht we— 
nig dazu bei, das gute Vernehmen zwifchen beiden zu erhal: 
ten. Die frommen Königinnen Radegund und Ingoberga 
ftanden in fehr nahen Beziehungen zu ihm, und ſuchten ſei⸗ 
nen geiſtlichen Rath und Beiſtand. 

Odo erzaͤhlt auch von einer Reiſe nach Rom, die unſer 
Biſchof unternommen habe nach der Erhebung Gregors des 


1) Histor. X, 31, 19. Ego indignus ecclesiam urbis Turoni- 
cae .... ab incendio dissolutam diruptamque nactus sum, quam 
reaedificatam in ampliori altiorique fastigio septimae decimae ordi- 
nationis meae anno dedicavi. — — — In multis vero locis infra 
Turonicum terminum et ecclesias et oratoria dedicavi. 

Den Bau der Hauptkirche hat Venantius Sortunatus in einem 
Gedichte gefeiert (X, 6.), in welchem es heißt: 

Alme Deus rerum, pie, summe, Gregorius, arcis 
Tu cui das sedem, dat tibi templa sacer. 
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Großen, mit welchem er fchon laͤngſt in ein Freundfchafts: 
verhältniß getreten war. Der Papft nahm ihn mit großen 
Freuden und verdienten Ehrenbezeigungen auf. In feinem 
Herzen, fügt Odo hinzu, bewunderte er die Fügungen Got: 
tes, der einem Manne von Eleinem und ſchwachem Körper 
wie er unfern Gregor fah, fo große Geiftesgaben verliehen 
babe. Da erhob fich der in Gebet vertiefte Bifchof laͤchelnd 
und fagte: Der Herr hat uns gefchaffen, nicht wir felbft, 
er, der derfelbe ift in den Kleinen wie in den Großen. Der 

Papſt war von Erſtaunen ergriffen und die Achtung vor dem 
Manne, dem feine Gedanken wie durch einen göttlichen Wink 
Fund geworden, verwandelte fi in Verehrung. 

Diefe legendenartige Ausſchmuͤckung ift nicht der einzige 
Umftand, welcher die Nachricht von der römifchen Reife ver: 
dächtig macht. Gregor ftarb, wie wir gefehen haben, im 
Sahre 594, und hat fein Gefchichtswerk, worin er viel unbe: 
beutenderer von ihm unternommener Reifen erwähnt, faft bis 
zum Ende des Jahres 591 geführt. War er alfo in Rom, 

-fo fönnte es nur in den Jahren 592 und 593 gewefen feyn. 
Nun hat er aber noch in feinem Zodesjahre die legte Hand 
an feine Gefchihtsbücher gelegt, denn er erwähnt am Schluffe 
berfelben zweimal des ein und zwanzigften Jahres feines 
Bisthums'), und es ift kaum glaublich, daß er nicht ben 
Eingang des zehnten Buches, wo er Über Gregors bed Gro: 


1) Der Schluß des zehnten Buchs ift wegen ber in faft allen Hand: 
fohriften gänzlich verborbenen Zahlen für den Bufas eines Abfchreibers 
gehalten worden, aber mit Unrecht. Ruinart hat in einer Pithoufchen 
Handſchrift ein aus Gregor entlehntes Verzeichniß ber Bifchöfe von 
Zours gefunden, und ſchon ganz richtig bemerkt, daß hier mit einer 
leichten Veränderung in dem angegebenen Regierungsjahre König Gun: 
tramns die Heilung jener Verderbniß zu finden ift. ©. feine Ausgabe, 
Col. 1385. Die Stelle, fo weit fie hierher gehört, ift fo zu lefen: A 
transitu Sancti Martini ad memoratum superius annum, id est ordi- 
nationis nostrae primum et vigesimum, qui fuit Gregorii Papae Romani 
V. Gunthramni regis XXXIH. Childeberti Junioris XIX. anni CXCVII. 


Ben Wahl und Erhebung ausführlich fpricht, benutzt haben 
folte, um eine Erwähnüng feined Aufenthalts bei ihm ein: 
zufchalten. 


Schriftſtelleriſche Arbeiten. 


Die treue Erfüllung aller Pflichten, welche der in jenen 
unruhigen Tagen doppelt fchwierige Beruf eines Biſchofs 
mit fich führte, die mannigfachen Berührungen und Reibun: 
gen mit der weltlichen Macht, in die er unvermeidlich ver: 
widelte, füllten doch Gregors großen Thaͤtigkeitsdrang nicht 
aus. Er benußte feine Mußeflunden zur Abfaffung einer 
Reihe von Werken, die er an zwei verfchiedenen Orten feiner 
Schriften felbft verzeichnet hat"), und die uns faft fammtlich 
noch übrig geblieben find. 

Diefe Werke find folgende: 

1. Zehn Bücher fränfifcher Gefchichten, in den meiften 
Hanbdfchriften Historia Francorum überfchrieben,. in einer fehr 
alten Historia ecclesiastica Francorum, von fpäteren Schrift: 
ftellern auch unter dem Titel Chronik citirt. 

2. Ein Buch von dem Ruhme der Märtyrer (De gloria 
Martyrum). Gregor berührt hier zuerft Furz die Wunder des 
Heilands, der Jungfrau Maria, Iohannes des Täuferd und 
der Apoftel, und geht dann auf diejenigen über, welche 
durch mehrere Heilige und Märtyrer und deren Reliquien 
bewirft find. 

3. Ein Buch von den Wunderfräften des heiligen Ju— 
lian (De virtutibus sancti Juliani). Diefer litt im Sahre 304 
zu Brioude in Auvergne den Märtyrertod. 

4. Ein Buch vom Ruhme oder den Wundern der Be: 
fenner (De gloria oder de miraculis confessorum), einheimts 
ſchen Inhalts, denn die darin erzählten Wunder fallen faft 
fammtlic in Auvergne und Zouraine oder in den zundchft 
angrenzenden Landfchaften vor. 


1) Histor. X, 31, 19. p. 389 C. De gloria Confess. Praef. 
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5. Vier Bücher von den Wundern des heiligen Martin 
von Zourd (De miraculis oder de virtutibus sancti Martini). 

6. Ein Buch vom Leben der Väter (Vitae patrum, auc) 
liber de vita quorundam feliciosorum oder auch religiosorum 
überfchrieben). Es enthält die Lebensbefchreibungen von drei 
und zwanzig dur) Tugend und Wirkſamkeit ausgezeichneten 
Geiftlihen in Gallien, welche der Zeit des Schriftftellers 
nahe ftehen. 

Die unter Nummer 2— 5 aufgeführten Schriften faßt 
Gregor felbft zufammen als Libri septem miraculorum ; als 
ein achtes gleichartiged Fann man ihnen die Vitae patrum 
hinzufügen. Es find diefe Bücher, welche jetzt wol fehr 
felten noch einen 2efer finden, zur Erbauung und zur For: 
derung des chriftlihen Sinnes gefchrieben, wie man dies da: 
mald durch gehäufte Erzählungen von der wunderbaren 
Wirkſamkeit heiliger Männer zum Beften der Gläubigen am 
meiften zu erreichen glaubte. Sie flehen daher mit dem Le— 
bensberufe des Schriftftellers in der unmmittelbarften Bezie— 
hung. Doc wollen wir hier fchon vorläufig erinnern, daß 
auch die berühmten Bücher fränfifcher Gefchichten, durch 
weiche Gregor im Andenken der Nachwelt lebt, obfchon ver: 
ſchiedener Art, doch von der Geiftesrichtung, welche jene 
Schriften eingegeben hat, durchdrungen und in ähnlicher Far- 
bung gehalten find. 

Gregor führt außerdem noch zwei andere Schriften, die 
er verfaßt, an: ein Buch de cursibus ecclesiasticis (d. i. 
über die zum kirchlichen Gottesdienſte gehörigen Gebete und 
Gefänge), und einen Gommentar über die Pfalmen: Die 
erftere ift ganz, die letztere bis auf einige dürftige Fragmente 
verloren. 

Zumeilen citirt er die Lebenäbefchreibungen einzelner 
Heiligen, welche nur Gapitel aus dem Buche vom Leben 
der Väter find, ald befondere Schriften. Ein Buch vom 
Leben des heiligen Medardus führen einige Neuere aus Miß— 
verftändnig als ein Werk Gregord an, wie Ruinart zeigt, 
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welcher in feiner Vorrede über die äußere Geſchichte der kirch— 
lichen Schriften unſeres Bifchofs mit erfchöpfender Gründ: 
lichkeit handelt. 

Noch giebt ed einige Heiligen» und Märtyrergefchichten, 
ald deren Verfaſſer mehrere Handfchriften unfern Gefchicht: 
fehreiber nennen. Diefe werden ſchwerlich für echt gehalten 
werben koͤnnen, da nicht abzufehen ift, warum Gregor fie 
jenen Sammlungen nicht einverleibt haben follte, deren Ein; 
richtung und forgfältige Anordnung und ſchon den Schrift: 
fteller zeigen würde, dem die Erhaltung feiner Llitterarifchen 
Arbeiten für die Nachwelt am Herzen lag, wenn er dies auch 
nicht auf das beftimmtefte ausgefprochen hätte. Ermähnt 
er boch fogar der von ihm verfaßten Vorrede zu einer Schrift 
de3 Sidonius Apollinarid und einer Ueberfegung der Legende 
von den Siebenſchlaͤfern ). Möglich ift ed, daß er einige 
Schriften der angeführten Art durchgefehen, verändert und 
rebigirt hat, und daß fie fo auf feinen Namen gekommen 
find. Denn viele diefer Heiligen-, Mirakel- und Paſſions⸗ 
bücher wurden damals als eine Art von litterarifchem Ges 
meingute angefeben, die von Zeit zu Zeit in eine neue Form 
gegoffen werden fönnten. Solche mag er dann wol abficht: 
lich in fein Verzeichniß nicht eingetragen haben. Doch find 
dahin die Biographien des heiligen Albinus und des heiligen 
Mauritius nicht zu rechnen, welche theild dem Venantius 
Fortunatud, theild unferm Gregor zugefchrieben werden, denn 
der Letztere hat fehmwerlich irgend einigen Antheil daran. Es 
eriftirt zwar unter feinem Namen eine einleitende Zufchrift 
an ben heiligen Germanus, Bifchof von Paris. . Aber diefe 
fann man am wenigfien für echt erkennen. Der Bifchof 
Germanus, heißt ed darin, habe ihn erfucht, die Lebensbe— 
fehreibungen jener Heiligen, welche, vom Priefter Fortunatus 
verfaßt, durch die Fehler der Abfchreiber fchon ganz entftellt 
feyen, durchzufehen und zu verbeſſern. Venantius Fortuna: 


1) Histor. II, 22. De gloria Martyr. c. 95. 
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tus erfcheint hier alfo ald der Schriftfteller einer frühern 
Zeit, da er doch Gregor überlebt hat. Wollte man nun 
auch, wie Einige willkürlich thun, einen Altern, von dem 
Dichter verfchiedenen Fortunatus annehmen, fo ftände der 
Echtheit der Epiftel noch immer die Schreibart entgegen, 
die nichtd weniger ald gregorifch iſt ). 

Was die Ordnung betrifft, in welcher Gregor feine 
Werke gefchrieben, fo ift Ruinart der Meinung, daß er nicht 
eines angefangen, nachdem dad andere vollendet war, fondern - 
abmwechfelnd bald an diefem, bald an jenem gearbeitet. Man 
muß ihm hierin vollfommen beipflichten, denn fowol die Art . 
der Werke und der Darftellung führen darauf, ald auch meh: 
tere in denfelben zerfireute Winke und gegenfeitige Beziehun: 
gen. Nur weiß ich nicht, warum Ruinart mit dem hiftori- 
fhen Werke eine Ausnahme machen, und es erfi auf die 
Munderbücher folgen laffen wil. Denn in diefen fommen 
Geſchichten vor, die fich erft in Gregorö allerlegten Lebens: 
jahren ereignet haben, fo daß man nicht fieht, wann er die 
zehn Bücher fränfifcher Gefchichten niedergefchrieben haben 
fol, ein Werk, welches ihn doch ohne Zweifel lange und an— 
geftrengt befchäftigt hat. Auch zu diefem muß er daher 
nicht nur früh den Plan gefaßt haben, fondern auch früh an 
die Ausarbeitung gegangen feyn, die gewiß nur langfam fort: 
gerlict ift, unterbrochen durch fo viele andere Gefchäfte und 
Sorgen, wie durch den daneben auch den andern Werken 
zugewandten Fleiß. Auch kann Ruinart felbft nicht laͤugnen, 
daß der Anfang des fiebenten Buches auf einen befondern 
Entfchluß, die früher fchon vorhandenen fortzufegen, hindeutet?). 





1) Auch die Bollandiften fprechen, nad dem Vorgange Launoy’s,, 
fowohl die Vorrede als beide Lebensbefchreibungen dem Gregor ab. Acta 
Sanct. 13. Sept. 

2) Licet sit studium historiam prosequi, quam priorum libro- 
rum ordo reliquit, tamen prius aliqua de beati Salvii episcopi obitu 
exposcit loqui devotio etc. 
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Ja es müffen diefe fechd Bücher befonderd herausgegeben 
feyn, da fich nachweifen läßt, daß fpätere Schriftfteller die 
legten vier gar nicht gefarmt haben. Ohne Zmeifel ift. alfo 
zwifchen dem fechsten und fiebenten Buche eine bedeutende 
Paufe kingetreten. 

Auf den Inhalt der Wunderbücher kommen wir noch 
zurüd, wenn wir von dem Wunderglauben und feinem Ein= 
fluffe auf die Zeit überhaupt fprechen. Bon dem Gefchichtd- 
werke, auf welches fich diefe ganze Arbeit hauptfächlich be= 
zieht, wird am beften die Rede feyn, wenn dem Lefer vorher 
die wefentlichften Erfcheinungen und Richtungen der Zeit und 
des Volkes, welche ſich darin darftellen, vorgeführt find, weil 
es eben die Befchaffenheit der Zeit ift, aus welcher die Art 
und Form des Werkes hervorgegangen if. Es wird daher 
unfere Aufgabe feyn, dieſes Leben des Zeitalterd in feine vers 
ſchiedenen Beftandtheile zu zerlegen, während die einentliche 
Gefhichte das Einzelne chronologifch ‚verknüpft. 


Zweiter Abfhnitt, 


Die gallifch » frankifchen Zuftände zur Zeit des 
Geſchichtſchreibers. 


J. Die Sitte und ihr Verhaͤltniß zur Volksthuͤmlichkeit. 
Die merowingiſchen Familienfrevel. 


Nichts iſt aus Gregor bekannter, als dieſe Graͤuel. Alle, 
die es unternahmen, die Geſchichte von Frankreich in dieſer 
Periode zu beſchreiben, haben fie ihm nacherzaͤhlen müffen ), 


1) Mit Ausfuͤhrlichkeit und mit beſonderer Ruͤckſicht auf perſoͤnliche 
Verhaͤltniſſe iſt die Periode, fuͤr welche Gregor die Hauptquelle bildet, 
neuerlich behandelt von Auguſtin Thierry in feinen in der Revue 
des deux mondes einzeln erfchienenen Nouvelles lettres sur l’histoire 
de France, von welchen mir bie drei erften zu Geficht gekommen find, 
welche unter der Weberfchrift Scenes du sixieme siecle die Gefchichte 
vom Tode Chlotars I. bis zum Jahre 578 erzählen. Man weiß, wie 
ſtark und mit wie guten Gründen ber geiftvolle Thierry fich in feinen 
früheren Briefen über die franzöfifche Gefchichte gegen die Ältere Behand: 
lung derfelben erklärt hat, weil fie nur die Begebenheiten aus ben 
Quellen zog, die handelnden Geftalten aber mit einem ganz frembarti- 
- gen mobernen Gewande bekleidete, und die Wahrheit des Zeitcharakters 
und der Sitten ganz vernadhläffigte. Hier hat er nun ein Gemälde 
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und man weiß, wie das Grelle und Graͤßliche im Gedaͤcht— 
niß haftet. Dennoch dürfen wir nicht unterlaffen, unfern 
Lefern die wefentlichften diefer Züge in einem die übrigen 
Begebenheiten ausſchließenden Ueberblid in Erinnerung zu 
bringen. Es find Thaten der Könige, und diefe werben im: 
mer, wie fehr und mit wie großem Rechte man auch Volks⸗ 
und Sittengefichte hervorheben mag, die zuerft in die Aus 
gen fallenden Punkte des Bildes bleiben, an welche fich die 
Betrachtung der andern Figuren am natürlichften anreiht. 

Als Gregor geboren wurde, war ein halbes Sahrhundert 
verfloffen, ſeitdem Chlodowig die Eroberung Galliens begon: 
nen hatte. Mit Heldenfraft und einem über den Gefichtö- 
freid des Barbaren hinaus die Verhältniffe durchfpähenden 
Berftande ausgerüftet, Verbrechen und Zreulofigkeit für den 
Zwed der Alleinherrfchaft nicht fcheuend, und von den Umftän: 
den, vom Glüde immer begünftigt, gelang ed ihm, eine Herr: 
fchaft zu gründen, die unter allen neben ihm entftandenen 
ähnlichen Schöpfungen den Außeren und inneren Stürmen, 
die gegen fie losbrachen, fat allein zu trogen vermochte. 


gegeben, in ber Art, wie er dort verlangt, daß die Gefchichte Frank: 
reichs im Mittelalter überhaupt gefchrieben werben foll. Diefe Darftels 
lung übertrifft an Lebendigkeit alle Vorgänger. Es ift Manches darin 
gluͤcklich aufgefaßt, mehreres in ben Quellen einzeln und zerriffen Da: 
ftehende in einen ungezwungenen Zuſammenhang gebracht. Aber ben 
hier gegebenen Zuſammenhang zwiſchen Thatſache und Leben, welchem er 
vor Allem nachftrebt, kann man weder hiſtoriſch noch natürlich nennen. 
Denn indem er jeder Handlung durch Schilderung von Sitten, Gebräu: 
Ken, Kleidung, Waffen u. f. w. Anfchaulichkeit und Golorit zu geben 
trachtet, erfcheint nicht felten die Begebenheit blos als Grundlage für 
diefe Ausmalung, deren Farben überdies zuweilen gar nicht paflen, 
fondern willfürlic aufgetragen find; als ob ber Hiftorifer die Aufgabe 
hätte, das Softüm, wie der Dichter und Maler, aus der Phantajie zu 
ergänzen. So ftreift denn diefe Behandlung an die Grenzen der fchot: 
tifchen Schule des hiftorifchen Romans, deren Hineinziehen in bie Ge: 
fchichte ung mit einer neuen Manier in ihrer Behandlung bedroht. 
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Strebten die Söhne dem Vater nachzuahmen, und erwei: 
« terten fie das ererbte unter ihnen getheilte Reich mit Glüd 
und Erfolg, fo hatte er ihnen auch in ber argen, durch die 
böfeften Kuͤnſte herbeigeführten Ausrottung feiner Verwandten 
das gefährlichfte Beifpiel hinterlaffen. Die Frevel des Ahn⸗ 
herrn wucherten fort, fie vergifteten durch mehrere Menfchen- 
alter fein Gefchlecht, daß es die ärgften Feinde in feinem 
eignen Schoße fand; ed war, ald ob das von Chlodowig fo 
unmenſchlich vergoffene Blut der fränkifchen Fürften, um 
Rache zum Himmel fchreiend, die Nachkommen des Thaͤters 
wider einander felbft aufregte, ihnen zu raftlofer Verfolgung 
Schwert und Dolch in die Hand gab. Diefer Gedanke 
draͤngt fich hier fo lebendig auf, daß er von dem frifchen 
Eindrud des Mißbrauchs, den eine irre geleitete Poefie da= 
mit getrieben hat, nicht gefchwächt werden fan. Und die 
Art dieſes Fluches, ſtammt fie nicht aus dem Wefen des 
menfchlichen Gefchlehts? Wenn Natur und Gewohnheit 
den Menfchen übersll an Sitte oder Unfitte der Vaͤter knuͤ⸗ 
pfen — falld "nicht die Gewalt Außerer Umftände oder bie 
Kraft innerer Ueberzeugung ihn auf: eigne Wege führen — 
kann e8 Wunder nehmen, daß in Beiten ungebändigten Na= 
turtriebe3 die Glieder zumal eines auf der Höhe der gefell: 
ſchaftlichen Verhältniffe ftehenden Gefchlechts von der empfan⸗ 
genen Richtung um fo entfchiedener zum Guten geleitet und 
zum Böfen verleitet werden? In diefem Sinne lehrt uns 
auch unfer großer 4 die Pelopidenſage verſtehen, wenn 
er ſagt: 
— — Denn es erzeugt nicht gleich 
Ein Haus den Halbgott, noch das den 
Erft eine Reihe Böfer oder Guter 
Bringt endlich das Entfegen, bringt die Freude 
Der Welt hervor. 
Als einer von Chlodowig's Söhnen, König Chlodomer, 
in einer Schlacht gegen die Burgunder gefallen war, verban: 
den fich fogleich feine Brüder Childebert und Chlotar, um 





die Söhne des Gefallenen dem Prieſterthum oder dem Tode 
zu weihen und fi in ihre Erbe zu theilen. Sie kamen 
nach Parid und entlodten die zarten Knaben der Großmut: 
ter Chrotild, unter dem Vorwande, fie auf den Thron zu 
erheben. Als fie aber zwei diefer Neffen, Gunthar und 
Zheodowald, in ihrer Gewalt hatten, fandten fie einen Ber: 
trauten an Chrotild mit einer Schere und einem entblößten 
Schwerte, fie möge wählen. In ihrem Entfeßen und 
Schmerz entfuhr Chrotild das heftige Wort: Wenn fie nicht 
Könige werden follen, will ich fie lieber todt fehen, als ge: 
fhoren. Sogleih wurde nun zum Morde gefchritten. Chlo: 
tar erftach den älteren Knaben mit dem Meſſer, da warf 
fi der jüngere in der gräßlichen Todesangft dem andern 
Oheim zu Füßen, und flehte auf dad beweglichfte um feinen 
Schutz. Ein menfcliches Gefühl regte ſich in Childebert, 
die Thränen brachen ihm hervor. „Sch bitte dich, theuerfter 
Bruder,’ rief er, „gewähre mir das Leben diefes Knaben, 
und welchen Preis du dafür fordern magft, ich will ihn zah— 
len!" — „Stoß' ihn von dir," rief der wuͤthende Chlotar, 
„oder du ftirbft an feiner Statt. Du bift es, der den An- 
fihlag gemacht hat, und nun willft du dein gegebenes Wort 
brechen 2" — Diefe Worte reichten hin, Childeberts flüch: 
tige Rührung wieder zu erftiden. Furchtſam und befchamt, 
der Unentfchlöfjenheit angeklagt zu feyn, warf er das ungluͤck⸗ 
lihe Sclachtopfer dem Mordmeſſer des erbarmungslofen 
Ghlotar zu. Es war noch ein dritter Bruder der Ermor: 
deten vorhanden, Chlodowald, dem fie gern daffelbe Loos 
bereitet hätten; er wurde aber durch angefehene Franken ges 
rettet, machte fich zum Priefter und farb in diefem Stande‘). 

Die Vorftellung , ſtets felbft gegen die Andern auf ber 
Hut feyn zu müffen, härtete dies Gefchlecht ab zu Verbre— 
chen. Derfelbe Chlotar wäre einige Jahre vorher von feinem 
älteren Bruder Theoderich faft ermordet worden, und zwar, 


1) Gregor. Histor. III, 18. 


als er fich ihm eben durch Beiftand im thüringifchen Kriege 
hüuͤlfreich erwies. Nur die ungemeine Plumpheit der Anftalt 
rettete ihn. Theoderich hatte ihn unter dem Vorwande einer 
geheimen Unterredung zu fich eingeladen, und hinter einem 
Teppich Bewaffnete verborgen. Aber der Teppich war zu 
kurz, fo daß die Füße der Verſteckten fchon vor dem Eintritt 
ins Haus in die Augen fielen. Chlotar rief nun feinerfeits 
Bewaffnete herbei, die Brüder vermieden eine Erklärung und 
redeten von gleichgültigen Dingen. Damit Chlotar das Vor: 
gefallene vergeſſe, fchenkte ihm Theoderich eine große filberne ’ 
Schüffel, wie zur Buße‘). Es ift, ald ob ein mißlungener 
Streih etwas Unerhebliches fey, Entfegen vor der Abficht 
ift nicht in diefen Gemüthern. Daher ift es zu erklären, 
dag die Rachfucht fo dauernd, und Verföhnung unter Geg- 
nern doch fo leicht war. Den Berluft der Schüffel konnte 
indeß Theoderich nicht verfchmerzen. „Gehe hin zu deinem 
Oheim, fprach er zu feinem Sohne Theodebert, und bitte 
ihn, daß er dir mein Gefchenf überlaffe.” Der Zweck wurde 
erreicht. In folhem Betruge, fügt Gregor hinzu, war Theo: 
derich fehr liſtig ?). 

Dies waren die Könige, zu deren Zeit unfer Gefchicht: 
ſchreiber heranwuchs. Er war noch ein Süngling, ald Chlo— 
tar, nachdem die Nachkommenſchaft feines Bruderd Theodes 
rich erlofchen und Childebert Finderlos geftorben war, das 
ganze Reich wiederum vereinte. Kurz vor feinem Tode mußte 
diefer König noch feinen Sohn Chramnus in Waffen wider 
fih fehen. As er ihn in feine Gewalt befommen hatte, 
befahl er, ihn mit Weib und Töchtern zu verbrennen. Sie 
wurden in eine Hütte gefperrt, und dieſe angezuͤndet. Chram: 
nus war vorher aus Mitleid erdroffelt worden, wie e3 fcheint, 
ohne Wiffen des Vaters’). 


J 


1) III, 9. p. 190 D. 
2) In talibus dolis Theudericus multum callidus erat, 
3) (Chlotacharius) jussit eum cum uxore et filiabus igni con- 
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Doch eine andere Leidenſchaft als Herrſchſucht und 
Geiz gab der Tragoͤdie erſt ihre ſchwaͤrzeſten Schatten. Die 
rohe und ſtarke Sinnlichkeit der Merowinger trieb ſie nicht 
nur, neben ihren Frauen‘) Concubinen zu halten, ſondern 
fie verachteten und zerftörten dadurch oft alle Bande und 
Borzüge der Ehe, die Ehe felbft wurde zum Goncubinat, 
das Frauenverhältniß fpielte in die Raͤnke und die Verderb: 
niß eines orientalifchen Haremd hinüber. Von der Rüd: 
fihtölofigkeit, mit welcher fie dabei verfuhren, giebt wiederum 
‘ eben jener Chlotar ein Beifpiel. Seine Gemahlin Ingund 
bat ihn einft, ihre Schwefter Aregund einem angefehenen 
und reihen Manne zu verheirathen. Chlotar wollte Ares 
gund felbft fehen, er machte fich auf nach dem Landhauſe, 
wo fie wohnte, fie reizte feine Begierden, und auf der Stelle 
nahm er fie für fih. Zuruͤckgekehrt fprach er zu Ingund: 
Da ich darauf bedacht war, deine Bitte zu erfüllen, und einen 
reihen und verfländigen Mann für deine Schwefter. fuchte, 
habe ich keinen beffern gefunden, ald mich felbfl. Ich habe 
fie zur Frau genommen und hoffe, es wird dir nicht mißfal- 
len. Ingund begriff ihre Stellung, fie verbarg Schmerz 
und Zorn, und fprach ihre Bali Zu in demüthigen Wor⸗ 
ten aus *). 


sumi: inclususque in tugurio cujusdam pauperculi, Chramnus super 
scamnum extensus orario suggillatus est, et sic postea super eos in- 
censa casula, cum uxore .et filiabus interiit. IV, 20. 

1) Die einzelnen Frauen der bei Gregor vorfommenden merowin: 
giſchen Könige find in der Stammtafel am Schluffe aufgeführt. 

2) Wenn man folche Thatfachen erwägt, wird man fchwerlich ges 
neigt feyn, dem Urtheile Montesquieu’s beizutreten, weldyer (De 
V’esprit des loix XVII, 24.) die Bielweiberei der Merowinger nich“ 
auf ihre Unenthaltfamkeit zurüdgeführt wiſſen will, fondern auf das, 
was Tacitus, Germ. c. 18. bemerkt: die Deutfchen feyen unter 
allen. Barbaren faft die einzigen, die fi) mit einer Frau begnügten, ex- 
ceptis admodum paueis, qui non libidine sed ob nobilitatem pluri- 
mis nuptiis ambiuntur, Wol aber erklärt fi) aus dem alten deutfchen 
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So lange diefe Frauen und BBeifchläferinnen eine fo 
unterwürfige und untergeordnete Rolle fpielten, war ihr Ein: 
fluß auf die Staatöverhältniffe unbedeutend ; aber nach dem 
Tode Chlotard, ald feine vier Söhne das große Erbe wie: 
derum getheilt hatten und unmittelbar nach der Theilung 
auch wieder der angeflammte Hader unter ihnen ausgebrochen 
war, öffnete fi in biefem Einfluffe eine neue Quelle des 
Unbeils. 

Sigibert der Auftrafier, vol Widerwillen gegen bie Art 
feiner Brüder, Zöchter gemeiner Franken, ohne fonderlichen 
Unterfchied, ob unter der Form oder ohne die Form der Ehe, 
in ihre Bett aufzunehmen, vermählte fich die weftgothifche 
Königstochter Brunichild, ein Weib männlichen hohen Sin- 
ned, voll Geift, Herrfchluft und nie befriedigten Thaͤtigkeits⸗ 
triebes. Dies fah fein Bruder, König Chilperich ; er bedachte 
die großen Vortheile einer foldhen Verbindung, ihren Glanz, 
ihre Anfehen in den Augen der Völker, und befchloß, dem 
Beifpiele zu folgen. Er warb um die Hand ber ditern 
Schweſter Brunichilds, Galfwintha, und erhielt fie gegen 
die Zufage, fih von feinen übrigen Weibern zu trennen. 
Bald aber durch die Künfte feiner Buhlerin Fredegund ') 


Herlommen, warum dieſes ſchlimme Beifpiel der Könige für die Nation 
‚nichts Anfteddendes hatte. 

1) Es erhellt aus Gregor nicht, ob Fredegund früher zu den Frauen 
oder zu den Beifchläferinnen Childerichs gehörte. Freilich ift wegen der 
Mehrzahl der erfteren das Verhaͤltniß fo aͤhnlich, daß es ſcheint, bie 
Beitgenoffen haben fich um den Unterſchied nicht fonderlich befümmert. 
Streng genommen müßte man fogar drei Glaffen von Weibern der KR: 
nige umterfcheiden : die völlig rechtmäßige Gemahlin ober die Königin, 
die angetraute Nebenfrau, und die eigentliche Beifchläferin. Der Aus: 
druck Soncubine kommt ohne Zweifel für beide Ieätere Arten vor. Die 
Gesta Regum Francorum berichten, daß Fredegund urfprünglic) 
Dienerin war, und erzählen (c. 31. bei Bouquet T. IT. p. 561.) fol: 
gende Liſt, durch welche es ihr gelungen fey, die frühere rechtmäßige 
Gemahlin Chilperichs, die Königin Audovera, zu verbrängen und ſich 
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bethört und ganz umftridt, vergaß er fein VBerfprechen, ver: 
nacdhläffigte und Frankte die Königstochter. Diefe, von dem 
Kebsweibe ſchwer beleidigt, verlangte, in ihre Heimath zuruͤck⸗ 
zuziehen; fie hoffte die Habgier des Merowingers durch das 
Anerbieten, die mitgebrachten anfehnlihen Schäße zurüdzus 
laffen, zu erweden. Aber fey es, daß Chilperich der Aufrich- 
tigkeit dieſes Anerbietens nicht traute, oder daß er Verwide- 
lungen mit den Weftgothen fürchtete; er hielt es für fiche- 
rer, die unglüdliche Galfwintha heimlich erdrofjeln zu laſſen, 
in der Hoffnung, die Urfache ihres Todes werde verborgen 
bleiben, während die ſchon nac einigen Tagen vollzogene 


an ihre Stelle zu bringen. Chilperich, heißt cs, lag zu Felde wider die 
Sachſen, ald Audovera daheim eine Tochter gebar. Herrin, fprad) 
Fredegund zu ihr, wenn der König ald Sieger zurüdfehrt, wird er 
zürnen, wenn er das Kind noch ungetauft findet. Die Königin ließ fos 
gleich den Bifchof herbeirufen, aber es war keine edle Frau gegenwär- 
tig, das Mägdlein über die Taufe zu halten. Dies hatte die argliftige 
Fredegund erwartet... Die Königin, rieth fie, möge das Gefchäft feldft 
verrichten, da fie ja doch Keine ihres Gleichen finden koͤnne. Audovera 
ging in die Falle. Als Childerich zuruͤckkam, ging ihm Fredegund ent: 
gegen, wünfchte ihm Glüd zur Geburt der Tochter und fügte, auf das 
Verbot der Ehe unter Pathen anfpielend, hinzu: Aber mit wen wirb 
mein Herr der König dieſe Nacht zu Bette gehen? benn die Königin ift 
felbft Pathe deiner Tochter Childefind gewefen. — Wohlan, erwieberte 
der König, fo follft du ihre Stelle einnehmen; und zu Aubovera fpradh 
er zürnend : Weib, in der Thorheit deines Herzens haft du eine Sünde 
begangen und kannſt nicht mehr meine Gemahlin feyn. Sie mußte den 
Schleier nehmen, doch fchenkte ihr der König große Landgüter, den 
Bifchof verbannte er, Fredegund aber ward feine Gemahlin. — Liegt 
diefer Erzählung Wahrheit zum Grunde, fo muß man annehmen, daß 
Fredegund erft durch das von Chilperich bei der Vermählung mit Gal- 
fwintha gegebene Verfprechen wieder befeitigt worden if. Ob aber ber 
Berfaffer der Gefta, welcher mehr als anderthalb Jahrhunderte fpäter 
fchrieb, feine Erzählung aus einer Volksſage nahm, wie deren über Fre: 
degund gewiß viele im Umlauf waren, oder aus einer Stelle Gregors, 
die in unfern Handfchriften ausgefallen ift, ift eine Frage, auf die ich 
fpäter noch zuruͤckkommen werde. 


Heirath mit Fredegund den Thäter und die Anftifterin des 
Mordes nur zu deutlich verrieth '). Brunichilds Seele ward 
erfüllt mit Rachluft, die das alte germanifche Gefühl der 
Pflicht, für vergoffenes Blut der Verwandten an dem Thaͤ⸗ 
ter das Vergeltungsrecht zu Üben, noch fchärfte. Doch wurde 
die Heftigkeit ihrer Leidenfchaft bei weitem überboten von 
dem Streben ihrer Feindin, jeden begangenen Frevel durch 
einen neuen zu fichern. Alle Schritte und Spuren Frede— 
gunds find mit Blut bezeichnet, Mord war immer das erfte 
Mittel, zu dem fie griff, ihre Pläne durchzufegen, und eine 
furchtbare Gewalt, die fie über die Gemüther übte, ließ fie 
ſtets Werkzeuge zur Volführung finden. So warfen weib- 
licher, fich immer fteigernder Haß und teuflifche Wuth neue 
Brandfadeln in das durch Habgier und Bruderhaß ſchon fo 
zerrüttete Geſchlecht. | 

Angefeuert von feiner Gemahlin und beftürmt von ih: 
rem Flehen, trat Sigibert als Bluträcher ihrer Schwerter auf, 
und begann den Kampf gegen feinen Bruder Chilperich. 
Es ward ein Vergleich vermittelt, die Waffen ruhten einige 
Sahre, dann fing der Krieg von Neuem an. Kurze Zeit 
nachdem Gregor fein bifchöfliches Amt angetreten hatte, ge— 
lang ed Sigibert, fich den größten Theil von Chilperichs 
Gebiet zu unterwerfen und die Franken diefed Antheild fo 
für fi zu gewinnen, daß fie ihn. auch zu ihrem Könige. er 
hoben. Aber in dem Augenblide, wo dies gefchah, trafen 
die Dolce zweier, von Fredegund rechtzeitig abgefandter 
Meuchelmörder den Sieger’). Seinen Erben, einen fünf 
jährigen Knaben, rettete die Treue und Entfchloffenheit des 
Herzogs Gundobald, der ihn raſch entführte. Brunichild ift 
ohne Zweifel gleichfalls dem Verderben geweiht gewefen; aber 
fey ed nun, daß man eine Gelegenheit erwartete, fie Öffentlich 
anzuklagen und zu verdbammen, um. ihren Untergang fchmadh- 


1) IV, 28. 
2) IV, 52. 
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voller zu machen, ober waltete irgend ein anderer Grund 
ob — genug, der Streich gegen fie warb verzögert, bis die 
Auftrafiee ihre Auslieferung verlangten, bie zu verweigern 
Chilperich nicht wagte. Worher, als fie zu Rouen in Ges 
wahrfam gehalten wurde, hatte fie, gleich einem Zauber: 
haupte, deſſen Anblick ihm felbft unbewußt ins Unglüd lodt, 
einem andern Merowinger Verderben gebradht. Es fah fie 
dort Merowig, ein Sohn Chilperichs aus feiner früheren 
Ehe mit der Audovera, und von ihren Reizen bingeriffen be: 
gehrte er fie zum Weibe. Sie fland nicht an, ihm zu will 
fahren, da fie durch diefe Verbindung nicht nur aus ihrem 
Kerker zu kommen, fondern auch eine Gelegenheit zur Be: 
friedigung ihrer Rache zu finden hoffte. Denn Chilperich 
konnte feinem Sohne jest nur Empoͤrungsplaͤne zutrauen 5 
beide mußten in das feindfeligfte Verhaͤltniß kommen. Aber 
Merowig unterlag und mußte mit feinem Leben bezahlen. 
Lange war er den Nachftellungen entgangen; als er fich auf 
der Flucht durch Verrath umzingelt fah, ließ er fich lieber 
von einem feiner Freunde tödten, ald lebend von feinen Ber: 
folgern greifen‘). Fredegund frohlodte, fie ſah fi von 
einem verhaßten Stieffohne, der ihren eignen Kindern den 
Weg zum Throne verfperrte, befreit; laͤngſt mochte fie das 
Feuer der Zwietracht zwifchen Vater und Sohn gefchürt ha: 
ben. Noch war ein Bruder Merowigd Namens Chlodowig, 
von derfelben Mutter geboren, übrig, auch er fiel ihrem Hafle 
zum Opfer. Sie verlor an einer Peft zwei Söhne, befchulz 
digte den Chlodowig, den Zod ber Knaben durch Zauberei 
herbeigeführt zu haben, brachte ed bei Chilperich dahin, Daß 
er ihn in ihre Hände gab, und ließ ihn hinrichten. Auch 
hiermit noch nicht zufrieden, befahl fie, die unglüdliche Audo⸗ 
vera unter Martern zu toͤdten ?). 

Sp müthete fie im Haufe ihres Gemahld. Endlich 


1) V, 19. p. 246 B. 
2) V, 40. 
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wurbe biefer felbft von dem Geſchicke eines gewaltfamen To: 
bed getroffen. Ald er einft in der Nähe von Paris gejagt 
hatte und bei eingebrochenem Dunkel zurüdfehrte, erhielt er, 
indem er eben vom Pferbe ftieg, einen töbtlichen Mefferftic) '). 
Auf diefer blutigen That ruht. ein Dunkel. Gregor, der 
Beitgenoffe, fagt und nichts Beftimmtes von der Hand, die 
den Streich geführt, nicht3 von Dem, ber fie bewaffnet ?). 


1) VI, 46, 

2) Auf diefes Schweigen unferes Schriftftellers werde ich zuruͤck⸗ 
kommen, wenn ich von feiner Glaubwürdigkeit handle. Won den Spaͤ—⸗ 
teren wälzt $redegar, Hist. Francor. epitom. c. 93. die Schuld 
ohne Weiteres auf Brunichild, gegen welche indeß Fredegund felbft Keine 
Anklage wagte; der Verfaffer der Gesta Reguu Francorum (c, 35.), 
dem Aimoin (c, 56.) folgt, nennt Fredbegund als Anſtifterm des 
Mordes mit genauer Angabe der Umftände, die fie dazu vermiocht hat= 
ten. Sie lebte, heißt es, im Ehebruch mit Landerich, ihrem Majordos 
mus. Am Morgen bes verhängnißvollen Zages, als Chilperich fich zur 
Jagd anſchickte, kam er aus bem Stalle noch einmal in das: Schlafzim: 
mer der Königin zuruͤck, die fich eben den Kopf wufch und nichts merkte, 
und fchlug fie vertraulich auf den Hintern. Was machſt bu, Landerich ? 
fragte Fredegund. Dann fah fie fih um und erblicte zu ihrem außer: 
ordentlichen Schrecken den König, der fie ohne ein Wort zu fagen ver: 
ließ und in den Wald ritt, tief bewegt von Kummer und über Rache: 
plänen brütend. Das unvorfichtige Wort hatte das Geheimniß verras 
then, und Frebegund verlor keinen Augenblid, Landerich kommen zu 
laſſen. Verzweifelnd Elagte er, baß er Eeinen Ausweg wiſſe. Sie aber, 
bie in Freveln Verhärtete, hatte ihren Entſchluß fchon gefaßt und fpradh: 
„Damit wir nicht in Martern umkommen, muß der König fterben. 
Auf, laß uns einen Mörder fenden, ber ihn umbringe, wenn er dieſen 
Abend von der Jagd zurüdkehrt. Wir breiten aus; daß es Nachftel: 
lungen Ehildeberts waren, und herrfchen dann beide im Namen meines 
Sohnes Chlotar.“ Und biefer Anfchlag wurde vollbracht. — Bier 
haben wir fchwerlich etwas Anderes vor uns, als eine durch den ums 
laufenden Verdacht entftandene Volksfage. Valeſius, Rer. Francicar, 
T. I. p. 187, bemerkt ganz richtig, daß, wenn Fredegund Anftifterin 
bes Mordes und BVerbreiterin von Gerüchten gegen Childebert und. befs 
fen Mutter gewefen wäre, fie bei dieſer Befchuldigung nothwendig hätte 
verharren müfjen, während fie biefelbe gar nicht einmal vorbradhte. 
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Fredegunds Klugheit erhielt dem einzigen der von ihr gebo: 
renen Söhne, welcher den Water überlebte, einem Knaben 
von Faum vier Monaten Namend Chlotar, unter fehr be: 
denklichen Umftänden die Herrfchaftl. Bon der Bahn ber 
Frevel, der Wuth gegen Brunichild und ihr Gefchlecht ließ 
fie nit. Sie fandte einen vertrauten Geiftlichen, der fich 
bei ihrer Zodfeindin einfchmeicheln und dann die Gelegenheit 
erfehen follte, fie aus dem Wege zu räumen. Als feine Lift 
entdeckt wurde und er unverrichteter Sache zurüdkehren 
mußte, ließ fie ihm Hände und Füße abbauen '). 

Eines verfehlten Streih8 wegen ihre Abfichten aufzu: 
geben, lag nicht in Fredegunds Natur. Im folgenden Jahre 
erneuerte fie ihren Plan, diesmal follte es zunächft dem jun- 
gen Könige Childebert II. von Auftrafien, Brunichilds Sohne, 
gelten. Sie vergiftete zwei Mefjer und gab fie zweien Prie— 
fiern. „Nehmet diefe Dolche, fprach fie, und gehet eiligft 
zum Könige Childebert, flürzt euch ihm ald Bettler, die Al 
mofen fordern, zu Füßen, und durchbohrt ihn, daß mit fei- 
nem Tode endlich auch die ſtolze Brunichild falle und in 
meine Gewalt komme. Wird der Knabe fo gehütet, daß 
ihr nicht an ihn kommen koͤnnt, fo ermordet meine Feindin 
ſelbſt.“ Würden fie, fügte fie hinzu, bei diefer That ih: 
ren Zod finden, fo follten ihre Verwandten reichlich belohnt 
werben. Als fie die Priefter noch zittern und vor ber 
Schwierigkeit des Unternehmens zurüdfchreden fah, reichte 
fie ihnen einen Tran, deffen Wirkung fie durch den erregten 
Sinnentaumel mit Muth erfüllte, fo daß die Bethoͤrten ver: 
fprachen, alle ihre Befehle getreulih zu erfüllen‘). Ein 
Gefäß mit diefem Tranfe gab fie ihnen auch mit auf den 
Meg, und hieß fie, ed kurz vor der Vollbringung zu leeren. 


1) VII, 20. 

2) At illa dubios cernens, medificatos potione direxit quo ire 
praecepit ; statimque robur animorum adcrevit, promiserantque se 
omnia quae praeceperat impleturos. VIII, 29. 


ee Be 
Sie verftand alfo etwas von den Künften, durch welche fpds 
terhin im Driente der Großmeifter der Affaffinen die Juͤng⸗ 
linge, die fich dem Orden weihten, zu den Höllenthaten, bie 
er ihnen auftrug, verlodte. Die Priefter machten fich ins 
deß, ehe fie ihr fchredliches Vorhaben ausführen Tonnten, 
verdächtig, wurden ergriffen, bekannten, und mußten unter 
Martern fterben. 

Die este Unthat, die in Gregord Erzählung auf Fres 
begunds Rechnung kommt, ift die Ermordung des Bifchofs 
von Rouen, Prätertatus, ihres alten Gegners, der nicht auf: 
hörte, fie zu einem beffern Lebenswandel zu ermahnen. 
Waͤhrend einer gottesdienftlichen Feier wurde der Bifhof an 
heiliger Stätte von dem Dolche eines Meuchelmörberd ges 
troffen. Heuchleriſch erfchien Fredegund an feinem Sterbes 
lager und verficherte ihm, der Thäter, wenn er entdeckt würde, 
folle der verdienten Strafe nicht entgehen. — „Und wer 
anderd, erwiberte ber Sterbende, hat dies vollbracht, als 
die Hand, die Könige getödtet, fo oft unfchuldiges Blut vers 
goffen und fo viele Uebel in diefem Reiche veruͤbt hat? 
Mich ruft Gottes Befehl aus diefer Welt; aber dich, bie 
Urheberin diefer Frevel, wird Fluch treffen, und Gott ber 
Rächer meined Bluted an deinem Haupte feyn !""). 


Perſoͤnlichkeit der Könige. 


Wer fi. die Eigenthümlichkeit der einzelnen Merowins 
ger aus Gregor zu vergegenwärtigen frebt, wird leicht inne 
werden, daß nur die Geftalten derer, welche der Gefchicht: 
fchreiber in feinem Mannesalter beobachten Fonnte, recht les 
bendig hervortreten. Bei den früheren fehlt der Eindrud, 
wie ihn unmittelbare Anfchauung giebt. Don ihnen hat er 
einzelne Züge aufbewahrt, wie fie ihm zu Ohren famen und 
wichtig zu feyn fchienen, die aber Feine genuͤgende Vorftellung 
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gewaͤhren, es ſey denn, daß dieſe aus der großen Bedeutſam⸗ 
keit der Handlungen hervorgeht, wie es bei Chlodowig der 
Fall iſt, von dem wir uns ein vollſtaͤndigeres Bild machen 
koͤnnen, als von ſeinen Soͤhnen. Jenes Koͤnigs niederſchmet⸗ 
ternde Kraft, ſeine Schlauheit, ſeine brennende Gier nach 
Ruhm und Größe, die Biegſamkeit ſeines Geiſtes, mit wel: 
cher er fich einer herrfchenden Richtung, deren Gewalt er 
anerkennt, unterwirft, und fich ihrer für feinen Zwed doch 
wieder zu bemeiftern weiß — alled diefed tritt und aus ben 
wenigen Zügen, Die Gregor aufgezeichnet hat, Elar und lebens 
big entgegen. 

Der zweiten Generation, den Brüdern Theoderich I., 
Chlodomer, Childebert L, Chlotar I., ift noch eine Wildheit, 
eine Barbarei eigen, welche in der britten fchon abnimmt. 
Hier erfcheinen die Frevel mit einem verfchiebenen Charakter, 
fie haben fchon einen Anftrich von Verfeinerung. Der Mord 
teitt heimlicher und fchleichender auf; eine Neffenfchlächterei, 
wie die von Chlotar I. mit eigener Hand verlbte, fcheint 
unter dieſen Königen ſchon nicht mehr vorkommen zu koͤn⸗ 
nen. Ja ein König dieſes dritten Gefchlechts wird von 
Gregor ald ein wahres Mufter Eöniglicher und chriftlicher 
Zugenden gepriefen, Theodebert, Sohn Theoderichs I. und 
Enkel Chlodowigs. 

Sein Vater hatte einen Verwandten, Namens Gigi- 
wald, ermorbet, und fandte ihm, der damals gegen die Weft: 
gothen im Felde lag, den Befehl, dem Giwald, einem Sohne 
des Getödteten, der bei ihm war, eben fo zu thun. Theodebert 
aber zeigte diefem den Brief des Vaters. „liebe, ſprach 
‘er, und wenn bu börft, daß mein Vater geftorben ift, und 
ich flatt feiner herrſche, dann kehre ruhig zurüd. Gimwald 
dankte feinem Retter und ging erft nach Arles, dann, als 
er fich dort nicht ficher glaubte, weiter nach Italien. Bei 
der Nachricht vom Tode feined Verfolgers verließ er der er- 
baltenen Weifung zufolge fein Eril, und erfchien vor Theo: 
debert. Diefer empfing ihn mit großer Freude, und gab ihm 
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nicht nur alle Güter des Sigiwald, welche fein Vater ein: 
gezogen hatte, zurüd, fondern fügte großmüthig auch noch 
den dritten Theil reichlicher und glänzender Gefchenke hinzu, 
die er eben von feinem Oheim Childebert erhalten hatte"). 
Er war Pathe des Gimald gewefen, aber einen andern Me: 
rowinger würde dies fchwerlich zur Schonung vermocht haben. 

Als König, fagt Gregor, bewies ſich Theodebert groß 
und in jeder Tugend vorzüglich ?), denn er regierte fein Reich 
mit Gerechtigkeit, ehrte die Priefter, befchenkte die Kirchen, 
half den Armen und war mit frommer und liebreicher Milde 
Vielen hülfreich ?). 

As Defideratus, Biſchof von Verdun, die Einwohner 
diefer Stadt arm und in großer Noth fah, und, weil er von 
Theoderich feines Vermögens beraubt worden war, ihnen 
felbft nicht zu helfen vermochte, wandte er fich an Ziheode: 
bert und ließ ihm fagen: der Ruf feiner Wohlthätigkeit fey 
überall verbreitet, er helfe auch Denen, welche ihn nicht an= 
ſpraͤchen, er möge ihm eine Geldfumme für die Bürger der 
Stadt vorfireden, die Kaufleute follten dafuͤr buͤrgen, daß 
ibm dad Geld mit den gefegmäßigen Binfen (cum usuris 
legitimis ) zurüderflattet werde. Theodebert fandte fiebentau- 
fend Goldftüde, vermittelt deren die Kaufleute fich fo auf- 
halfen, daß fie reich wurben, wie fie denn, feßt der Gefchicht- 
fchreiber hinzu, noch jest dafür gelten. Nach einiger Zeit 
wollte der Bifchof die Summe zurüdzahlen, aber ber König 
verweigerte die Annahme‘). Züge, wie im ganzen Gregor 
ähnliche nicht vorkommen, und wol auch in feiner Zeit nicht 
vorgekommen feyn mochten. 

Diefer fo wohlwollende König war nicht zugleich ein 


1) III, 23. 24. 
2) In regno firmatus, magnum se atque in omni bonitate prae- 
cipuum reddidit. Ä 
8) II, 25. 
4) III, 34. 
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ſchwacher. Er war ein tapferer Kriegsfürft und fiegreich ges 
gen auswärtige Völker. Nach dem Tode feines Vaters hielt 
er fich gegen feine Oheime Childebert und Chlotar, bie ihn 
aus feinem Erbe verdrängen wollten, mit Hülfe feiner Manz 
nen, die gewiß die Friegerifchen Tugenden in ihm mehr ehr: 
ten, als die friedlichen. Ganz frei von den Fehlern und Las 
fern feines Stammes war indeß auch er nicht. Wegen eines 
ehebrecherifchen Verhältniffes, in dem er lebte, verließ er feine 
verlobte Braut, und mit Childebert ging er ein Buͤndniß zu 
einem Kriege gegen Chlotar ein '). 

Mehr noch zur Unehre gereicht ihm fein Kriegszug nach 
Stalien, ven Gregor nur flüchtig erwähnt, der Grieche Pros 
cop ausführlich befchreibt. Die fränfifchen Könige hatten in 
dem Kriege der Byzantiner und Oſtgothen beiden Xheilen 
Hülfe verfprochen, und Theodebert führte ein Heer, beffen 
Stärke Procop auf hunderttaufend Mann angiebt, nad) Ita: 
lien. Hier fiel er erft über die Gothen her und trieb fie in 
die Flucht, dann bereitete er einem byzantinifchen Heeres- 
theile ein aͤhnliches Schickſal. Aber er wurde diefer verrd- 
therifchen Siege nicht froh. Mangel an Lebensmitteln und 
feuchenartige Krankheiten rafften den dritten Theil des fraͤn⸗ 
kiſchen Heeres hin, und der König mußte die Uebrigen, welche 
ihn laut fchalten, daß er ihrer fo Viele in einem verwüfteten 
Lande dem Zode opfre, in die Heimath zurüdführen?). Das 
treulofe Verhalten ber Franken ift nicht gegen ihre Natur 
und Art, aber die mehr ald barbarifche Planlofigkeit, mit ber 
es audgeführt werden follte, ift dem Theodebert, welchem ein 
anderer byzantinifcher Gefchichtfchreiber, Agathias ?), den kuͤh⸗ 
nen Entwurf zufchreibt, von Deutfchland aus durch Thracien 
bis Byzanz vorzubringen, fchwerlich beizumeffen. Vielmehr 


1) III, 22. 28. 
2) Procop. De bello Gotth. II, 25. 
3) Histor. I, 4. p. 21. Ed. Bonn. 
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iſt, als die Franken ſich den Kriegslaͤgern nahten, ein 
Ausbruch jenes zuchtloſen Eigenwillens vorauszuſetzen, der die 
Koͤnige mehr als einmal zwang, der unbaͤndigen Streitluſt 
des Volkes wider ihre beſſere Einſicht nachzugeben, und Theo: 
debert wird ſeine voruͤbergehenden Vortheile mit Schmerz 
und Beſchaͤmung erkaͤmpft haben. 

Mit dem Sohne Theodeberts, dem Theodebald, ſtarb 
das Geſchlecht Theoderichs aus, und der groͤßte und ausfuͤhr⸗ 
lichſte Theil von Gregors Erzaͤhlung iſt der Regierung der 
vier Bruͤder gewidmet, die nach dem Tode ihres Vaters 
Chlotar das Frankenreich getheilt hatten. 

Der aͤlteſte, Charibert, der am fruͤheſten vom Schau⸗ 
platze verſchwindet, iſt der unbedeutendſte unter ihnen. Der 
Geſchichtſchreiber weiß wenig von ihm zu erzaͤhlen. Zwei 
Dienerinnen ſeiner Gemahlin Ingoberga, Namens Marcovefa 
und Merofled, Toͤchter eines Wollarbeiters, gehörten zu fei- 
nen Beiſchlaͤferinnen. Ingoberga, die ihren Vorſtellungen 
feine Kraft zutraute, und wol weder liſtig noch boͤsartig ge: 
nug war, fich ihrer Nebenbuhlerinnen hinter dem Rüden ih: 
red Gemahls zu entledigen, verfiel auf ein fehr plumpes 
Mittel, fie ihm zu verleiden, und bereitete fich Dadurch ihren 
eignen Sturz. Sie ließ den Vater der Beiden die Wolle . 
der Eöniglichen Landgüter in ihrer Gegenwart ordnen, und 
rief dann den König herbei, als folle er irgend einem befon: 
bern Schaufpiele beimohnen. Charibert Fam, als er aber 
ſah, wie feine Leidenfchaft als niedrig verfpottet werben follte, 
gerieth er in folchen Zorn, daß er Ingoberga verftieß und 
Merofled heirathete. Später nahm er auch die andere Schwes 
fier zur Ehe, obfchon fie eine Nonne war, ohne auf bie Er: 
communication, welche der Bifchof Germanus deswegen über 
Beide verhängte, zu achten '). 

Sigibert, der jüngfte der Brüder, zeichnete ſich vor ih: 
nen ſchon durch den Gedanken aus, eine Bönigliche Ehe zu 


1) IV, 26. 


fließen. Er war wader und rüftig im Felde, wuͤrde aber 
vielleicht nie einen andern Schauplag feined Ruhmes als 
das Land jenfeits des Rheins, wo er gegen bie rohen Völker 
an der Oftgrenze des Reiches kaͤmpfte, gefucht haben, wenn 
Chilperichs Streben nach ungerechter Vergrößerung nicht 
Bruderkriege erregt hätte. Er hatte fich über Chilperich fchon 
mehrfach zu beklagen, als Galſwintha's Ermordung und der 
Einfluß einer fo fehönen und Mugen Gemahlin wie Bruni: 
child den Haß zur heftigftien Flamme anfachte. Von Be: 
gier nach Erwerb und Machtvergrößerung war auch er nicht 
frei; er hatte ihr bis dahin nicht Raum gegeben, jest Fonnte 
er fich fagen, ober, nach der Weife des menfchlichen Herzens, 
vorfchmeicheln, die Verdrängung feined frevelnden Bruders 
fey ein Werk der Gerechtigkeit, und ber Antheil defjelben 
komme ihm zu. Das Scidfal verlieh ihm Sieg, zeigte ihm 
Gewährung feines heißen Wunfches, und bereitete ihm, ber 
der Würdigfte unter Alen zur Herrfchaft war, fehnellen Un: 
tergang. . 

Ghilperich, der dritte. Bruder, enthüllte feine Habgier 
und feinen Hang zu Gewaltthätigkeiten unmittelbar nach dem 
Zode des Baterd, Auf die erfte Nachricht davon eilte er 
nah Brinnacum (Braine zwifchen Soiffond und Rheims), 
wo deſſen Schaͤtze aufbewahrt waren, bemächtigte fich derſel⸗ 
ben, verfchaffte fich durch reichliche Spenden Anhänger unter 
den einflußreichen Franken, und nahm Paris weg. Dies 
führte die drei übrigen fogleih zu einem Bunde, der ihn 
zwang, Paris wieder zu raͤumen und dad Loos über den 
Antheil, der ihm zufallen follte, entfcheiden zu laſſen. Bald 
darauf, ald Sigibert jenfeitd des Rheins befchäftigt war, bes 
nußte er feine Abmefenheit, ihm Rheims zu nehmen, fo daß 
Sigibert von jenem Kriege laffen, zurüdkehren und den Ans 
greifer mit Gewalt vertreiben mußte. Habgierig und, wenn 
fein Zorn gereizt war, oft heftig und graufam, zeigte er fich 
auch gegen feine Unterthanen. Den Reichtum der Kirche 
und das Anfehn der Bifchöfe fah er mit Neid und Mißbes 


bagen, Beides betrachtete er ald dem Throne, bem ed gebühre, 
entzogen. Er fehmähte die Priefter und Niemand machte er 
lieber zur Zielfcheibe feined Spotted und Witzes ald die Bis 
ſchoͤfe). Dft erklärte er Zeflamente, die zu Gunften 
der Kirche gemacht waren, für ungültig. Doch war ihm 
dad Chriftentbum, infofern es mit dem Verſtande aufgefaßt 
werden Fann, nicht gleichgültig, er fand Gefallen daran, fich 
mit Unterfuchung der Dogmen zu befchäftigen; ja er fchrieb 
eine Abhandlung zur Darlegung eines Syſtems über bie 
Dreieinigfeit, welches, der in der herrfchenden Kirche geltenden 
Lehre entgegentretend, mit ber fabellianifchen Vorftellungss 
weife, daß Vater, Sohn und Heiliger Geift Eins feyen, über 
einfam ?). Und nicht zufrieden, diefe Meinung aufgeftellt zu 
haben, wollte er, daß die Kirchenlehrer auch daran glaubten. 
Er gerieth darüber in einen. Streit mit Gregor und wurde 
ſehr zornig, als diefer und andere Bifchöfe fich feinem Ans 
finnen flandhaft widerfegten. Eine eben folche geiftige Ty— 
rannei wollte er in der Grammatik übenz er fügte dem Al: 
phabet vier neue Buchftaben hinzu, und befahl, daß in feinem 
Reiche die Knaben nach diefer Grille unterrichtet und alle 
Handfchriften umgefchrieben würden. Das Intereffe, welches 
er an der Literatur nahm, war auch felbftthätiger Art, er 
fchrieb geiftliche Hymnen und andere Gedichte in Verſen, die 
freilich von profodifchen Fehlern erfüllt waren’). Auch ers 


1) Sacerdotes Domini assidue blasphemabat, nec aliunde magis, 
dum secretus esset, exercebat ridicula vel iocos quam de ecclesia- 
rum episcopis. VI, 46. 

2) Ut sancta trinitas non in personarum distinctione sed tan- 
tum Deus nominaretur, adserens indignum esse, ut Deus persona, 
sicut homo carneus nominaretur; adfirmans etiam ipsum esse Pa- 
trem, qui est Filius, idemque ipsum esse Spiritum sanctum, qui Pa- 
ter et Filius. V, 45. — Ximoin, III, 40. bezeichnet es ausdruͤcklich 
als fabellianifche Ketzerei. 

3) Diefer poetifchen Beftrebungen Chilperichs erwähnt Gregor an 
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baute er zu Paris und Soiffons Circus zu Schaufpielen für 
dad Volk!). Ueberall erkennt man den raftlofen, aber auc) 
launenhaften Sinn, der in mannigfaltigen Befchäftigungen 
nach Befriedigung hafcht, und eben fo fehr geijtige Genüffe, 
fucht als finnliche. Den legtern ergab er fich mit ungebän= 
digter Leidenfchaftlichkeit, doch fuchte er fie mit einer Zuthot 
von jenen zu würzen, und fo war er. ganz der Mann, von 
ber fchönen, Fugen, verſchmitzten Fredegund unterjocht and 
ganz nach ihrem Willen gelenkt zu werben, von ihr, die es 
gewiß verftanden haben wird, feinen Launen zu fchmeicheln 
und die ermattende Neigung durch feine Buhlerfünfte wieder 
aufzufrifchen. 

Daß ein fo gearteter, gegen Kirche und Geiftlichfeit fo 
gefinnter König von Gregor der Nero und Herodes feiner Zeit 
genannt wird, kann ſchwerlich Wunder nehmen. Die allgemeine 
Schilderung von ihm, die er an diefe Ausdrüde knuͤpft, ift 
mit entfchiedener Ungunft entworfen, aber das in den vielen 
einzelnen Zügen, die er mittheilt, fich lebendig geftaltende 
Bild Chilperich8 wird dadurch keinesweges verbunfelt, und 
bie Erwähnung von Handlungen, die auf rühmliche Eigen: 
fchaften fchließen laffen, nicht vermißt. In einer Gregor 
felbft betreffenden Angelegenheit, die weiter unten noch erzählt 
werben wird, redete Chilperich fo, daß Alle, wie der Ausdrud 
des Gefchichtfchreibers ift, feine Klugheit und Geduld bewun⸗ 
derten?). Der Bifhof Charterius von Perigueur warb vor 


zwei Orten, V, 45 und VI, 46, und beide Male bemerkt er, daß er 
fi) darin den Sedulius zum Mufter genommen. Sedulius war einer 
ber beften Dichter der endenden römifchen Litteratur und für das fünfte 
Sahrhundert auch in der Sprache ausgezeichnet. Sedulius dulcis nennt 
ihn Chilperichs Zeitgenoffe Venantius Fortunatus. Es ift alfo ein 
Beweis für- ben Gefchmad des Königs, daß er fich diefes Vorbild ges 
wählt. | 

1) V, 18. 

2) Mirati sunt omnes regis prudentiam vel patientiam simul. 
V, 50. p. 269 C. 
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ben König gefordert, weil man einen Brief von ihm aufge: 
fangen hatte, in dem es hieß: als er von Guntramns Herr: 
fchaft zu Chilperich8 übergegangen, fey es ihm geweſen, als 
babe er vom Paradiefe zur Hölle hinabfteigen müffen. Der 
Biſchof fuchte fi zwar mit dem Vorgeben zu entfchuldigen, 
es fey ein von feinen Feinden untergefchobenes Schreiben, 
Fonnte aber Feine Beweiſe dafür aufftellen. Dennoch entließ 
ihn der König ehrenvol ). In der Freude über die Geburt 
eined Sohnes befahl er, alle Gefangenen in Freiheit zu fegen 
und erließ alle Steuerrefte?). Die Verleumder des Bifchofs 
Aetherius konnten Fein Gehör bei ihm erlangen’). So lebten 
in Chilperich auch ein befferer Geift, den das vorherrfchende Boͤſe 
nicht ganz überwältigen konnte, Verſtand und Gefühl für Fönigs 
liche Würde und Pflicht, die ihn, wenn feine Leidenfchaft nicht 
gereizt war, dad Rechte finden, zuweilen fogar uͤber die Leis 
denfchaft Meifter werden ließen. Ein einnehmendes Weſen 
fcheint ihm nicht gefehlt zu haben. Es iſt Manches in fei- 
nem Charakter, was an Heinrich VII. von England erins 
nert. Sn weniger tumultuarifchen Zeiten würde er Galfwin> 
tha durch irgend eine Befchuldigung auf dem Blutgerüfte 
haben fterben lafjen, und der König, welcher feine Meinung 
über die Dreieinigkfeit als Glaubensregel aufftellen wollte, 
würbe, bei gefchwächter Macht der Kirche, der Verſuchung 
nicht widerftanden haben, fi) zum Dictator derfelben aufzu= 
werfen. | | 

Bon ganz andrer Gemüthsart, ald Sigibert und Chils 
perich, die thätigen und Fraftoollen, war König Guntramn, 
dem Alter nach der zweite der Brüder, welcher dad burgun⸗ 
difche Neich beherrfchte. Er liebte behagliche Ruhe und Ges 
mächlichfeit, war vorfichtig und furchtfam, hatte aber doch) 
den Ehrgeiz, fein koͤnigliches Anfehn und feine Macht geltend 


1 ‘ . 
1) Misericordia motus, commendans Deo causam suam. VI, 22. 
2) VI, 23. 
3) VI, 36. p. 385 D. 
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machen zu wollen. Er ließ fich daher leicht bewegen, in bie 
feindlichen Bewegungen feiner Brüder einzugreifen, und hätte 
gar zu gern den Ruhm des Friebensflifterd davon getragen, 
wozu er auch bei größerer Geiftedenergie die Mittel be: 
feffen hätte. Aber ed mangelte ihm alle Haltung und Fes 
ftigfeit, von jedem Winde wurde er bewegt, bald vermittelte 
er einen Vergleich, bald, wenn ihm geſchickt gefchmeichelt 
wurde, legte er fein Gewicht ganz in die eine Schale zum 
Nachtheil der andern. Sein Wankelmuth war fo groß, daß 
er in den Kriegen feiner Brüder zuerft nad Galfwintha’s 
Ermordung auf Sigibertd Seite trat‘), dann gegen dieſen 
mit Chilperich ein Buͤndniß ſchloß, unmittelbar darauf, durch 
eine Drohung des mit Heeresmacht heranziehenden Sigibert 
erfchreckt, umfprang, im naͤchſten Jahre auf Chilperichs Ein: 
ladung fi mit diefem verband, um fich nach Furzer Zeit 
wieder mit Sigibert auszuföhnen?). Gegen feine Unterthas 
nen war er milde, gegen die Armen freigebig, in religiöfen 
Uebungen, Faften und Nachtwachen eifrig. Von folchen Ues 
bungen erwartete er auch in Zeiten großer Noth Hülfe für 
dad Voll. So ließ er, als eine heftige Peft in Marfeille 
wüthete, die Einwohner in bie Kirche zufammenkommen, 
und ordnete feierliche Gebete und Faften an, ganz in ber 
Meife eined guten Priefters, fagt der Schriftfteller ). Er 
wurde auch deswegen ſchon wie ein halber Heiliger betrach: 
tet, dad Volk drangte fi an ihn und fuchte heimlich Fran: 
fen von feinem Gewande abzureißen, von benen es magifche 
Heilungen erwartete. und rühmte. Er fprach gern von ber 
Religion und von Kirchenangelegenheiten, war aber darum 


1) Post quod factum, reputantes eius fratres, quod sua 
emissione antedicta regina fuerit interfecta, eum de regno deiiciunt. 
IV, 28. Es ift von Chilperich die Rebe. 

2) IV, 50. 51. 

3) Rex ac si bonus sacerdos .... ut iam tunc non rex tan- 
tum, sed etiam sacerdos domini putaretur. IX, 21. 
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den Scherzen nicht feind. Wie die Unbeftändigkeit der 
Grundzug feines Charakters war, fo war er auch zu heftigen 
Ausbrüchen des Zornes geneigt. Einft fand man in ben 
Eöniglichen Forften der Vogeſen Refte eines getödteten Buͤf⸗ 
feld. Der Forftauffeher follte Rede ftehen und nannte 
Chundo, den koͤniglichen Kämmerer, ald Thaͤter. Chundo 
läugnete, und der König zwang Beide zum Zweikampf, zu 
welchem der Kämmerer an feiner Statt feinen Neffen ftellte. 
Als Chundo fah, daß beide Kämpfer zum Tode verwundet 
niedergeftürzt waren, floh er und wollte fi vor dem Zorne 
des Königs in eine Kirche retten, Guntramn aber ließ ihm 
eiligft. nachfegen, daß er ergriffen würde, ehe er die heilige 
Freiftätte erreichen Fönne, und ihn, ald er gebunden zuruͤckge⸗ 
bracht wurde, feinigen. Zu fpät bereuete er diefe unverftän> 
dige Heftigfeit, die ihn eines nüglichen Dieners beraubte'). 
Auch waren, teoß feiner Frömmigkeit, feine Eheverhältnifje nicht 
viel reiner als die der meiften Merowinger. Der gute König 
Guntramn, fagt der Gefchichtfchreiber, hatte zuerft feine Magd 
Beneranda zur Beifchläferin. Diefe gebar ihm einen Sohn, 
Gundobad, der bald ftarb, das Gerücht fagte, von Marcas 
trud, die der König zur Gemahlin genommen hatte, vergif- 
tet. Darüber verftieß er die, Marcatrud und heirathete eine 
andere, Namend Auftrechild. Als fein Bruder Charibert ges 
ftorben war, bot fich ihm eine von deſſen Weibern oder Con⸗ 
cubinen, Theodechild, zur Gemahlin an. Sie fomme, erwies 
derte Guntramn ihrem Boten, mit allen ihren Schägen. Ich 
will fie zur Ehe nehmen und groß machen’ in den Augen 
des Volkes, fie foll höherer Ehre theilhaftig werden, als fie 
bei meinem verftorbenen Bruder genoß. XTheodechild Fam 
freudig, hatte fich aber, den Föniglichen Worten trauend, in 
eine Falle loden laſſen; denn Guntramn war nur, nad) 
Merowingerart, die er nicht verläugnen konnte, nad ihren 
Schägen lüftern gewefen. Es fey billiger, ſprach er, daß 


1) X, 10. 3 


— ae 


diefe in feinen Befig kaͤmen, ald derjenigen blieben, die fei- 
nes Bruderd Lager unwuͤrdig getheilt habe. Und damit 
ſchickte er die ſchwer Getäufchte in ein Klofter '). 

Bon den Königen der vierten Generation farben zwei, 
Theodebald und Childebert II. jung, ehe ihr Charakter. fich 
recht zeigen konnte, die Entwidlung des dritten, Chlotars I. 
fallt jenfeitö der Zeiten unferes Gefchichtfchreibers. 


Sitten des Volks, Gemwaltthätigfeiten, 
Verbrechen, Unfidherbeit. 


Wenn man die merowingifchen Unthaten in den Freveln 
des Ahnherrn wurzeln fieht, alfo den Stamm in feiner eige— 
nen Schuld verftridt findet, fo darf man fie doch darum 
nicht ifolirt betrachten. Sie ftehen nicht losgeriſſen, nicht 
vereinzelt da, nicht als eine Verderbniß, von der das Übrige 
Volk unberührt geblieben if. Dafür zeugt fchon, daß mir 
nur fehr wenige Spuren des Tadels oder Abfcheus über das 
Treiben der Könige finden, welche der Gefchichtfchreiber als 
von Andern geäußert zu erzählen hätte. Das bebeutendfte 
Beifpiel davon ift dad Murren der Franken Über Theodebert, 
daß er einer Frau, Namens Deuteria, wegen, mit der er im 
Ehebruch Tebte, die ihm verlobte Wifigard nach fieben Jah: 
ren noch immer nicht geheirathet hatte. Der Unmille hatte 
Wirkung, die Vermählung fand flatt, und Deuteria wurde 
entlaffen ?). 

Defto öfter fehen wir dagegen die Glieder aller Stände?) 
nur den Eingebungen ihrer rohen Sinnlichkeit, Eiferfucht, 
gemeinen Habfucht, Ehr- und Rachgier folgend, nach allen 


1) IV, 25. 26. 

2) III, 27. 

38) Von der Verfchiebenheit der Bewohner des Frankenreichs nach 
der Abftammung wird im nächften Abfchnitte die Rebe feyn. 
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Seiten hin die Bande göttlicher und menfchlicher Gebote 
und jeder Sitte durchbrechen und fich den wildeften Gemalt: 
thätigkeiten überlaffen. Gregor ift voll von fprechenden Zuͤ⸗ 
gen diefer Art, fie erflilen einen großen Theil feines Werkes. 
Mir wollen dem Lefer hier eine Reihe derfelben mittheilen, weil 
fie und das Leben und die Weife diefer Zeit am beiten vor 
Augen ftelen. Die neueren Gefchichtfchreiber, nur dem all: 
gemeinen Gange der Begebenheiten nachfpürend, haben fie in 
der Regel vernachläffigt. Mehrere derſelhen find freilich von 
der Art, wie fie fi) auch in andern fonft fehr verfchiedenar: 
tigen Zeiten ereignet haben. Aber man lernt ein Jahrhun⸗ 
dert nicht Fennen, wenn man nicht auch auf dad Aehnliche 
und Gemeinfame fein Augenmerf richtet. Wer blos das 
ganz Auffallende hervorhebt, ruͤckt ed dem Betrachter nicht 
menfchlich näher, fondern entfernt es dem Blicke. 


Die eben genannte Deuteria, eine angefehene und kluge 
Frau") aus dem gothifchen Gallien, hatte König Theode— 
bertd Gunſt, als er dort erobernd vordrang, gewonnen und 
fi feinen Lüften ergeben. Nach einiger Zeit, da fie fah, 
daß ihre Tochter heranwuchs, beforgte fie, daß diefe ihr ben 
Rang beim Könige ablaufen möchte, und war fogleich ent- 
fchloffen, fih von diefer Furcht durch eine Schandthat zu 
befreien. Sie ließ die Zochter in eine Sänfte fegen und 
von zwei ungezähmten Ochfen tragen, die fie in einen Fluß 
ftürzten, wo fie ihren Tod fand”). 


Ambrofius, Bürger von Tours, hatte eine Frau, die 
mit einem gewiffen Vedaſtes Avo, einem Manne, der Ber: 
brechen aller Art beging, im Ehebruch lebte. Einft uͤbernach⸗ 


1) utilis valde atque sapiens. 
2) III, 22. 26. 
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tete Ambrofius mit feinem Bruder Lupus auf einem ihm ge 
hörigen Landhauſe zu Chinon. Da machte die Frau fie trun⸗ 
fen und veranftaltete, daß der Ehebrecher in der Nacht ihren 
Mann erfchlug. Lupus, der auf demfelben Lager fchlief, ers 
wachte, fand fich von Blut bedeckt und rief um Hülfe, em⸗ 
pfing aber flatt berfelben von Vedaſtes, der fchon fortgegans 
gen war und auf das erhobene Gefchrei zurückkehrte, meh: 
rere tödtlihe Wunden. Am Morgen fanden die Diener die 
Leiche ihres Herrn und den flerbenden Lupus, aber Feiner 
wagte ed, den Mörder feftzuhalten. Diefer zog vielmehr mit 
der Frau ruhig von bannen, heirathete fie und feßgte fein 
fchändliches Leben fort. Nicht die geringfte Erwähnung 
einer gegen fie gerichteten Verfolgung findet ſich. Erft als 
Bedaftes zufällig mit einem Sachfen, Namens Childerich, in 
Streit gerieth, erhielt er den Lohn feiner Schandthaten; ein 
Diener defjelben erfchlug ihn. Die Söhne des Getödteten 
hielten fi an den Sachſen, der genöthigt war, ihnen das 
MWehrgeld zu zahlen '). 


Herzog Rauding war fo graufam, daß er nicht blos 
in Aufmallungen des Zornes fchwere Strafen über feine Un: 
tergebenen verhängte, fondern feine Sklaven zur Luft peinigte. 
Die Wachöfadeln, welche die Diener ber Sitte nach bei den 
Mahlen hielten, ließ er am ihren entblößten Beinen ausloͤ⸗ 
fchen und immer von Neuem anzlınden und wieder ausloͤ⸗ 
fhen, um die Qual zu vergrößern und zu verlängern. Se 
heftiger das vom Schmerze auögepreßte Gefchrei,; deſto grö- 
er war die Freude des Unmenfchen. Einft faßten ein Knecht 
und eine junge Leibeigene Liebe für einander, und nach einis 
gen Sahren, da fie den Zorn des Herrn fürchteten, flohen fie 
in die Kirche. Rauching forderte vom Geiftlichen ihre Aus: 
lieferung. „Du mußt, erwiederte diefer, vorher verfprechen, 


1) VI, 13. VII, 8. 
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die Beiden fuͤr immer zu vereinen, und ihnen jede koͤrperliche 
Zuͤchtigung erlaſſen.“ Rauching beſann ſich eine Weile, dann 
legte er die Haͤnde auf den Altar und ſprach: „Wohlan, ich 
ſchwoͤre, ſie nie zu trennen, vielmehr Sorge dafuͤr zu tragen, 
daß fie vereint bleiben. Was vorgegangen iſt, war mir uns . 
angenehm, weil ed ohne meine Einwilligung gefchah, aber 
ich füge mich, da der Knecht doch meine Sklavin und nicht 
die eines Andern gewählt hat." Der Priefter traute dieſen 
Morten und Rauding führte die Beiden mit fi fort. 
Kaum war er in fein Haus gekommen, fo ließ er das Maͤd⸗ 
chen in einen ausgehöhlten Baum legen, diefen in eine 
Grube fenken, den Knecht darauf werfen und Erde auf fie 
fhütten. „So, höhnte er, erfülle ich meinen Schmur , fie 
werden nie getrennt werben.” Der Priefter, von dem Vor: 
gange benachrichtigt, eilte in größter Haft herbei, und brachte 
es mit Mühe dahin, daß die Unglüdlichen wieder auögegra= 
ben wurden. Der Knecht wurbe noch gerettet, das junge 
Mädchen war bereitd erftidt ). 


Als der Bischof Defideratus von Verdun geftorben war, 
erinnerte fich fein Sohn Siagrius, daß ein gewiffer Siri- 
wald feinem Vater durch Anklage beim Könige Theoderich 
den Verluft von Hab und Gut und Förperliche Züchtigung 
zugezogen hatte. Eines Morgens machte er fich mit einem 
bewaffneten Haufen auf und zog nah Sirimalds Landgut. 
Sie tödteten dort zuerft einen Hörigen, den fie für den 
Herrn hielten, fo daß biefer hätte gerettet werden koͤnnen, 
wenn nicht ein treulofer Knecht den Irrthum verrathen hätte. 
Hierauf gingen fie nach dem Schlafgemache Siriwalds, 
mußten aber, ba fie die Thuͤr nicht erbrechen konnten, ein 
Loch durch die Mauer fchlagen, um ihre Rache zu vollziehen?). 


1) V, 8. 
2) III, 35. 


Auch hier findet fi weder von gerichtlihem Verfahren noch 
von fonftigen Folgen eine Spur. König Theoderich war ge: 
ftorben, und die bedeutungsoolle Weife, mit welcher der 
Schriftfteller diefeds am Ende der Erzählung in Erinnerung : 
bringt '), laßt vermuthen, daß ber Tod der Könige die Günfts 
linge derfelben großen Gefahren Preis gab. 


Rahfuht war eine hervorftechende Leidenfchaft dieſer 
Zeiten, und fo heftig brannte zuweilen diefe Begier, daß 
man erlittenes Unglüd, felbft an Unfchuldigen, nocd über 
das Grab hinaus zu rächen ftrebte, als werde man durch 
Mißgeſchick doppelt und mit Chrenfränfung verlegt, wenn 
nicht ein Opfer dafür falle. Als die Königin Auftrehild auf 
dem Sterbebette lag, forderte fie von ihrem Gemahle Guns 
tramn einen Schwur, nach ihrem Tode ihre Aerzte mit dem 
Schwerte hinrichten zu laffen, damit fie nicht ohne Rache 
fterbe, und die Freunde der Hingerichteten fo gut in Trauer 
verfenkt würden wie die ihrigen. Und Guntramn, der fromme 
mildthätige König, leiftete den Eid und vollzog ihn ?). 


Andarchius, im niederen Stande geboren, hatte fich 
durch Gewandtheit und Kenntniffe beim Herzoge Lupus bes 
liebt gemacht, dann des Königs Sigibert Gunft gewonnen, 
war von biefem im Kriege gebraucht worden, und dadurch 
zu einer ehrenvollen Stellung gelangt, wie fie die Waffen: 
führung mit fi brachte. Doc um Geld und Gut zu ges 
winnen, fand er diefen Weg zu langfam, und fuchte daher 
fein Gluͤck noch auf andere Weife zu fördern. Er begab 
fih nach Clermont in Auvergne und ſchloß fih dort an 
einen angefehenen, begüterten Bürger, Namens Urfus, an, 


1) Post mortem enim Theuderici hic interfectus est. 
2) V, 36. 
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auf deſſen Zochter er, des Reichthums des Haufes wegen, 
feine Augen geworfen hatte. Er fchmeichelte ſich bei ber 
Mutter ein, und gewann biefe durch einen plumpen Betrug, 
indem er ihr einen Kaften, in welchen er feine Rüftung vers 
fchloffen hatte, brachte, unter dem Vorgeben, ed feyen mehr 
als fechzehntaufend Goldftüde darin, die fie haben follte, 
wenn fie ihm ihre Tochter zur Ehe gäbe. Hierauf ging er 
an den Hof und brachte. von bort einen Befehl an die Ge= 
richtsobrigkeit zurüd '), die Heirath vollziehen zu laffen. Ich 
habe das Handgeld für die Vermählung gegeben, behauptete 
er’). Urfus läugnete dies, verweigerte feine Zuftimmung zur 
Heirat und wurde deshalb vos den König gefordert. An- 
darchius erfann indeß einen neuen Anfchlag, zu deſſen Aus: 
führung er einen Mann, der gleichfalls Urfus hieß, gewann. 
Bor dem Altare, in Gegenwart von Zeugen, die ihn hören, 
aber nicht fehen konnten, ſchwor diefer einen Eid, dem An: 
darchius entweder feine Tochter zu geben, ober fechzehntau« 
fend Goloftüde zu zahlen (d. i. das vorgeblich. empfangene 
Handgelb zuruͤckzugeben). Um. aber von dieſem Betruge Ge 
brauch machen zu können, mußte er den wahren Urfus erft 
begütigen und. zur Ruͤckreiſe vom Hoflager bewegen, ehe. er 
den König. gefehen. hatte... Als ihm dieſes gelungen war, 
wie er eine von den Zeugen aufgenommene Urkunde vor, 
daß Urfus jenen. Eid in der Kirche gefchworen habe. Damit 
verfchaffte er: fich einen neuen Eöniglichen Befehl, welchem 
zufolge er fich in den Befig der Güter des Urfus follte fegen 
dürfen, bis er für feine: fechzehntaufend Golbftüde befriebigt 


1) Praeceptionem ad iudicem exhibuit. Vom Iudex.f. weiter 
unten, 

2) Quia dedi arrham in desponsatione ejus. Andarchius macht” 
fi) alfo eines doppelten Betrugs ſchuldig. Den Inhalt des Kaftens, 
den er früher für ein ber Schwiegermutter beftimmtes Gefchen? ausge: 
geben, erflärt er jegt für bie gegebene Arrha, um auf Vollziehung ber 
dadurch verabrebeten Ehe Elagen zu Tönnen. 
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ſey. Mit dieſem Befehle zog er triumphirend nach Cler⸗ 
mont, zeigte ihn dem Richter, und da Urſus ſich auf ſeine 
Guͤter in Velay zuruͤckgezogen hatte, folgte er ihm dahin 
und ging zuerſt nach einem dazu gehoͤrigen Landhauſe, wo 
er die Sklaven unter Mißhandlungen zwang, ihm Bad und 
Abendeſſen zu bereiten. Als er aber mit ſeinen Begleitern 
berauſcht eingeſchlafen war, kam Urſus, von ſeinen Sklaven 
benachrichtigt, herbei, verſchloß das Haus von außen, ließ es 
ganz mit Getreidegarben, die eben dort aufgehaͤuft lagen, bes 
deden und diefe anzimden. Schredlich erwachten die Ein- 
gefchloffenen, aber ihr Sammergefchrei war vergeblich, fie ſtar⸗ 
ben in den Flammen. Urfus floh zuerft in eine Kirche, nach: 
dem er fich aber durch Gefchenfe mit dem Könige abgefunden 
batte, blieb er ungeftraft und im Befig aller feiner Güter"). 


So überfhritten Selbfthllfe und Gier, Vergeltung zu 
üben, zu welchen der. Menfch, der nicht fchon einen bedeuten: | 
den Grab von: Berfeinerumg.. erlangt hat, immer geneigt ift, 
alle Grenzen. Wie die Franken einen heftigen Ausbruch der: 
felben auch in fernen Landen serlebten, zeigt ein Vorfall in 
Karthago, den wir hier ‚nach. unferm er mit: 
theilen. 

Eine vom Könige Childebert II. an den Gpzautintfchen 
Kaifer. Mauritius geſchickte, aus drei Perfonen beftehende 
Geſandtſchaſt landete in Afrika und ging nach Karthago, um 
von. da, nach der Anweiſung und mit Hülfe des Statthals 
terd, die Reife nach Gonftantinopel fortzufegen. Ein mit der 
Gefandtfchaft gefommener Diener erblidte in der Hand eines 
Kaufmanns tin Kleinod, entriß es ihm und ging damit von dan- 

nen. Eines Tages fah der Kaufmann den Räuber auf der Gaffe, 
hielt ihn beim Kleide feft und wollte ihn nicht loslaſſen, bis er ihm 
Erſatz geleiftet. Da zog der Feſtgehaltene ſein Schwert, toͤdtete 
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ben Kaufmann und ging nach Haufe, ohne dort des Vorgefalle: 
nen zu erwähnen. Als die Gefandten eben von ihrer gehaltenen 
Mahlzeit aufgeftanden waren, und fich dem Schlafe zu über: 
laffen :anfingen, wurden fie mit der Nachricht gewedt, daß 
Soldaten von der karthagiſchen Obrigkeit gefandt. und ein 
. großer Haufe bewaffneten Volkes vor dem’ Haufe erfchienen 
ſeyen. „Legt eure Waffen nieder, fchrie man von draußen 
den hoͤchſt erftaunten Franken zu, und kommt heraus, damıt 
wir erfahren, : wie der: Mord: gefchehen ſey.“ Auf dieſes ver: 
Iangten die Gefandten einen Eidſchwur, baß fie ohne Ges 
fährbe unbewaffnet herauskommen koͤnnten. Er wurde gelei⸗ 
ftet, ‚aber. Faum hatten zwei von ihnen, Bodegifel und Evan⸗ 
tius, ſich auf die Straße begeben, fo wurden fie von ben 
Wuͤthenden ; niebergeflochen. Der britte, Grippe, ein Franke 
von Geburt, wie Gregor. hinzufegt, bewaffnete. ſich und. feine 
Diener, trat hinaus und fprach: „Ich weiß nicht, was ben 
Anlaß zu dieſem Vorfalle gegeben hat, aber ein Unrecht ift 
und gefchehen, welches’ Gott rächen wird, denn ihr habt Die 
getödtet, welche in Frieden: gekommen find zu einer Friedens: 
geſandtſchaft an euren Herrn und Kaifer, die ihm Hülfe vers 
heißen foll wider feine "Feinde. "Mun wird ber Friede zwi⸗ 
fen ihm und unferm Könige nicht beſtehen Fönnen, und ich 
nehme Gott zum⸗ Zeugen, daß ihr durch’ euren Frevel die 
Urſache des Bruches ſeyd.“ Nach dieſen Worten zerſtreute 
ſich das beſchaͤmte Volk.“ Der Statthalter erſchien jetzt ſelbſt 
bei Grippo, feinen Zorn zu beſaͤnftigen, und traf die nöthis 
gen Veranſtaltungen zur Fortſetzung der Reiſe. Als Grippo 
nach Conſtantinopel gekommen war, erſchrak Kaiſer Mauri⸗ 
tius uͤber den Vorgang; ben ihm der Gefandte klagend bes 
richtete, ' denn es war ihm an der Freundfchaft‘ der Franken 
ſehr viel’ gelegen, weil er Bülfe von ihnen gegen die Longo⸗ 
batben in Italien erwartete, ein Punkt, den die Geſandtſchaft 
beſonders hatte ins Reine bringen ſollen. Er gab bie Ver— 
ſicherung, den Frevel ganz nach dem Ausſpruche Koͤnig Chil⸗ 
deberts beſtrafen zu wollen, und entließ Grippo mit Ge⸗ 
4* 
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ſchenken und dem abgeſchloſſenen Vertrage. Hierauf zog ein 
fraͤnkiſches Heer nach Italien, und der Kaiſer ſandte einige 
Zeit nachher zwoͤlf Gefeſſelte an Childebert. Dies ſeyen die 
Karthager, die ſich an den Geſandten vergriffen haͤtten; Chil⸗ 
debert moͤge nach Gefallen mit ihnen verfahren, wolle er fie 
aber entlaffen, fo: folle er für jeden ein Löfegeld von drei» 
hundert Goldftüden erhalten. Ghildebert weigerte ſich, bie 
Gefeffelten anzunehmen. Es Fönnten ja, fagte er, nicht 
die Mörder, fondern aufgegriffene Sklaven feyn, an die wir 
und nun halten follen, während bie Getödteten. Freie was 
ven. Grippo erbot fich, felbft wieder nach Karthago zu ges 
ben, wo er bie wahren Mörder ſchon herausfinden wolle, 
und die zur. Suͤhne Ausgelieferten wurden wirklich zuruͤckge⸗ 
ſandt. Der weitere Verlauf des Handels iſt nicht aufgezeich⸗ 
net, Gregors Geſchichtsbuch bricht bald nachher ab". 


Henn zu den Ausbruͤchen roher Gewaltthätigteit ber 
Gedanke der Blutrache Fam, welche in die feit der Eroberung 
eingetretenen Verhaͤltniſſe noch. weit ftörender eingriff, ald in 
die früheren, und mit ben Gefegen in Widerſpruch ftand, 
fteigerten fich, in dem Maße wie die Heftigkeit der Leiden- 
ſchaft zunahm, auch Frevel und Mord. Don geuͤbter Blut⸗ 
rache kommt im Gregor eine Reihe von Fällen vor; ich hebe 
nur. zwei befonberd charakteriftifche aud. Ä 

Zu Mantelan: bei Tours ſandte einft am Weihnachtsfeſte 
ein Prieſter einen Diener umher, einige Bekannte zum Trinken 
zu laden. Einer derſelben, man ſieht nicht, ob vielleicht ſchon 
trunken oder mit kaltem Vorbedacht, zog ſein Schwert und 
toͤdtete den Boten. Sicharius, ein Freund des Prieſters, fuͤrchtete, 
wie es ſcheint, daß dieſe That mit einem Plane Auſtregiſels, 
eines. andern Ortsbewohners, der, wahrſcheinlich den Prieſter 
perſoͤnlich haßte, in Verbindung ſtaͤnde, bewaffnete daher 
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einige Leute, und befegte die Kirche und die Priefterwohnmg. 
Wirklich erfchien bald Auftregifel gleichfalls mit einem Haus 
fen Bewaffneter; es Fam: zum. Handgemenge, Sicharius 
mußte nach feinem Landhauſe flüchten, und einige. verwunbete 
Diener . und. Geld zuruͤcklaſſen. Die. Verwundeten tödtete 
Auftregifel, das Geld raubte er. Deswegen wurde er vor 
das Bürgergeriht von Zourd gefordert, welches das. Straf 
verfahren gegen ihn -einleitete '). Indeß erfuhr Sicharius, 
wo Auftregifel das geraubte Geld hingebracht hatte, und da er.ein 
äußerft heftiger, ‚dem Trunke ergebener und in der Erhigung 
vom Weine der. ſchlimmſten Ausbrüche fähiger Mann war, 
verfammelte er ſogleich Bewaffnete, brach :in das. Haus ein, 
tödtete den Auftregifel mit einem Bruder und einem Sohne 
beffelben fo wie alle -Sflaven, und ließ die Heerden forttreis 
ben. Als die — * dieſen Punkt —— waren, 





1) Dehinc cum in iudicio eivium .convenissent, et praecepfum 
esset, ut Austregisilus.. ..... censura legali condemnaretur, inito 
placito etc. War biefes indicium civium ein vömifches oder ein. deut⸗ 
ſches Geriht? Savigny, Gefchichte des röm. Rechts im Mittelalter, 
Bd. I. ©. 268 der Altern Ausg., citirt diefe Stelle unter den Bewei⸗— 
fen, daß fich im fräntifchen Reiche die römifchen Städteverfaffungen er- 
halten haben. Es wäre fonach das iudicium eivium auf die von Gar 
vigny früher, S. 79 fg., erörterte, in der fpätern Zeit. eingetretene cols 
legialifche Behandlung der Rechtöftreitigkeiten in den Curien ber Städte 
zu beziehen. Ich bezweifle indeß, daß hier die römifche Curie zu ver- 
ftehen fen. Gregor bedient ſich Feines auf die Glieder. derſelben hinwei⸗— 
fenden Wortes (wie V, 49. p. "261 E., wo die Beifiger des Grafen 
seniores heißen), vielmehr von den Richtern zweimal beftimmt deö Aus⸗ 
drucks cives (ed heißt nachher weiter coniunctis civibus); das Gericht 
nennt er. ein placitum; es. ift ein Deutfcher, der verklagt wird; ber 
Streit foll durch Zahlung der Compofition beigelegt werben. Nimmt 
man dieſe Umftände zufammen, fo wird es fehr wahrfcheinlich, daß ein 
beutfches Volks» oder Schöffengericht gemeint ift, wie es in Tours, ob⸗ 
fhon der allergrößte Theil der Bürger aus Romanen beftand, als 
Gericht über Germanen gar wohl verfammelt werben Eonnte. Der Iu- 
dex, unter deffen Vorſitz es zuſammenkommt, ift entweder der Graf 
felbft, oder wahrfcheinlicher ein Stellvertreter beffelben. 
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glaubte Gregor ald-Bifchof einfchreiten zu muͤſſen. Er vers 
anftaltete eine abermalige Sigung des Bürgergerichtd, lud 
die Streitenden vor und ermahnte fie zum Frieden. „Ber: 
föhnt euch, fprach er, daß das Uebel nicht noch mehr um 
ſich greife, und die Kirche,. die ſchon Söhne verloren hat, 
nicht noch weitere Verlufte zu betrauern habe. Wer Boͤſes 
verübt hat, der leiſte Genugihuung in chriftlicher Liebe, auf 
daß ihr würdig feyb, das Himmelreih zu erlangen vom 
Herrn, ber gefprochen hat: felig find die Friebfertigen, denn 
fie werden Gottes Kinder heißen. Wer nicht reich genug ift, 
die Buße zu tragen, den wird die Kirche losfaufen, auf daß 
feine Seele nicht verderbe.“ Aber Chramnifind, Sohn des 
getöbteten Auftregifel, fchlug das ihm von der Kirche angebos 
tene Löfegeld. aus. Darüber verließ Sicharius die. Stadt 
und. wollte den König angehen, nahm aber zuerft den Weg 
nach Poitierd, wo fich feine Frau befand. Auf dem Felde 
zlchtigte er einen feiner Sklaven, den er müßig ſah, und er: 
hielt daflır von dem Erbitterten einen Schwertflreich"), baß 
er zu Boden flürzte. Der Thaͤter wurde von den Freunden 
fogleich ergriffen und fchredlich geſchlagen; dann fchnitten fie 
ihm Hände und Füße ab, und ließen ihn an den Galgen 
hängen. Da fich nun wegen dieſes Vorfalls das falfche Ge 
rücht verbreitete, Sicharius ſey getöbtet, fo fiel Chramnifind 
feinerfeit8 mit feinen Verwandten und Freunden uͤber die 
Beſitzungen beffelben her. Sie plünderten, tödteten Sklaven, 
trieben die Heerben hinmeg, und zündeten das Landhaus nebft 
denen ber Nachbarn an. Seht fiel das Urtheil des Gerichts 
dahin aus, daß, weil fie Häufer angezuͤndet, fie nur die 
Hälfte der ihnen früher zuerfannten Genugthuung haben 


1) Extracto balthei gladio. Es feheint die Meinung, daß er 
dem Herrn das Schwert von der Seite geriffen. Wie wäre wol 
ein auf dem Felde arbeitender Sklave mit einem Schwerte umgürtet 
gewefen ? 


nt BE ne 
folten. Es geſchah dies, bemerkt der Gefchichtfchreiber, wi⸗ 
der die Gefege, um den Trieben wieder herzuftellen. Kür 
Sicharius, der diefe Hälfte Hätte zahlen: muͤſſen, trat die 
Kirche ein, und die Parteien ſchworen, das Vorgefallene an 
einander weiter nicht rächen zu wollen. Und. eine Zeitlang 
hielten ſie Wort, ja es ſchien aus der Zwietracht eine enge 
Freundſchaft hervorzubluͤhen. Sicharius und Chramniſind 
lebten ſo vertraut, daß ſie oft in einem Bette ſchliefen. Da 
weckte nach zwei Jahren Sicharius im trunkenen Muthe die 
in Chramniſinds Buſen ſchlummernden Furien der Rache. 
Bei einem Gaſtmahl, welches dieſer ihm. bereitet hatte, ſprach 
er. die unvorfichtigen Worte: „Wahrlich, theurer Bruder, du 
bift mir vielen Dank fhuldig, dag ich deine Verwandten er 
fhlagen habe! „Denn durch, das Wehrgeld, welches du das 
für erhalten haft, ſtrotzt es jegt in deinem Haufe von Gold 
und Silber. Du wäreft nadt und bloß, wenn dir das nicht 
aufgeholfen hätte.” — a, dachte Chramnifind,: ich verdiente 
nicht den Namen eines Mannes, ich verdiente, ein ſchwaches 
Weib zu beißen; wenn ich den Mord meiner Verwandten 
nicht jest noch raͤchte. Sofort löfchte er die LKichter aus, 
tödtete den Sicharius mit. feinem Dolce, entkleidete den 
Leichnam, hängte ihn an einen Zaunpfahl und zog zum Koͤ—⸗ 
nige Childebert. Diefen traf er in einer Kirche, warf fich 
ihm zu Füßen und ſprach: „Sch bitte Dich um. mein Leben, 
glorwürbiger König, denn ich habe den getödtet, welcher heima. 
lich alle. meine Verwandten erfchlagen und alle meine Güter 
geraubt hat.” Brunichild war ihm zwar entgegen, benn 
Sicharius war- in ihrem Schuge gewefen'), weswegen feine 
Güter eingezogen :wurben,. aber ber Domeſticus Flavianus, 
bem fie Brunichild zugetheilt hatte, gab fie ihm zuruͤck, und 
dazu Sicherheitöbriefe, daß Niemand „Hand an ihn lege. 
Welches der Grund einer uneigemhtigen — 


1) Eo quod in eius verbo positus Sicharius. 
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ſchaft des Flavianıd war, fagt und ber Gefchichtfchreiber 
nicht '). | 

Ein junger Franke zu Tournay machte einem andern, 
ber feine Schwefter zur Frau hatte, öfters heftige Vorwuͤrfe 
darüber, daß er fie vernachläffige und mit Buhlerinnen lebe. 
Statt der Befferung entfland heftiger Haß zwifchen ihnen, 
endlich gingen Beide, jeder an der Spitze eines Haufens, 
auf einander los, der junge Menfch fchlug zuerft feinen 
Schwager zu Boden, wurde dafür von deſſen Freunden ge: 
tödtet, und zulegt blieb von beiden Seiten nur Einer am 
Leben. Mit diefem Gemetzel war aber der Streit nicht ges 
endet, die Verwandten Beider feßten den blutigen Hader fort 
und verfoläten einander mit fleigender Erbitterung. Verge—⸗ 
bens verfuchte Fredegund, welche von der Fortdauer der 
Fehde die übelften Folgen beflicchtete, die Parteien zu verföhs 
nen, endlich machte fie dem Kampfe ein Ende, auf eine 
Meife ihrer würdig. Sie ließ ein Feft veranftalten und eine 
große Zahl von Gäften dazu einladen. Die Häupter der 
Streitenden, drei Männer, Namens Chariwald, Leodowald 
und Waldin, wurden auf diefelbe Bank gefest. Als die 
Nacht einbrach, und die Tiſche, nach der Sitte der Franken, 
wie der Gefchichtfchreiber fagt, weggenommen wurden, blie⸗ 
ben die Säfte auf ihren Plägen figen. Alles war vol Weines, 
die trunfenen Diener fanten, ber eine in die, der andere in 
jene Ede, und verfielen in feften Schlaf. Jetzt fchlichen auf 
Fredegunds Befehl drei Bewaffnete hinter jene Männer, und 
fpalteten ihnen in demfelben Augenblide mit Streitärten bie 
Köpfe. Es fehlte indeß wenig, fo hätte Fredegund felbft in 
biefem Streiche ihren Untergang gefunden; alle den Ermors 
beten verwandte Gefchlechter erhoben fi, bemächtigten fich 
ihrer, bewachten fie fireng und fandten an den König. Chils 
debert eine Botfchaft, daß fie mit deffen Einwilligung hinges 
richtet werde. Diefer ließ in der Champagne ein Heer ver: 





2) VI, 47. IX, 19. 


—i 


fammeln, wahrfcheinlich weil die Neuftrier fich ſchon für Fre— 
degund erhoben; ehe es aber ausruͤckte, war fie durch ihre 
Anhaͤnger ſchon befreit ). 


‚ 


Oft war die Verwaltung in den Händen von Statthals 
tern, die, felbft gewaltthätigen Sinnes, Gerechtigkeit nur auf 
gewaltthätigen Wegen zu üben wußten. Ein folder war 
Abinus, Statthalter. der Provence. Es gefchah, daß -die 
Leute des Archidiaconus Vigilius aus Schiffen, die nach Mar: 
feille gefommen waren, fiebzig Gefäße mit Del: und Fett 
flahlen. Der Eigenthümer forfchte überall nach und Fam 
den Dieben auf die Spur. Vigilius überzeugte fich zwar 
bald, daß diefe Spur die richtige fey, fand aber, um die Ehre 
feiner. Leute zu retten, befjer, die That zu leugnen. Hierauf 
brachte der Kaufmann feine Klage vor Albinus und befchul: 
digte den Vigilius der Theilnahme am Diebftahl. Am Weih: 
nachtöfefte, während der Feier : des Gottesdienftes, in: dem 
Augenblide, wo der Archidiaconus der Sitte’ gemäß den Bi⸗ 
fchof aufforderte, vor den Altar zu treten, erhob ſich der 
Statthalter von feinem Sige, fiel über ihn her, ſchlug ihn 
mit Händen und Füßen und ließ ihn ins Gefaͤngniß fchleps 
pen, trog der flehentlichen Bitten des Bifchofs und der ans 
gefehenften Männer, mit denen fich dad laute Murrem der 
Menge vereinte, troß aller Anerbietungen, Bürgen zu ftellen, 
wenn Vigilius nur die heilige Handlung vollenden dürfe. 
Nachdem Albinus den Angeklagten fo mißhandelt hatte, vers 
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1) X, 27. Der Schluß lautet fo: Quod cum parentibus perla- 
tum fuisset, custodire arctius Frredegundem coeperunt dirigentes 
nuntios ad Childebertum regem, ut comprehensa interficeretur. 
Commotus autem pro hac causa Campaniensis populus dum moras 
innecteret, haec suorum erepta auxilio ad locum alium, properavit, 
Diefe Worte find nicht ganz Harz ich habe fie nach dem wahrfcheinlich- 
fien Zufammenhange wiebergegeben. 


urtheilte er ihn zu einer Geldftrafe von viertaufend Solibi. 
Aber fein Gegner Sovinus, der früher feine Stelle bekleidet 
hatte und verdrangt worden war, benußte die Gelegenheit, 
um fich zu rächen. Er brachte die Sache vor den König 
Sigibert, der den Albinus nöthigte, dem Archidiaconus als 
Buße das BVierfache jener Summe zu zahlen '). 

Sieht man hier doch noch einen Eifer fir Handhabung 
ber Gerechtigkeit, wie unverftändig und blind er fih au 
äußert, fo find dagegen die Beifpiele noch weit häufiger, wo 
die Vorgefesten, deren Amt die Aufrechthaltung der Ordnung 
war, fih aus Haß, Rachfucht, Habgier und Lüfternheit wilde 
Frevel zu Schulden kommen ließen, ja fie felbft benahmen 
fich gegen ihre Untergebenen, welche fie ſchuͤtzen follten, als 
die fchlimmften Feinde und Räuber. 

Innocenz, Graf von Gabali, klagte den Lupentius, Abt 
einer dortigen Kirche, bei der Königin Brunichild an, daß 
er unehrerbietig von ihr gefprochen habe. Der Abt wurde 
vor die Königin gefordert); da aber in der Unterfuchung 
nichtd gegen ihn bewiefen werben Eonnte, wurde er als ge 
rechtfertigt entlaffen. Der Graf, ohne Zmeifel von einem 
unverföhnlichen Haffe getrieben, vol Wuth, daß fein Schlacht: 
opfer ihm entgehen follte, fiel auf dem Ruͤckwege zweimal 
über den Abt her. Das erfte Mal entließ er ihn nach ſchreck⸗ 
lichen Mißhandlungen, das zweite Mal tödtete er ihn und 
warf Kopf und Körper getrennt in bie Aiöne ?). 


1) IV, 44. Später war Albinus nicht mehr Statthalter der Pro: 
vence (rector Provinciae); man fieht aber nicht, ob es dieſe Gewalt: 
that oder eine andere Urſache war,. welche ihm die Abfesung zuzog. 
Sein Nachfolger war Dynamius. 

2) Gabali ift der heutige Flecken Javoux in Languedoc, im jegigen 
Departement der Logere. Der Abt war alfo genöthigt, die weite Reife 
von da bis an den auftrafifchen Hof zu machen, um feine Vertheidigung zu 
führen. Man fieht, welche Unannehmlichkeiten aus den feltfamen, ord⸗ 
nungslofen und verworenen Theilungen und der Zerſtreuung der Be 
figungen für die Unterthanen hervorgingen. 

8) VI, 87. 


Domnola, die Zochter eined Bifchofs von Rennes, war 
mit Bobolenus, dem Kanzler (Referendarius) Fredegunds, in 
Streit wegen einiger Weinberge. : Da ſie hinein wollte, ließ 
er ihr ankündigen, daß er fich einer Beſitznahme von ihrer 
Seite widerfegen würde. Sie: betrat die Grundſtuͤcke nichts⸗ 
deftoweniger, indem ſie erflärte: es fey ein ihr gebuͤhrendes 
Erbgut ihres Vaters. Bobolenus. brachte fogleich eine An: 
zahl Bewaffneter zufammen '), fiel uͤber fie her, töbtete fie 
und alle ihre Leute, die ſich nicht durch ‚die Flucht retten 
fonnten, und nahm Alles, was er vorfand,. Als. fpäterhin 
Anteftius mit Vollmachten ded Königs Guntramn nach An: 
ger Fam, beftrafte er die Urheber des Mordes und. befonderd 
den Bobolenus?) durch Einziehung feiner Güter für. den 
Fiscus. Hierauf ging er nach Nantes und wollte auch ben 
Sohn des dortigen. Bifchofd Nonnichius wegen ‚ber Theils 
nahme daran zur Rechenfchaft ziehen, aber diefer entzog ſich 
der Unterfuchung durch Flucht zum Könige Chlotar U., und 
zeigte dadurch deutlich, wie gegründet die Anklage fey. So 
wurden auch die Eiferfucht und Feindfchaft der Könige un: 
tereinander, da Jeder fich freute, dem Andern Anhänger zu 
entziehen, ein großes Hinderniß für bie Auedibuns der Ge⸗ 
rechtigkeit. | 

Die Beamten glaubten in ihrer Stellung eine förmliche 


1) Commota seditione, Daß. nicht blos feine Hörigen und Knechte 
an dem Frevel Theil hatten, geht aus bem Folgenden hervor, , So groß 
war bie Neigung zu Gemwaltthätigkeiten. Wer fie verüben wollte, konnte 
auf Genoffen und Theilnehmer rechnen. 

2) Der Frevel wird VIEH, 32, erzählt, bie Beſtrafung im 43ften 
Gapitel. In dem lestern Lieft zwar Ruinart Beppolenus, ältere Aus: 
gaben haben’ aber richtig Bobolenus ; Beppolenus ift ‚den Abfchreibern 
in die Feder gefommen, weil im Gapitel vorher von dem Herzoge dies 
fes Namens die Rebe ift. Die Beftätigung der wahren Lesart fand 
Bouquet in zwei Handfchriften, und die neueften Herausgeber noch in 
einer dritter. Dennoch haben beide Ruinarts Sehler in ihren Texten 
wiedergegeben. 


Gewähr für ihre Straflofigfeit zu haben. Ein gewiffer Pe: 
lagius in Tours, ein Mann, der Verbrechen aller Art beging, 
fürchtete Feinen Richter, weil. er Auffeher über die Föniglichen 
Stallfnechte war '). | 
Euppa, früher Oberftallmeifter (Comes stabuli), fiel das 
Gebiet von Tours räuberifch an, plünderte und trieb Heerden 
davon. Die Einwohner bewaffneten. fich, verfolgten ihn und 
töbteten zwei ſeiner Diener. . Er felbft rettete fich durch die 
Flucht. Kaum glaubte er fich in Sicherheit, fo vereinigte er 
von Neuem einige feiner Leute und überfiel zur Nachtzeit ein 
Dorf, um die dort im Haufe ihrer Mutter Magnatrud woh— 
nende Tochter des verftorbenen Bifchofs Badegifel von Mans 
zu entführen. Aber Magnatrub war benachrichtigt worden 
und führte ihm furchtlos ihre bewaffneten Diener. entgegen, 
die ihn. in die Flucht trieben. So mußten Männer. und 
Weiber ſtets in der Verfaffung feyn, ſich und die Ihrigen 
mit Hülfe der Waffen zu ſchuͤtzen ?). 


Zumeilen fanden die Großen bei der Ausübung ihrer 
Gewaltthaten durch folche Selbfthülfe, zu welcher fie die An= 
gegriffenen nöthigten, ihren Untergang. Herzog Beppolenus, 
der von Fredegund zu Guntramn übergegangen war, verübte 
zu Angerd, einer der ihm von dem legtern Könige anvertrau= 
ten Städte, die größten Räubereien und Gewaltthätigkeiten. 
Er ließ die Häufer erbrechen, die Vorräthe von Wein, Ge 
treide und Heu fortfchleppen, und überhäufte die Befiger mit 
Eörperlichen Mißhandlungen. In Rennes, welches fich ftraubte, 
ihn anzuerkennen, ließ er feinen Sohn zurüd, aber dieſer 
wurde nach Furzer Zeit mit vielen angefehenen Männern, die 
zu feiner Partei gehörten, von den Einwohnern erfchlagen?). 


1) VII; 40, 
MX, 5. 
3) VOII, 42. 
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Eine Frau, Namens Beretrud, Gemahlin oder Wittwe 
eines Herzogs, farb und hinterließ ihre Befigungen ihrer 
Tochter. Waddo, ber früher die Prinzeffin Rigund auf ih« 
rer Reife nach Spanien ald Majordomus begleitet, dann an 
einem Aufftande Theil. genommen hatte, und endlich zur 
Partei Brunichilds übergegangen war, gedachte diefen. To⸗ 
desfall zu benugen, um ſich für Pferde, die ihm einft von 
dem Schwiegerfohne Beretruds geraubt worden waren, Er: 
fag durch eine zur Erbſchaft gehörige, in Poitou gelegene 
Bila zu verfchaffen. Daher er dem Auffeher derfelben den 
Befehl zufandte, Alles. für feine Ankunft vorzubereiten. Aber 
biefer befchloß, fi mit den Waffen zu vertheibigen, verſam⸗ 
melte die Hausleute und ſprach: „So lange ich lebe, foll 
Waddo dad Beſitzthum meines Herem nicht betreten.” Als 
dies im Haufe Waddo's befannt wurbe, bat ihn feine Frau 
flehentlih, von feinem Vorhaben abzuftehen, um fie nicht zur 
beflagenöwerthen Wittwe zu. machen, und der dltefte Sohn 
vereinte feine Bitten. mit den ihren. Feiger Weichling! fchrie 
Waddo im höchften Zorn, und fchleuderte feine Streitart nach 
dem Sohne, die ihm, wenn er fich.nicht ſchnell gebuͤckt, den 
Kopf zerfchmettert hätte. Hierauf befahl er ihm, fein. Roß 
zu. befteigen: und mitzuziehn, ‚dem Auffeher aber fandte er 
nochmalige ‚Befehle zu, das. Haus. folle zu feinem Empfange 
mit Befen gereinigt, die Bänfe mit Teppichen belegt werben. 
Er felbft folgte auf dem Fuße, drang, ehe der Auffeher es 
verhindern konnte, zur : Thuͤr hinein, und ‚mit der Frage: 
Warum iſt das Haus: nicht gereinigt, warum find die Tep⸗ 
piche nicht gelegt? fpaltete ser ihm den Kopf. Bei diefem 
Anblide ſchleuderte der Sohn des Getödteten feinen Wurfs 
fpieg nah Waddo, daß er dem Getroffenen durch den Leib 
fuhr. Nur mit Mühe konnten die Knechte, von einem Steinregen 
ber Menge begrüßt, den Sterbenden auf dad Pferd heben und 
in fein Haus zuruͤckbringen, wo er fogleich den Geift aufgab'). 


1) IX, 35. 
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.. Herzog Amalus fiel burch die Hanb eines: flr die Be: 
friedigung feiner Lüfte beſtimmten Opfers. Er fah ein jun: 
ged Mädchen vom freier Abfunft, die feine Begierden reiste, 
und, als feine Frau verreift war, ‚befahl er eines Abends, von 
Wein erhigt, ihm das Mädchen herbei zu holen. Die: Dies 
ner entledigten fich des Auftrags mit folcher Barbarei, daß 
ſie die Widerſtrebende blutig ſchlugen; ihr Herr: übertraf fie 
nod an Rohheit, mit heftigen Fauftfchlägen und. andern Miß: 
bandlungen warf er die Unglüdliche auf fein Lager. Aber 
pon der Trunkenheit überwältigt, entfchlief er fogleich, ehe er 
fein boͤſes Vorhaben ausführen konnte. Jetzt, ihre: Keufch« 
beit wenn. auch durch eine. blutige That zu bewahren, faßte 
das Mädchen einen rafchen Entſchluß. Sie griff unter das 
Haupt des Schlafenden, zog fein dort Tiegendes ! Schwert 
hervor und: führte einen töbtlichen Streich nad ihm. Auf 
dad Sammergefchrei des Sterbenden: liefen die Rnechte. herbei 
und- wollten das Mädchen töbten, der. Herzog aber ſprach: 
„Laßt: fie, ich habe gefündigt, indem ich ihr die Keufchheit 
rauben. wollte, fo mag denn fie; die fie fi zu bewahren 
ſtrebte, nicht umkommen.“ Gleich. nach dieſen Worten gab 
er, ven Geiſt auf. Die Diener würden vielleicht auf diefen 
feinen leßten Befehl nücht geachtet haben, wenn: das. Mäds 
chen nicht in: der Verwirrung, in der ſich alle: Gegenwärtige 
befanden, das Mittel gefunden: hätte, zu entlommen. Noch 
in derfelben ‚Nacht ging fie. nach Chalons, warf ſich dem 
Könige zu Füßen und erzählte ihm den Vorgang. "Ihre 
Gefinnungen und ihre That liegen Guntramn nicht ungerührt. 
Er ſprach fie .niht nur von der ‚Strafe frei, fondern nahm 
fie auch. in. feinen befondern Schuß, und verbot den Vers 
wandten: bed: Getöbteten N fie Eu . ‚eine 
* zu verfolgen 


1) IX, 27. 
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Das Beiſpiel eines beſonders ausſchweifenden und ver- 
brecherifcheri Lebens bietet Graf Eulalius dar. Schon in 
feiner Jugend war er von Haß gegen feine fromme Mutter 
erfuͤllt, weil diefe nicht aufhörte, ihn zu einem beffern Wan⸗ 
del zu ermahnen. Als fie einft, wie fie oft that, in einem 
harenen Gemwande die Nacht in Gebet und Thraͤnen durchs 
wacht hatte, wurde fie am folgenden- Morgen erdroffelt ge: 
funden. Der Verdacht, der auf den Sohn fiel, war fo groß, 
daß der Bifchof von Auvergne ihm die Communion vermwei- 
gerte. Al er jedoch am Feſte des heiligen Julian in der 
Kirche erfchien und den Bifchof Fußfällig darum bat, reichte 
ihm dieſer ein Std von der Hoflie, damit er es effe und durch 
Gottes und der. Heiligen Gericht gereinigt erfcheine. Eula⸗ 
lius nahm es ohne Anſtand; ob ihn die Meinung ded Vol: 
kes darum für unfchuldig hielt, wird nicht berichtet '), in je— 
dem Falle bereitete er fih bald von Neuem den übelften Ruf. 
Mit. feiner Frau Tetradia lebte er befonderd in fchlimmen 
Berhältniffen. Wenn er aus den. Armen der Mägbe, feiner 
Beifchläferinnen, zu ihr Fam, mißhandelte er fie auf empoͤ⸗ 
rende MWeife und. nahm ihr ihre Koftbarkeiten, um die vielen 
Schulden, die er bei feiner: ausfchweifenden Lebensweiſe 
machte, zu: bezahlen. Als er einſt zum Könige gereiſt 'war, 
wurde fein Neffe Virus von den Reizen wie von dem Jam⸗ 
mer ber unglüdlichen Frau fo ergeiffen, daß er befchloß, fie 
dem Grafen zu nehmen und. fie zu heirathen. Ohne viel zu 
überlegen, ergriff Zetrabia: die Gelegenheit, von. ihrem Ty⸗ 
rannen befreit zu werden, mit Freuden; Beide kamen Über: 
ein, daß. fie vorläufig zum Herzoge Defiderius, mit dem Bi: 
rus wahrfcheinlich in. freundfchaftlichen Verhaͤltniſſen ftand, 
fliehen follte, um eine günftige Zeit für ihre: Verbindung: ab: 
zuwarten. Bei diefer Flucht nahm fie ihrer Seitö von den 


1) Es ift merkwürdig, daß Gregor hier nicht, wie er es in aͤhn⸗ 
lichen Fällen ohne Ausnahme tut, hinzufegt, daß die Schuldlofigkeit 
durch das Gotteöurtheil dargethan worben fen. 
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 Habfeligkeiten des Eulalius fo viel mit, als fie fortbringen 
Eonnte. Als Eulalius zuruͤck kam und feine Frau nicht fand, 
fuchte er den Virus auf, traf ihn in einem Hohlwege und 
efhlug ihn, worauf Herzog Defiderius ohne Weiteres felbft 
die Zetradia heirathete. Für fo loder wurde in dem allges 
meinen Sittenverderbniffe das Eheband gehalten. Eulalius 
fcheint ſich nicht fonderlich darum gekümmert zu haben, er 
feste fein wüfted Leben fort, entführte eine Nonne und heis 
rathete fie, worüber feine Beiſchlaͤferinnen eine fo heftige 
Eiferfucht empfanden, daß fie in den Verdacht geriethen, ihn 
bezaubert zu haben '). Bon den Wirkungen dieſer vermeints 
lichen Zauberei führt indeß der Gefchichtfchreiber nicht an; 
einige wilde Mordthaten, die er noch von ihm erzählt, ent⸗ 
ſprechen ganz feinem fruͤhern Weſen ?). 


Die Habſucht der Großen war ſo ſtark, daß ſie ſelbſt 
Graͤber nicht ſchonte. Es ſtarb eine Verwandte der Frau 
des Herzogs Guntramn-Boſo und wurde zu Metz in einer 
Kirche mit vielen Koftbarkeiten und Golde gefhmüdt begra= 
ben. . Bei Gelegenheit eined wenige Tage nachher einfallens 
den Feſtes, wo Viele die Stadt verlaffen ‚hatten, fchlichen fich 
Diener: ded Herzogs in jene Kirche und raubten die Koftbar: 
feiten aus ‚dem Grabe. Einige Mönche hatten fie aber be: 
lauft und zeigten den Vorfall dem Bifchofe an. Da Fehr: 
ten die erfchrodenen Diener zurüd, legten dad Geraubte auf 
ben Altar: und. erklärten, daß fie von dem Herzoge abgefchickt 
gewefen feyen. . Eine Anklage, die unglaublich fcheinen würbe, 
wenn. fie nicht Guntramn=Bofo felbft dadurch bekräftigt 
hätte, daß er, vor das Gericht des Königs gefordert, fich 
nicht zu flellen wagte, fondern die Flucht ergriff’). 


1) maleficiis sensum eius — 
2) X, 8. 
3) VIII, 21. Man nehme dazu, daß bie Zobten und die mit ihnen 


a Or zes 


Kein Stand, Fein Rang fchüste gegen die Ausbrüche 
biefer Verwilderung, und wegen ber fteten Zwiftigfeiten der 
Herrfcher wurde jede Ungebühr defto ungefcheuter und ſcham⸗ 
lofer verübt. König Chilperich. fandte feine Tochter Rigund 
von Paris nad) Spanien, .wo fie einem weftgothifchen Koͤ⸗ 
nigsfohne verlobt war. Koftbarfeiten aller Art, mit denen 
fie ausgeftattet wurde, folgten ihr auf funfzig Wagen. Aus 
Beſorgniß, daß fein Bruder oder fein Neffe der Prinzeffin 
und ihren Schägen nachſtellen möchten, hatte Chilperich ein 
Heer von viertaufend Mann zu ihrer Begleitung aufgeboten. 
Aber fchon in der erften Nacht entflohen funfzig vom Ge: 
folge, nahmen hundert der beften Pferde und andere Dinge 
von Werth mit fih, und gingen zum Könige Childebert. 
Und fo ging ed den ganzen Weg fort; wer Gelegenheit hatte, 
entlief, beladen mit fo Vielem, ald er ergreifen und fortbrins 
gen Eonnte. Diejenigen, die blieben, überliegen fich beim 
Weiterziehen allen erdenklichen Ausfchweifungen, plünderten 
Reihe und Arme, vermüfteten Felder und Weinberge und 
trieben die Heerben von dannen. In Zouloufe verweilten 
fie einige Zeit und dort erfuhren fie, daß König Chilperich 
ermordet fey. Auf diefe Nachricht machte fi Herzog Defi: 
derius auf, drang in Zouloufe ein, nahm Rigund alle ihr 


begrabenen Koftbarkeiten bei den Franken für fo heilig galten, daß auf 
Beraubung berfelben Verbannung ftand, die nur auf befondere Bitte 
der Verwandten aufgehoben und in eine Gelbftrafe verwandelt werden 
fonnte. Dies ift die Beftimmung der Lex. Sal. emend. Tit. 57., 
welche offenbar mehr innern Zufammenhang hat, als die Vorfchrift Tit. 
17.. Jene lautet $. 5. und 6. fe: Si quis corpus iam sepultum effo- 
dierit aut expoliaverit, wargus sit, hoc est expulsus de eodem 
pago, usque dum parentibus defuncti convenerit, et ipsi parentes 
rogati sint pro eo, ut liceat ei infra patriam esse, et quicungue 
antea panem aut hospitalitatem ei dederit, etiamsi uxor eius hoc 
fecerit sol. XV culpabilis iudicetur. Auctor vero sceleris huius, 
si ipse hoc fecit et comprobatus fuerit, vel alium ad istud facien- 
dum locaverit, sol. CC culp. iud. 
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noch gebliebenen Schäge, und ließ ihr nur fo viel reichen, 
daß fie ihr Leben nothbürftig friften konnte. Von der fpa: 
nifchen Heirath war nicht weiter die Rede. In der Folge 
wurde Rigund zu ihrer Mutter Fredegund zurüdgebracht, 
lebte aber mit ihr im höchften Unfrieden und überließ fich 
den Ausfchweifungen '). 


Auch die heiligen Orte waren fein Damm für die hef- 
tigen 2eidenfchaften und wurden zum Schauplatz blutiger 
Thaten. Eine Frau zu Paris wurde des Ehebruchs bezüch- 
tigt, worüber fich. die Verwandten des Mannes fo gefränkt 
fühlten, daß fie ihrem Water erklärten, wenn er fie nicht zu 
einem beffern Wandel zu bringen vermöchte, müffe fie von 
ihrer Hand fterben. Der Bater antwortete, man verleumbe 
feine Zochter nur, er wolle ihre Unſchuld befchwören. 
„Wohlan, erwiederten jene, fchrodre ed auf das Grab des 
heiligen Dionyſius!“ Es wurde ein Tag feftgefest, an 
welchem man fic) in die Kirche begab, und der verlangte Eid 
wurde geleiftet. Aber die Berwandten und Freunde des 
Mannes ſchrieen fogleich, ed fey ein Meineid, und die Leiden= 
fchaft erhigte die Streitenden dermaßen, daß fie die Schwer: 
ter zogen und die Kirche mit Kampf und Mord erfüllten. 
Die heilige Stätte wurde mit Blut uͤberſchwemmt, auf den 
Stufen des Altar lagen Erfchlagene. Die Theilhaber 
des Sreveld (auf beiden Seiten höhere Hof» und Staatöbe- 
amte) hofften bei Chilperich gänzliche Straflofigkeit zu fin: 
den, ber König aber überließ dem Bifchofe, ihre Ercommus 
nication zu verfügen. Diefer verurtheilte fie zu einer Buße, 
und nahm fie dann in die Kirchengemeinfchaft wieder auf. 
Die Zrau, welche den Anlaß zu diefer Blutfcene gegeben 


1) VI, 45. VII, 9. 39. IX, 34, 


wi NE ————— 


hatte, wurde vor Gericht gerufen, zog es aber vor, ihrem 
Leben vorher mit dem Strange ein Ende zu machen’). 


Haß und Rachſucht achteten auch die Zuflucht nicht, 
welche Berfolgte in den Kirchen zu finden hofften. Einen 
Haß der ftärkften Art hatte Parthenius auf fich geladen, der 
dem Könige Theodebert den Rath gab, die Franken zu be> 
feuern, und die Ausführung leitete. Kaum war diefer Kö: 
nig geftorben, fo fah er das Ungewitter, welches fich gegen 
ihn zufammenzog, im Begriff loszubrechen, und um der 
Entladung zu entgehen, bat er zwei Bifchöfe, ihn in ihren 
Schuß zu nehmen und nach Trier in Sicherheit zu bringen. 
Sie erfüllten fein Begehren, er machte die Reife in großer, 
durch einen Gewiſſensvorwurf gefchärfter Herzensangft. Waͤh⸗ 
rend einer Nachtraft auf dem Wege hörte man ihn plöglich 
mit lautem Gefchrei um Hülfe rufen. Bon feinen Sammer: 
tönen erwedt, eilten Leute herbei, denen er verficherte, fein 
Freund Aufanius und feine Frau Papianilla feyen ihm er: 
fehienen und hätten ihn vor Gottes Gericht geladen. Er 
hatte Beide einft in einem. ungerechten Anfalle von Eiferfucht 
erfchlagen. Als die Reifenden zu Zrier angefommen waren, 
fanden die Bifchöfe auch hier die Aufregung des Volkes ge: 
gen Parthenius fo groß, daß fie ihn in einer Kirche verbar: 
gen und dort in eine Kifte legten. Aber das erbitterte Volk 
drang auch in die Kirche und durchluchte alle Winfel; end⸗ 
lich fanden Einige die Kifte und ließen fi durch die Vers 
ſicherung, daß Kirchengeräth darin verfchloffen fey, nicht ab⸗ 
halten, auf ber Eröffnung zu beftehen. „Gott hat unfern 
Feind in unfere Hände gegeben," riefen fie, als ſie den 
Unglüdlichen erblidten, zogen ihn heraus, hieben ihm bie 
Hände ab und fteinigten ihn dann in der Kirche”). 


1) V, 38. 
2) III, 36. 
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So fuchte auch die Gemahlin Herzog Ragnowalds, der 
als Anführer eines fränkifchen Heered von einem andern fraͤn⸗ 
kiſchen Heere geſchlagen worden war, vor den Mißhandlun⸗ 
gen der Sieger vergebens Schutz in einer Kirche). Und 
eben fo wenig achteten die Großen in ihren Streitigfeiten 
unter einander und wenn es ihren Feinden galt, diefe Zus 
flucht. Chramnus, der Sohn König Chlotars I., von deſſen Em; 
pörung und tragifchem Ende fchon oben die Rede war, ließ, ald 
er früher in Auvergne ein Leben voll von Ausfchweifungen 
und Ungerechtigfeiten führte, den Grafen Firminus gewaltfam 
aus einer Kirche reißen, in die er ſich vor feinen Berfolgun: 
gen geflüchtet hatte. Als der Bifchof Cautinus, der fich 
außerhalb der Stadt befand, von diefem Vorgange Kunde 
erhielt, nahm er die Flucht, da Chramnus auch gegen ihn 
fchon Drohungen ausgeſtoßen hatte ?). 

In der That wurden die Perfonen ber Priefter durch 
ihr Amt keinesweges ſicher geftellt. Davon mußte Gregor 
ſelbſt in feiner naͤchſten Verwandtſchaft eine traurige Erfah: 
rung machen. Der heilige Zetricus, Bifhof von Langres, 
hatte einen Diaconus, Namens Lampadius, der feine Stel: 
lung fo mißbrauchte, daß er die Armen ber ihnen beflimm: 
ten Huͤlfe beraubte. Der Diaconus Petrus, unferes Ge: 
fehichtfchreiberd Bruder, machte den Bifchof auf diefes Un: 
wefen aufmerffam, und führte dadurch die Abfegung des 
Lampadius herbei, woruͤber dieſer einen toͤdtlichen Haß gegen 
ihn faßte. Als Tetricus geſtorben war, geſchah es durch den 
Einfluß des Petrus, daß deſſen Verwandter Sylveſter zum Bi⸗ 
ſchof gewaͤhlt ward, aber dieſer ſtarb an einem Anfall von 
Epilepſie, noch ehe er geweiht war. Dieſes Todesfalls 
wollte ſich Lampadius zur Ausfuͤhrung ſeiner Rache bedienen. 
Er beſchuldigte Petrus, jenen durch Zauberkuͤnſte getoͤdtet zu 
haben, und fand mit dem Vorgeben bei dem Sohne des 








1) VI, 12. 
9) IV, 18. 
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Verftorbenen Glauben. Petrus reinigte fih zwar zu Lyon 
vor einem aus vielen Geiftlihen und vornehmen Weltlichen 
zufammengefegten Gerichte durch einen Schwur von der An: 
Plage, aber Lampadius ließ nicht ab, den Sohn des Sylve— 
fer gegen ihn aufzuzeizen. Zwei Jahre nachher begegnete 
diefer dem Petrus auf der Landftraße und ermordete ihn, 
worauf er flüchtig umbherirrte, bis er nach einer zweiten 
Mordthat von den Verwandten des Erfchlagenen ergriffen 
und in Stüde gehauen ward ). 


Wenn nun jeber Einzelne fein Leben auf Kampf und 
Bertheidigung ftelen mußte, um fich, die Seinen und fein 
Eigenthum zu fhüsen gegen Ueberfälle und Mordanfchläge 
von Mitbürgern und Nachbarn, fo drohten dem ruhigen 
Befige noch größere und unabwendbarere Gefahren von ber 
Rohheit und Raubfucht der Kriegerhaufen, die das Land nach 
allen Richtungen durchzogen. Bald fielen von Italien ons 
gobarden und Sachſen ein, bald brachen die Basken und 
Britannen aus ihren Bezirken hervor, plündernd und zerftd- 
rend. Uber weit fchlimmer als durch diefe fremden Schaa- 
ren wurde dad Frankenreich durch feine eignen Heere ver: 
wüftet, die in den fich unaufhörlich erneuernden Buͤrgerkrie⸗ 
gen ganz verwilderten, Leben und Eigenthum der Bes 
wohner als ihrer Willfür verfallen betrachteten, und die heis 
ligen Derter eben fo wenig fihonten ald die Diener der Re: 
ligion. 

In einem der Kriege zwifchen Chilperich und Sigibert 
wurden von dem Heere des erflern in den Gegenden von 
Zours, Limoufin und Cahors Kirchen verbrannt, Priefter ges 
tödtet, Mönchöklöfter zerflört, Frauenklöfter verunehrt, in 
folhem Maße, daß der Gefchichtfchreiber ausruft, die Kirche 
habe damals zu tieferem Seufzen Anlaß gefunden, als felbft 


5) V, 5. 
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zu den Zeiten ber diocletianifchen Verfolgung ). Das Land 
im Süden der Loire war Verwuͤſtungen diefer Art feit ge: 
raumer Zeit nicht ausgeſetzt gewefen, daher der Eindruf um 
fo tiefer war. Im nächften Feldzuge erfüllten Sigiberts 
Schaaren die Gegend von Parid mit Brand und Zerftd: 
rung’). Bei einer andern Gelegenheit, wo fich diefelben 
Sräuel durch Chilperichs Schaaren wiederholten, ruft Gres 
gor aus, eine folche Zerftörung fey unerhört auch in den al: 
ten Zeiten). Chilperich felbft gerieth darlıber in folchen 
Zorn, daß er den Grafen von Rouen mit eigener Hand 
tödtete. Aber dies fchredte fo wenig zurüd, dag unmittelbar 
darauf ein Theil deffelben Heeres in dem Gebiete feines eige: 
nen Königs mordete und Gefangene binwegführte *). 

Ein im Jahre 586 gegen die Weftgothen in Septima- 
nien von König Guntramn ausgeruͤſtetes Heer begann feine 
Zhaten damit, daß ed im eigenen Lande an den Ufern der 
Rhone und Saone die Ernten zerftörte, die Heerden fort: 
trieb, Häufer plünderte und ihre Bewohner tötete, die Kir - 
chen beraubte und die Priefter felbft an den Altären erfchlug. 
Ein anderer Haufe, der ihnen von einer andern Seite her 
zuzog, bezeichnete feinen Weg in derfelben Art’). Das fo 
verwilderte Heer richtete im feindlichen Gebiete nichts aus, 
die Städte waren ihm zu feft, es zog bald unverrichteter 
Sache wieder heim, und begann im fränfifchen Lande die vo= 


1) IV, 48. 

2) IV, 50. 

$) Talisque depopulatio inibi actum est, qualis nec antiquitus 
est audita fuisse, VI, 31. 

4) VI, 31. Ron ähnlichen Verwuͤſtungen und Kirchenfreveln 
kommen noch mehrere andere Beifpiele vor. III, 12. VII, 24. | 

5) Grade fo machten e3 bie Heeresabtheilungen, welche König 
Childebert II. im Jahre 590 unter zwanzig Herzogen gegen die Longo— 
barden fandte. Ita ut prius regionem propriam aut populum com- 
manentem adficerent, quam quiddam victoriae de inimica gente 
patrarent. X, 3. p. 364. D. 
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rigen Gräuel. Da es aber die Ernten und Vorraͤthe muth: 
willig zerflört hatte, kamen Viele vor Hunger und Elend 
auf der Landſtraße um, über Andere fürzten fich die zur Ver: 
zweiflung gebrachten Bewohner her und erfchlugen fie. Die 
weiter Famen plünderten alle Kirchen aus, die in der Nähe 
der Landftraße lagen, und fo ging es fort, bis der Neft des 
Heeres ſich gänzlich aufgelöft hatte. 

As König Guntramn von biefen Vorgängen Kunde 
erhielt, wurde er von Trauer und Zorn erfüllt. Die Her: 
z0ge, in Erwartung der Rechenfchaft, die fie, würden ablegen 
müffen, hatten fich nach der Kirche des heiligen Symphoria⸗ 
nus begeben. Dorthin ging der König, begleitet von vier Bis 
fhöfen und einer Anzahl weltliher Großen. „Wie follen 
wir fiegen, hob er an, wenn wir ben Sitten unferer Bä: 
ter nicht getreu bleiben? Sie bauten Kirchen, festen alle 
ihre Hoffnung auf Gott, achteten die Märtyrer hoch, verehr: 
ten die Priefter, dadurch wurde ihnen die göttliche Hülfe zu 
Theil, mit der fie fo viele feindliche Voͤlker vor fich nieder: 
ſtreckten. Wir dagegen vermüften die Heiligthuͤmer Gottes, 
tödten feine Diener, ja die Ueberrefte der Heiligen zerflören 
wir oder flreuen fie mit Spott und Hohn umher. Darum 
ift unfer Arm ſchwach und unfer Schwert flumpf gewor: 
den, unfer Schild ſchuͤtzt und befchirmt nicht mehr wie fonft. 
Sind e8 meine Sünden, welche diefes Unglüd herbeigeführt 
haben, fo mag Gott fie mich büßen laſſen; tragt ihr aber 
die Schuld, verachtet ihr das Fönigliche Wort, lebt ihr mei: 
nen Befehlen nicht nach, fo follen eure Häupter unter dem 
Beile fallen. Es wird für das ganze Heer ein Beifpiel, 
eine heilfame Warnung feyn, wenn feine Führer von der ges 
bührenden Strafe getroffen werden. Wer der Gerechtigkeit 
leben will, der vollziehe fie, wer fie aber verachtet, auf deffen 
Haupt falle die öffentliche Rache, denn es ift beffer, daß 
eine Eleine Zahl von Halöftarrigen umkomme, ald daß der 
Zorn Gottes das ganze unfchuldige Land treffe. Die Her: 
zoge beantworteten diefe Rebe mit einem merkwürdigen Ge: 
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ſtaͤndniß. Nachdem fie des Königs hohe Tugenden, feine 
Gottesfurcht, feine Achtung vor den Prieftern, feine Sorge 
für die Dürftigen gepriefen hatten, fügten fie hinzu: „Alles, 
was du gefagt, ruhmwuͤrdiger König, ift vollflommen wahr 
und gerecht. Aber was vermögen wir zu thun, wenn das 
Volk fih allen Laftern überläßt, wenn Jedermann in der 
Ungerechtigkeit fich gefällt? Niemand fürchtet den König, 
Niemand achtet den Herzog und ben Grafen. Und will Ei: 
ner von bdiefen zum Beſten des Königs folhem Unwefen 
fteuern, fofort erhebt fich dad Wolf, ed entftehen Aufläufe, 
Alles haft und verfolgt einen ſolchen Vorgeſetzten, der, wenn 
er dem Untergange entgehen will, endlich fchweigen muß.” 
Der König ſchien von der Wahrheit diefer Entgegnung ges 
troffen, er antwortete in allgemeinen Ausdruͤcken; die weitere 
Unterfuhung wurde durch die Botfchaft von einem Einfalle 
ber MWeftgothen in das fränfifche Gebiet unterbrochen '). 
Nicht ohne Grund Elagten die Herzoge dad Volk fo 
hart an, aber wie wenig fie felbft von dem allgemeinen Vers 
berben frei geblieben waren, geht aus den angeführten Weis 
fpielen deutlich genug hervor. Ja fie opferten der Sache 
ihrer Könige und ihres Volkes der MWildheit ihres Haſſes 
gegen einander. Da der britannifhe Graf Waroch ?) das 


1) VIII, 80, 

2) Unter ben Herrfchern in der Bretagne ging es ungefähr eben 
fo zu, wie unter ben fräntifchen. Einer der früheren dortigen Grafen, 
Chanao, töbtete aus Herrfchfucht drei Brüder. Ein vierter, Macliav, 
floh zu einem andern Grafen des Landes, Chonomor, ber ihn in einem 
Grabhügel verbarg und diefen ben Leuten bes Chanao zeigte, als ſchloͤſſe 
er den Leichnam des Verfolgten ein, Auf biefe Weife gerettet wurbe 
Maclian Priefter und Bifchof von Vannes, verließ aber nach dem Tode 
Chanao's den geiftlichen Stand wiederum und übernahm die Herrfchaft. 
Späterhin ging er mit dem benachbarten Grafen Bodic einen Vertrag 
ein, baß ber Ueberlebende die Söhne bes andern wie die feinen fchüsen 
folle. Als aber Bobic geftorben war, vergaß Macliav feinen Schwur, 
verjagte deffen Sohn Theoderich und feste fich in den Beſitz feines 
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fraͤnkiſche Gebiet unaufhoͤrlich beunruhigte und vermüftete, 
fandte König Guntramn im Jahre 590 ein Heer gegen ihn 
unter der Anführung der Herzoge Beppolenus und Ebrachar. 
Diefe mißhandelten und beraubten auf ihrem Wege das 
arme Landvol nad gewohnter Weife. Ebrachar, der gegen 
Beppolenus eine heftige Feindfchaft gefaßt hatte, that Alles, 
um ihn zu beleidigen und zu Franken. Beppolenus ging 
mit Denen, die ihm folgen wollten, den Feinden und, von 
boppeltem Verrath umſtrickt, zugleich feinem Untergange ent: 
gegen. Die ruchlofe Fredegund, die überall wirkfam war, 
wo es galt, heimlich Unglüd anzuftiften, hatte den Britanz - 
nen einen Haufen Sacfen zu Hülfe gefchidt, von deren 
Ankunft Beppolenus nichts wußte. Tuͤckiſch hielt Ebrachar 
die Seinen zurüd‘, bis Beppolenus, nachdem er drei Tage 
tapfer gekämpft hatte, der Uebermacht erlegen war und felbft 
ben Zod gefunden hatte. Als er fo vielen Franken ſchaͤnd— 
li ben Untergang bereitet und die Gelegenheit, den Feind 
nachdrüdlich zu züchtigen, treulos verfäumt hatte, fchloß er 
einen Vertrag mit Waroch, der im Herzen einen folchen 
Gegner verachten konnte, ließ fi von ihm Unterwerfung 
und Zreue verfprechen und Geißeln geben, unter denen auch 
der Neffe des Grafen war. Mit nochmals von Waroch ers 
haltener Berfiherung, daß er fich fortan ganz nad) dem 
Willen des Königs richten und deſſen Befehlen nachleben 
würde, zog Ebrachar von bannen. Aber er mußte bald inne 
werden, daß er durch fein Benehmen den Britannen nur zu 
neuen Frevelthaten gereizt habe. Als das Heer an die Vi— 
laine kam, festen die Stärferen Über den Fluß, die Ermuͤ⸗ 
beten blieben zurüd. Sogleich erfchien ein. britannifches 
Heer, von einem Sohne des Grafen geführt, fchleppte die 
abgefchnittenen Franken fort und tödtete die Widerftrebenden. 


Landes. Nach einiger Beit kehrte Theoderich zurüd, tödtete Macliav 
und nahm, was ihm gebührte. Der obengenannte Waroch war ein 
Sohn Macliavs. IV, 4. V, 16. 


Der über den Fluß gefommene Heerestheil vermied aus 
Furcht vor der Rache des zur Verzweiflung gebrachten Land— 
volfes die Straße, auf der er gefommen war, doch fiel ein 
abgefondert ziehender Trupp, ald er über den Fluß Mayenne 
ſetzen wollte, folchen Rächern in die Hände, während Andere, 
als fie durch Tours Famen, aufs Neue raubten und ftahlen. 
Bor dem Könige Guntramn Elagten die Zurüdfehrenden dem 
Herzog Ebrachar ald den Urheber aled Unglüds an; er fey 
von Waroch beftochen gewefen, ihm dad Heer in die Hände 
zu liefern. VBeranlaffung zu einer ſolchen Klage hatte Ebra= 
char dadurch gegeben, daß er beim Abfchluffe des Friedens 
Gefchenfe von den Britannen genommen. Und wenn man 
bedenkt, daß Fredegund gegen Beppolenus Hilfe gefandt 
hatte, fo kann man fich des Verdacht nicht erwehren, daß 
bier ein dunkles Gewebe von Verrath angefponnen war. 
Guntramn ließ den Herzog fommen, überhäufte ihn mit 
Vorwürfen und befahl ihm, ſich von feiner Perfon entfernt 
zu halten '). 

Fortwährend von folchen Auftritten umgeben und bes 
droht, mußten Diejenigen, die nicht frech und ruchlos genug 
waren, felbft thätigen Antheil an diefen Freveln zu nehmen, 
mit dem Gefühl des fteten Schwanfens und der Unficherheit 
aller Verhältniffe erfüllt werden. In Gemüthern, die nicht 
mit befonderer Stärke ausgerüftet waren, fteigerte fich bei 
jeber neuen Unthat die Beforgniß zu größerer Aengftlichkeit, 
die nirgends flärfer auögedrüdt ift, ald in den Morten bes 
Königs Guntramn, die er, nach der Ermordung feines Brus 
ders Chilperih, zu Paris an das in der Kirche verfammelte 
Volk richtete: „Ich befchwöre euch, ihr Männer und Wei- 
ber, daß ihr mir unverlegte Treue erhaltet und nicht auch 
mich tödtet, wie ihr meine Brüder getödtet habt‘ ?). 


1) %, 9. 
2) VII, 8. 


ENTER, DREREEN 


Komanen und Germanen. 


Meberfieht man nun diefes rohe, wüfte, wirre Leben, 
. wie eö damals Gallien erfüllte, und bedenkt man, daß es in 
eine Zeit, wenige Menfchenalter nach der Eroberung, fällt, 
wo noch Feine wefentlihe Mifchung zwifchen den Eroberern 
und den alten Landesbewohnern ftatt haben Eonnte, fo drängt 
fich die Frage nach dem Antheile auf, welchen die verfchiede: 
nen Bevökferungen an biefen Freveln hatten. Die Beant- 
wortung ift für die Verhältniffe der Zeit und unfered Ge: 
fchichtfchreiberd zu ihnen von großer Wichtigkeit. 

Auf den erften Blick möchte man glauben, alles Diefes 
den Deutfchen zufchreiben zu müffen. Im Uebermuthe des 
Sieges glaubten fie, die rohen, durch Bucht und Sitte wes 
nig gebändigten Krieger, fich gegen die Untermworfenen jebe 
Willkuͤr erlauben zu dürfen, wie fie auch untereinander felbft 
Alles auf die Spige des Schwertes ftellten. Die Bewohner 
der Provinz hingegen, längft entkräftet, durch einen Jahr: 
hunderte lang erlittenen Drud eingefchüchtert und feige, auch 
durch feinere Bildung milder, werden ſich ruhig und von 
den Gefahren eines fo tumultuarifchen Lebens fern gehalten 
haben. 

Dem iſt aber nicht fo. Wir haben freilich, um zu uns 
terfcheiden, ob von Germanen oder von Romanen die Rede 
ift, in den meiften Fällen Fein anderes Kennzeichen, ald bie 
Namen, da unfer Gefchichtfchreiber leider die Angabe der 
Nationalität fo fehr vernachläffigt hat‘). Aber daß die 
Sprache, welcher der Name angehört, die Abflammung ans 
giebt, liegt in der Natur der Sache, und ift von gründlichen 
Forſchern längft anerkannt worden). Nahmen Romanen, 


1) Zu den hoͤchſt feltenen Bezeichnungen diefer Art gehört, daß er 
jenen nach Gonftantinopel gefandten Grippo ausdrüdlich einen Franken 
von Geburt nennt, wie ſchon oben bemerkt ift. 

2) 3. 8. von Valefius, Rer. francicar. T. I. p. 391. 
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dem herrſchenden Volke zu gefallen, deutſche Namen an, ſo 
gehoͤrte dies in den Zeiten unſeres Geſchichtſchreibers zu den 
Seltenheiten; der umgekehrte Fall zu den noch größeren '). 
Gehen wir nun den vorigen Abfchnitt durch, fo erfcheinen 
unter jenen gewaltfamen Menſchen neben den Deutfchen 
Rauching, Sicharius, Auftregifel, Bobolenus, Amalus, Waddo, 
Ebrachar, die Romanen Siagrius, Andarchius, Albinus, In: 
nocentius, Cuppa, Eulalius, Defiderius, Lampadius, die Je— 
nen an heftigen Zornausbrüchen und wilden, blutigen Tha— 
ten nichts nachgeben. Diefem Beweife Fünnen wir einen 
aus der Subjectivität des Gefchichtfchreiberd hergenommenen 
hinzufügen. Wären es nur Barbaren, welche fich diefe Wild: 
heiten zu Schulden kommen ließen, fo mochten die Zeitge: 
noffen auch noch fo viele Auftritte ſolcher Art erlebt haben, 
es würde fich in der Darftelung des romanifchen Erzählers 
das Gefühl, daß fie nicht feiner Nation angehörten, nicht 
verläugnen. Aber von einem ſolchen Eindrude empfindet 
man nichts. Wir werden demnach ſchließen dürfen, daß 
beide Nationen, die in Gallien neben einander wohnten und 
lebten, wo nicht an Sitten, doch an Gemüthöbefchaffenheit 
und Handlungsweife einander gar nicht fern waren. Unter 
allen jenen Erzählungen ift es blos die von den Franken zu 
Zournai, welche die Rachſucht zu fo unermeßlicher Vernich: 
tungswuth gegen einander treibt, in der fich die größere, 
ungezähmtere Heftigfeit des fränkifchen Weſens mit Entfchie: 


1) Roth, Von dem Einfluffe der Geiftlichkeit unter ben Mero— 
wingern, ©. 10., läugnet gänzlich, daß Franken römifche Namen tru: 
gen, mit Ausnahme von Geiftlihen. Es kommt jebody im Gregor ein 
Fall diefer Art vor. Ein gemwiffer Claudius, der Fein Priefter war, 
wird Barbar genannt. VII, 29. p. 308 C. Erft nad) Gregor muß 
die Vermifhung der Namen häufiger geworben feyn, was daraus her: 
vorgeht, daß Fredegar in der Bezeichnung der Nationalität forgfälti- 
ger ift. Dean Eonnte fie damals aus dem Wortklange weit unficherer 
erkennen. 
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denheit abzeichnet. Und in dieſem einzigen Falle wird man 
auch jenen im Allgemeinen vermißten Eindrud der Erzäh: 
lung nicht verkennen. 

Ein franzöfifcher Gefchichtöforfcher unferer Tage von 
anerfanntem Verdienft ') findet es Außerft fchwierig, fich eine 
beftimmte Vorftellung von der geiftigen Beſchaffenheit der 
Germanen zu der Zeit der Eroberung zu bilden. Es giebt 
jedoch, fügt er hinzu, ein treues Bild diefer Periode, die 
Geſchichte Gregord von Zourd, ohne Zweifel das Werk, wel: 
ches das meifte Licht auf den moralifchen Zuftand der Barbaren 
wirft, da eine Menge von befonderen Zügen und Ereigniffen des 
Privatlebend darin erzählt werben, in welchen die Sitten, 
die häuslichen Verhältniffe, die perfönlichen Anlagen, kurz 
der ganze moralifche Zuftand deutlicher ald irgend wo anders 
erfcheint. Diefed wäre vollfommen wahr, wenn e3 nicht 
ausfchließlich auf den moralifhen Zuftand der Barbaren 
"bezogen würde, welcher dadurch dem gebildeteren und milde 
ven der Romanen entgegengefegt werden fol. Guizot hat 
fich verleiten laffen, die Erzählungen Gregord aus jener freis 
lich fehr gemöhnlihen Meinung über das gegenfeitige Vers 
baltniß der beiden Nationen zu beurtheilen. Das Lehrreiche 
darin wird aber, wie wir fahen, nicht die Deutfchen allein, 
es wird den gefellfchaftlichen und fittlichen Zuftand der Be: 
wohner Galliens überhaupt betreffen. 

Wie verhält es fich aber mit jenen maffenhaften Zerftd: 
rungen und Plünderungen der Kriegäheere, welche für das 
Ganze die fchlimmfte' Geißel waren? Sind auch fie auf 
die Rechnung beider Benölferungen zu fehreiben? In der 
erften Zeit nach der Eroberung werden es allerdings befon: 
berö die Franken gewefen feyn, welche diefe Gräuel verübten. 
Wenn aber die Romanen anfangs weniger Antheil daran haben, 


1) Guizot, Cours d’histoire moderne. Histoire de la civili- 
sation en France. Bruxelles, 1829. T. I. p. 204. 
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ſo iſt es nicht ihrer milderen Sitten wegen, ſondern weil ſie 
damals nur ſelten Kriegsdienſte leiſteten, denn auf das Ver: 
wuͤſten im Kriege verſtanden ſich die civilifirteften Nationen 
des Alterthums fo gut wie die Barbaren. Iſt es nöthig, 
an die Parallele zwifchen der Einnahme Karthago’s durch 
die Römer und Roms durch die Weftgothen zu erinnern ? 
Sobald die Romanen, wie wir weiter unten fehen werben, 
in den franfifchen Heeren häufiger und in größerer Zahl 
dienten, hatten fie an den Verwüftungen ohne Zweifel fo 
gut Theil wie die Deutfchen. Diefe Zerftörungen zeigen 
fih im Süden, wo zu den Zeiten Gregord der größere Theil 
des aufgebotenen Kriegsvolks aus Romanen beftanden haben 
muß, nicht minder arg und faft noch fchlimmer ald im Nor: 
den. Nicht nach der Abflammung ftehen alfo die Menfchen 
einander gegenüber, fondern die Krieger wüthen und die ru= 
higen Bewohner dulden. 

Wir haben hier ein wichtiges Nefultat aus unferm Ges ' 
fchichtfchreiber gezogen.- Verfuchen wir, es weiter zu beleuch- 
ten und wo möglich in den früheren Zuftänden Verhaͤltniſſe 
aufzufinden, durch welche es vorbereitet ward. 

Bei der Einnahme Galliend waren die Deutfchen das 
beftigere, ungezähmtere, derbere Volk, die Romanen dagegen 
das civilifirte, aber auch des Ziigelß gewohnte, furchtfame, 
zu Hinterlift und Beruͤckung geneigte. Die reichen und vor: 
nehmen Romanen Galliens führten mitten in dem hereinbrer 
chenden allgemeinen Elende noch ein glänzendes, uͤppiges 
Leben, fie liebten die Pracht, und wenn in ihren Genüffen 
die Feinheit der antiken Civilifation noch nicht ganz ver: 
fhwunden war, fo waren fie aber auch in Weichlichkeit, 
Schlaffheit und Verderbniß der Gefinnung verfallen‘). Beide 


1) Ueber das Leben der Großen Galliens fehe man vor Allem die 
meifterhafte Schilderung Fauriels in feiner Histoire de la Gaule 
meridionale sous la Jomination des conquerants Germains, T. I, 


Chap. 10. Diefes Werk ift eine der vorzüglichften Bereicherungen ber 
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Nationen haben rafch von einander gelernt, da fie.aber ges 
genfeitig mehr das Schlimme als das Gute angenommen, 
nicht zum Vortheil ihres Charakters. Doch hat der Romane 
anfangs mehr gewonnen ald der Deutfhe. Er ift frecher 
geworden aber auch muthiger, er ift zum Trotz uͤbergegan⸗ 
gen aber von einem Zuftande der Ohnmacht und von ernies 
drigender Sflavengefinnung. Dagegen ift bei dem Deut: 
fchen die Gefittung, die er hier zu empfangen beftimmt war, 
damals nur erft auf Einzelne von großem Einfluß, im Gan- 
zen nur eben in den erften Keimen merklich, wohl aber fehen 
wir ihn liftiger, ränkevoller, ungerechter, erbarmungslofer, al 
len Begierden unterworfener als früher. Der Romane, da: 
mit eben in ihm erwache, muß felbftthätig werden, und das 
zu erwedt ihn der Deutfche, da der Druck, den diefer übt, 
fein geiftiger ift noch feyn Ffann. Diefes Selbftgefühl, dieſe 
Präftigere Gefinnung zeigt ſchon einen merklichen Einfluß auf 
dad Leben. Der Deutfche dagegen, obfchon die materiellen 
Bortheile auf feiner Seite find, hat für die ganze Bedeu: 
tung feines Wefend eingebüßt und muß jeßt durch eine Zwi: 
fehenperiode hindurch, welche gegen feine frühere Zeit fehr 


biftorifchen Litteratur der Testen Zeit nicht blos in Frankreich. Gruͤnd⸗ 
lichkeit und feltne Ausbreitung des Quellenftudiums, eine bis aufs Mark 
gehende Durchdringung der Facta, Scharffinn und Eigenthümlichkeit 
in ihrer Verknüpfung zur Beleuchtung der Zuftände, große Unbefangens 
heit und Ruhe der Unterfuhung, Klarheit und Durchfichtigkeit der Dars 
ftellung, die ohne alle falfchen Kunftmittel ftets belebt und anziehend 
ift — dieſe Eigenfchaften zeichnen es auf gleiche Weife aus. Ueber bie 
aquitanifchen Zuftände ift hier für die Wiffenfchaft ein neues Licht 
gewonnen. Doc, kann ich mit dem Berfaffer darin nicht übereinftims 
men, daß er einerfeit3 den moralifchen Einfluß der Deutfchen zu gering 
anfchlägt, weil er ſich die Bedeutung deffelben durch die Barbarei ber 
Erſcheinung zu fehr verdeden läßt, andrerfeits die volksthuͤmliche Scheis 
bung da noch erblict, wo fie fchon ganz zurüdgetreten ift. Diefem 
Syſtem zu Gunften deutet er auch zumeilen — aber nur felten — eine 
Zhatfache auf eine Art, die man ihm nicht zugeben Tann. 
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zuruͤckſteht. Seine innerlich geſunde Natur, in der das Edle 
nur verdeckt, nicht zerſtoͤrt war, uͤberwindet die Gefahr gaͤnz— 
licher Verwilderung, die ſehr nahe liegt, und trägt weſent⸗ 
Vichft dazu bei, aus der Gährung der durch einander wogen⸗ 
den Elemente Geftalten zu entwideln, welche Gulturblüthen 
von neuer Art und allen Vorzügen der Givilifation entge- 
genwacfen; aber während des Proceffes hat er auch die we: 
fentlichften Beftandtheile feiner Eigenthümlichkeit eingebüßt, 
und zeigt fih am Ende deffelben ganz romanifirt. Nur an 
den Orten, wo die deutfche Einwanderung von vorn herein . 
in größeren Maffen gefchah und compacter blieb, find auch 
mehr Züge des deutfchen Charakters ſtehen geblieben. Doc) 
ift dad NRomanifche auch da, wo es völlig überwogen hat, 
in der Geftalt, wie ed in der Blüthezeit ded Mittelalters 
hervortritt, nicht mehr das alte aus den erften Sahrhunder: 
ten der Eroberung; ed ift ein höchft verändertes, theild weil 
ſich in dad Blut, welches darin umläuft, deutfche Säfte ge 
mifcht haben, theild weil die Deutfchen einen großen Anftoß 
gegeben haben und die Romanen ihnen in der Kühnheit,, in 
der Liebe zur Unabhängigkeit nacheifern. 

Indeß muß wohl berüdfichtigt werben, baß beide Natios 
nen, als fie zufammentraten und fo bedeutenden Einfluß auf 
einander übten, fich nicht in alten, urfprünglichen Zuftänden 
befanden, fondern durch bedeutende Mittelftufen gegangen 
waren, die Bewohner Galliend mehr durch dußere Anftöße, 
die Deutfchen mehr durch innere Entwidelung. 

Die romanifirten Gallier oder gallifchen Romanen wa: 
ren, als ihre Mifhung mit den Deutfchen erfolgte, ſchon 
felbft ein nach Abftammung und Art Feineswegs gleiches 
Doll. Die Gefchichte hat in den Urzeiten die Stämme ber 
Menfchen immer mehr verzweigt und vervielfacht. Wer kei— 
nen andern Beweis dafür zugeben will, muß wenigftend den 
aus der großen Sprachverwandtfchaft hergenommenen gelten 
laſſen. In ihrem Fortgange hat fie died Verfahren umge: 
kehrt und das Durcheinandermengen der Völkerftämme immer 
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mehr betrieben; Wanderungen, Kriege, Eroberungen, die 
Früchte wachjender Civilifation, haben das Shrige dazu bei- 
getragen. . Es kann nicht anders feyn, ald daß. die Sitten, 
die Charaktere einen ſtarken Einfluß davon erfahren und 
fi in diefer Vermengung ändern. Dennoch finden wir oft 
auf. wunderbare Weife Völker in fpäten Zeiten ganz ähnlich 
der Art, wie bie älteften Schriftfteller fie ‚befchreiben. Das 
natürliche Gepräge der Geftalt ift nicht zu verfennen, Sit= 
ten, Gewohnheiten, Gemuͤths- und Geiftesrichtungen, der 
Kern des Charakters, find fich überrafchend gleich geblieben, 
als vermöchten imannigfache Einwanderungen, Wechfel der 
Gebieter, Umfchmelzung der Verfaffung, ein neuer Glaube, 
der den alten haßt und verdammt, nichts gegen biefe felfens 
feften Wurzeln im Innern der Gefchlechter. Wie gleichen 
nicht die Spanier; welche für Religion, Ehre, Unabhängig- 
feit gegen Napoleons zahllofe Heeresmafjen kaͤmpften, jenen 
alten Spaniern, die den römifchen Legionen. widerftrebten, in 
dem unbezwinglichen, immer wieder neu auflebenden Muthe, 
in ber wunderbaren : Ausdauer und Zodesverachtung, mit der 
fie ihre Mauern vertheidigten ! Iſt es das troß aller. frem= 
ben Anfiedelungen und Eroberungen der Maffe nach an vie 
len. Orten :unverändert und unvermengt bleibende Landvolf, 
welches in der Zortpflanzung der Gefchlechter den alten Chas 
rafter bewahrt? Iſt ed die eigenthuͤmliche Natur des Landes, 
welche mit ihrer Einwirkung auf den Menfchen und. feine 
Sitten: nach einiger Zeit auch auf, den fremden Einwandrer 
ihre ftile Gewalt übt und ihn umfchafft Beides wirft of: 
fenbar. neben einander, und; daher ift es auch -erflärlich, wars 
um in Gegenden, wo die Zahl der /Einwandrer die. der al- 


ten Eingefefienen übermog, und die Natur des Landes Feine: 


befonderen Eigenthimlichfeiten darbietet, wie im nordöftlichen 

Deutfchland, von der Art und Sitte, von der ganzen Volks: 

thümlichkeit diefer alten Bewohner nicht übrig geblieben ift. 

Die Gefchichte hat daher eine doppelte Bewegung, eine nad) 

der VBermengung, Ausgleichung, Verwiſchung des Befondern 
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bin, und eine zweite erhaltende, welche auf die in alte Kreife 
Aufgenommenen eine affimilirende Kraft ausübt, dadurch der 
Uniformität, welche bei ben immer vielfeitigeren Berührun: 
gen und gegenfeitigem Abfchleifen alle Eden und befondern 
Formen entftehn würde, entgegenwirkt, wenigftens bis jetzt 
mit Nachdrud entgegen zu wirken vermocht hat. Bei diefer 
zweiten Bewegung unterflügt fie mächtig die Natur, fich fel- 
ber treu in der Erhaltung der Formen, die aus ihrer. fchaf: 
fenden Hand hervorgegangen find. 

In Gallin waren, noch ehe bie Römer die Eroberung 
des Landes begannen, Völker verfchiebener Abftammung feßs 
haft, welche theild getrennt neben eimander wohnten, theils 
fhon Mifhbildungen hervorgebracht hatten. Neben ben ei: 
gentlichen Gelten waren die -iberifchen ‚Aquitanier im Süd: 
weften, die den Gelten nur entfernt verwandten Ligurer im 
Südoften, die halbdeutfcyen Belgier im Nordoften des Lan: 
des. vorhanden *).: Mit dem groͤßern Beftandtheile war: der 
Kern des Volksthums Hallifcher Art, und. das Gemeinfame 
der roͤmiſchen Adminiſtration muß dazu beigetragen haben, 
jene verfchiebnen Elemente einander zu nähern, indem fie 
das Urfprüngliche- modificirte.: Gaͤnzlich verwiſcht wurden 
aber die von den andern Barbaren (im Sinne der Alten) 
herrührenden nicht celtiſchen Elemente gewiß nieht, obſchon 
fie gegen die vömifchen bedeutend zuruͤcktraten. 

Der Einfluß der roͤmiſchen Herrſchaft unterfchied fich 
wie überall ſo befonders in. diefen weftlichen Rändern wefent: 
ih von der Wirkfamkeit folcher Eroberer, die, mit allgemei: 
ner Obmacht, deren Beftand fie von ihren Waffen erwarten, 
zufrieden, die inneren- Verhältniffe nicht ſonderlich beachten. 
Rom handelte als 0b es die Voͤlker für bie. Ewigkeit an 
ſich Betten: wollte, und die Kimfte, beven es fidy. dazu bes 
diente, geben an Wirkſamkeit denen nichts nach, vermittelft 
deren es fich vorher den Weg zur Eroberung gebahnt hatte. 


1) Man fehe die erfte Beilage. 
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In Gallien blieben dem Adel zwar Vorzuͤge und ein höheres 
Unfehn, er fand feinen Platz in den Curien der Städte '), 
welche dauernde Auszeichnung auch, in den Zeiten der fränfis 
fchen Eroberung noch von großem Einfluffe war; aber bie 
völlige Abhängigkeit, in welcher er die gemeinen Freien ge 
halten und aus Clienten zu Hörigen herabgedruͤckt hatte, 
wurde gebrochen, und dadurch auch in ben innern und Eleis 
nern fotialen Kreifen eine gänzlihe Umwaͤlzung bewirkt. 
Römifche Beamte und Soldaten, Günfklinge der Käifer, 
welche mit eingezogenen Gütern befchenft wurden, und Aben⸗ 
teurer, welche ihr Gluͤck machen wollten, firömten in alle 
Theile des Landes, und verbreiteten das Gute wie das 
Schlimme der römifchen Givilifation, welche von ben Bal- 
lien, ohne daß fie bei ihnen zu eigenthümlichen Früchten ges 
reift wäre, doch rafch und willig angenommen wurde”). 


1) Diefer Meinung find mit Recht v. Savigny, Gedichte des 


roͤm. Rechts im. Mittelalter Bb. 1. ©. 55 der erften Ausgabe, und 
Roth, Ueber den bürgerlichen Zuftand Galliens um bie, Beit der fräns 
Eifchen Eroberung, S. 6. Solche Begünftigungen bes Adels, um den 


Bortheil der Angefehenften. an: bie. Fortdauer des ‚neuen. Zuftandes zu 


tnüpfen, finden ſich häufig auch in anderen Zeiten und Berhältniffen. 
Bon diefer Art war die beporrechtete Stellung der Withinge in: Preu⸗ 
fen. . ©. Voigt, Gefchichte Preußens, 3b. IL ©. 420 fg. — 
Fauriel, a a O. T. J. p. 380. läßt die Abkömmlinge ber alten 
galliſchen Haͤuptlinge ihren Platz vornehmlich unter dem böhern Abel 
der Kaifergeit, demjenigen, welcher, die höheren Reichswuͤrden vom Con⸗ 

ful herab. bekleidete, findet. Unter dieſem haben fie. ſich aber wol nur 
in. geringer Anzahl befunden, während fie unter dem Eurialen wahrſchein⸗ 
lich den groͤßeren Theil ausmachten. 

2) Zu den Veranſtaltungen der Römer, den Galllern mit ihren 
einheimiſchen Einrichtungen auch die Erinnerung an ihre Unabhaͤngigkeit 
zu nehmen, gehört ſchwerlich das Verbot des Kaiſers Claudius, bie 
Druidenveligton gu üben, im welchem Sinne Sis mondi es nimmt. 


Histoire des Francais, T. I. p. 6. Der Zuſammenhang der Stelle 
im- Suetonius, im Leben jenes Kaiſers ©. 26, zeigt deutlich, daß es 


dabei nur auf die Abfchaffung der graufamen Menfchenopfer abgefehen war, 
6* 
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Schon Kaifer Claudius Fonnte rühmen, wie fich die Gallier 
den Römern durch Sitte, Kunft und Familienverbindungen 
näberten ). Sklaven, welche im Altertbum einen fo bedeus 
tenden Theil der Seelenzahl ausmachten, wurden häufig aus 
fremden Ländern eingeführt, und trugen, wenn fie freigelaffen 
wurden, dazu bei, auch die freie Bevölkerung immer mehr 
zu mifchen und das Gefühl für Volfsehre fumpfer zu ma: 
chen. So lange Roms Macht in ihrem alten Anfehn da— 
ſtand, waren die Aufitände, welche hier und da ausbrachen, 
mit Ausnahme eined einzigen, in welchem Deutfche die 
Hauptrolle fpielten, ebenfo ſchnell unterdrüdt,. wie fie auf 
geflammt waren ?). Die Ketten, mit welchen Rom das Land 
umfchlungen hielt, waren fo ſtark, daß nur eine Revolution, 
welche Alles umſtuͤrzte und aus den Fugen riß, fie zu fpren- 
gen vermochte. 

Unter allen Dingen, welche dieſes Netz fo feft ftriden 


1): Jam moribus, artibus, affınitatibus nostris mixti. Tacit. 
Annal. XI, 24, 

2). Die auf uns gekommenen Nachrichten erwähnen außer jenem 
großen Aufftande, der fi) an die Unternehmung bes Claudius Eivilis 
anfchloß, während der blühenden Zeiten bes Reiches nur zwei Empöruns 
gen in Gallien, eine unter Ziberius und einen Aufftand der Sequaner 
unter Marcus .Aurelius.. Die Notig des legtern, aus Julius Capi— 
tolinus, Marc. Antonin. c. 22. gefchöpft, welche auch. dem Fleiße 
der Benebictiner fowie I. D. Ritters zu Guthrie entgangen ift, ver: 
danke ih Roth a. a. OD. ©. 7. Geht man: den. Spuren biefer Em: 
pörung weiter nach,’ fo fieht man, daß auch fie in Verbindung mit deut= 
fchen Bewegungen ftand. Es war bie Zeit des markomannifchen Kries 
ges, der bis zu den Grenzen Galliens hin und bis in Gallien hinein 
die Völker aufregte. - Ausdruͤcklich bezeugt dies die von Aurelius 
Victor, de Caesaribus c. 16., gegebene Nachricht über den marko- 
mannifchen. Krieg: Tiriumphi acti ex nationibus, quae regi Marco- 
manorum ab usque urbe Pannoniae, cui Carnuto nomen est, ad me- 
dia Gallorum protendebantur. — Regi Marcomanorum für R. 
Marcomaro, welches die einzige Handſchrift dieſes Buches hat, ift zwar 
nur Bermuthung Sylburgs, aber eine nicht zu bezweifelnde. 
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halfen, war feines fo wirkfam und tief eingreifend wie die 
Beränderung der Sprache. Nicht nur: allgemeine Schrift: 
fprache wurde das Lateinifche, ſondern nach einiger Zeit hatte 
fi auch unter den niederen Ständen der allermeiften Land⸗ 
fchaften eine Umgangöfprache ausgebildet, die ziwar ein mund⸗ 
artlich werderbtes und mit celtifchen Wörtern vermifchtes 
Latein war, immer aber eine der'Grundlage nach entfchieden 
lateiniſche Sprache. Daß dieſe Spiachänderung ſo durch: 
greifend bewerfftelligt wurde, macht eine ſtarke Mifchung der 
Sallier mit fremdartigen Beftandtheilen, auch des Landvolks, 
wahrfcheinlich.. Wir fehen zwar ‘auch im unferen Tagen noch, 
z. B. in Belgien, wie die fein’gebildete, civilifirtere Sprache, 
die einmal Eingang gefunden hat, in die groͤßeren Städte 
bis zum allmählichen Vergeffen des angeftammten Dialekts 
immer mehr .eindringt, aber dad Landvolk lernt nicht Teicht 
um, wenn fi) der Stamm mur einigermaßen in fich felbft 
regenerirt. Wie unverrüdt erhalten fich nicht auf dem plat: 
ten Lande unferer öftlichen Grenzen innerhalb deffelben Staats: 
gebietö, 3.3. in Oberfchlefien, die trennenden Sprachlinien! 
Weder die feinere Bildung der. herrfihenden Sprache, noch 
ihre Annahme von den höheren Ständen, noch die vielfachen 
Vortheile, welche fie in jedem‘ Verkehr gewährt, vermögen 
etwa3 gegen bie Feſtigkeit, mit welcher die Mutterfprache 
wurzelt. Doch dürfen wir mit dem Schluffe auf eine durch: 
greifende Vermifchung des Volkes nicht zu voreilig feyn. Wir 
möüffen geftehen, daß auch im Mittelalter die höhere Bildung 
gerade für die Sprache eine weit affimilirendere Kraft befaß 
als in den legten Jahrhunderten. . Der gänzliche Sieg der 
deutfchen Sprache in Pommern und Niederfchlefien (in Bran- 
denburg und Preußen waren die Berhältniffe anderer Art) 
bleibt nad dem Maßftabe und den Erfahrungen. unferer 
Tage eine unbegreifliche, Erfcheinung. 

Wenn aber die veränderte Sprache -wefentlich Dazu bei: 
trägt, auch den innern Menfchen umzufchaffen, wenn ‘unfer 
Denken und Empfinden von dem Idiom, deffen wir uns 
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bedienen, eine Färbung erhält; fo ift ed um fo merktwürbiger, 
wenn dem Volke gewiſſe angeftammte Charakterzüge, die 
man nach Sahrtaufenden wieberkennt, bleiben. Wir haben 
diefe Bemerkung oben über Spanien gemacht, wo fie fich in 
den Thaten fo deutlich zeigt; wir finden fie nicht minder 
bei Frankreich bewährt, wenn wir die Schilderungen bes 
gallifchen Volkscharakters, wie fie die alten Schriftfteller ges 
ben, in Betracht ziehen. Die Gallier, fagen fie, waren nad) 
Veränderungen begierig, zum Kriege fchnell gereizt, und ebenfo 
heftig im Beginn beffelben, als ohne Ausdaner im Unglüd. 
Shre Neugier und unruhige Beweglichkeit waren fo groß, 
daß fie die Reiſenden nöthigten, ihnen Nachrichten über die 
Gegenben, aus welchen fie famen, und Neuigkeiten, welche 
dort umliefen, mitzutheilen, nach welchen ſchwankenden oder 
ganz erlogenen Gerüchten fie oft die wichtigften. Befchluffe 
faßten, denen die Reue auf dem Fuße folgen mußte’). Wins 
digkeit, Verzagtheit und Kedheit waren ihre Nationalfehler, 
von ber Außerfien Kühnheit gingen fie zur Furchtſamkeit 
über, und Fannten in beiden fein Maß’). Ihre Todesver⸗ 
achtung war außerorbentlich, ging aber bei Manchen fo fehr 
in bedeutungslofen Leichtfinn uber, daß jie das Schaufpiel 
gaben, fich für Geld oder flr. eine Anzahl von Krügen Wein, 
welche fie unter ihre nächiten Angehörigen auötheilten, bie 
Kehle abfchneiden zu’ laffen ).. Sie waren anmaßend, hof: 
färtig und prablerifch, ihre Neben voll Webertreibung fich zu 
erheben und Andere gering zu ſchaͤtzen. Sie hatten einen 
fharfen Verſtand und fernten mit Leichtigkeit‘). Es mar 
ein Gefchleht voll von Fähigkeit; fie befaßen das größte 
Geſchick, Alles, was ihnen gezeigt ward, nachzubilden ). Auf 


1) Caesar de bello Gall. III, 11. 19. IV, 5. 
2) Dio Cassius LXXVII, 6. XXXIX, 45. 
3) Athenaeus IV, 40, aus — 

4) Diodor. V, 81. 

5) Caesar ib. VII, 22. 
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Reinlichkeit: und dußete Eleganz verwandten fie große Sorg 
falt — 
In dieſen Zügen fritt : uns manche Achnlichteit mit dem 
Charakter der heutigen Franzoſen entgegen, das wird Niemand 
laͤugnen, wie vortheilhaft man ſie ſich auch veraͤndert denken 
mag?). Um fo mehr müfjen die galliſchen Romanen gegen 
dad Ende ber Kaiferzeit dem Bilde geglichen haben. : Sie 
theilten mit der Dienftbarkeit der: meiften Voͤlker den dulden⸗ 
ben Knechtsſinn, die Ohnmacht zum Wollen und. die Kraits 
loſigkeit zum Handeln; als aber die Herrfcherin nicht min⸗ 
der ohnmaͤchtig geworden: war wie die Unterwuͤrfigen, als 
um die Mitte des dritten Jahrhunderts die Zuͤgel den ſchlaf⸗ 
fen Haͤnden der Imperatoren entſanken, gedachte man der 
Moͤglichkeit, ſich Unabhaͤngigkeit zu erringen, und die freilich 
ſchnell voruͤbergehende Herrſchaft der zahlreichen Thronan⸗ 
maßer, der ſogenannten dreißig Tyrannen, regte den Gedan⸗ 
ken an Selbſtaͤndigkeit der Provinzen wieder auf, der indeß 
nirgends: zur Reife gedieh, ſondern, da er aller innern Hals 
tung ermangelte, ſchnell wieder zerrann. Aber das Elend 
wuchs und trieb die niedern Staͤnde zur Verzweiflung. In 


1) Ammian. Marcellin. XV, 12. 

Die frangöfiichen Schriftſteller ſelbſt tragen kein Bedenken/ bier 
ſes ihren, Landsleuten vorzuhalten. Mais l’experience mẽme ne sau- 
rait corriger les habitants des Gaules de ceux de leurs vices qui 
sont les plus opposes au maintien de la societe, et sur-tout de 
leur legöret& naturelle, de leur pre&cipitation A 'recourir Aux armes, 


- et a en venir aux voles ‚de fait, laquelle a été b souvent "cause 


qu’ils sa’ samt, battus sarıs avbir de. ‚querelle , veritable, | Ces wiees 
qui. ont ouyert l'entr6e des Gaules aux Romains;\ et; qui. dans Ia 
suite les ont livrees aux Barbares, y causeront toujours les maux 
les plus funestes, toutes les fois que leurs peuples ne seront point 
sous un souverain ‚assez autoriso, pour les’ empecher de se detruire, 
et pour les forcer a vivre heureux dans. le ‚plus. beau. pays .de 
!’Europe Dubos Histeire critique de Vetablissement idlet ie mo- 
narchie frangaise dans les Gaules, T. III. p. 460. | 
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Gallien machte ſich dieſe Stimmung in Ausbrüchen wilder 
und zerftörender Empörung Luft. Bauern, zu welchen fich 
Räuber gefellten, die ihnen zu jeder frechen Gewaltthat den 
Weg wiefen, rotteten fi in großen Schaaren zufammen, 
durchzogen. dad ‘platte Land: plündernd und zerflörend, und 
griffen die Städte an. Diefe Empörungen ver Bagau= 
den, wie man bie wilden Rotten nannte, wurben zwar burch 
die Eraftvolleren Hände, welche damals das Scepter: führten, 
bald gedämpft, aber. fpäter brachen fie Doch wieder hervor, 
gewiß öfter, als fih in unferen gefchichtlihen Nachrichten 
über jene Sahrhunderte die Spuren: davon finden. 

Gibbon fucht den Grund diefer Zufammenrottungen in 
den politifchen Verhaͤltniſſen Galliend zur Zeit feiner Unab: 
hängigfeit. Damals herrfchten Priefter und Adel und hatten 
das übrige Volk in den Stand der Unterthänigkeit hinabge- 
druͤckt. Das aus biefem Zuſtande hervorgegangene Elend 
der Bauern, meint Gibbon, dauerte in Gallien fort und 
trug wefentlic dazu bei, den Aufftand herbeizuführen, den 
er daher auch den Bauernempädrungen, welche Frankreich und 
England im vierzehnten Jahrhundert ſchrecklich heimfuchten, 
fehr ähnlich findet. Diefe Anficht hat bei einem berühmten 
deutfchen Gefchichtfchreiber ‘) Beifall gefunden, ich kann fie 
jedoch der Natur der Verhältniffe nicht angemefjen finden. 
Bon eigentlichen Leibeignen will Gibbon nicht fprechen, da 
ja der Drud, der auf diefen laftete, überall berfelbe war ; 
er meint den befondern politifchen Zuftand im vorrömifchen 
Gallien, daß die nichtadeligen Freien den Sklaven faft gleich 
geachtet wurden ?). Diefes Verhältnig aber kann der römiz . 
ſchen Politit unmöglich zugefagt haben. Sie hat vielmehr 
ohne Zweifel Einrichtungen getroffen, es zu fprengen und 


1) Schloffer Univerfalhift. Ueberf. d. Geſch. der alten Welt. 
Th. III. Abth. 2. S. 263. 

2) Plebes paene servorum habetur loco.. Caesar de bello 
Gall. VI, 13, 


aufzuloͤſen und. ‚die : zahlreichen Glienten der: Abeligen von 
ihnen zu ‚trennen, um daburch die Macht der Letztern zu 
brechen, und. die Erfteren dem neuen Zuflande der: Dinge zu: 
zumenden. Ja alle aufregenden Erinnerungen an dieſe alten 
Bande müfjen in den drei Jahrhunderten, die zwiſchen Gäs 
far und Diocletian verfloffen, gänzlich erlofchen geweſen feyn. 
Eigenthümlich gallifch ift die Erfcheinung der Bagauden ge: 
wiß, aber nicht. in politifchen Einrichtungen ift dies zu fu: 
chen, fondern in dem Nationaldharafter, in der heftigen Be: 
weglichfeit, dem raſchen Entfchluffe zur Gewaltthat und. der 
geringen Beharrlichkeit, wo ernſter Widerſtand entgegentritt. 
Allerdings finden fich in andern Bauernkriegen ganz ähnliche 
Erfcheinungenz daß die Bagaudenempörungen aber von dem 
Nationellen eine befonders ftarfe Färbung empfingen, gebt 
fhon daraus hervor, daß diefes Feuer zuerft. und am meis 
ften in Gallien zuͤndete. Der Mittelpunkt einer felbfländigen 
Regierung, der. fi) in Gallien durch da8 um diefe Zeit ent: 
ſtandene Reichstheilungsfyftem erhob, trug zur Erhaltung 
der Ordnung in der Provinz gewiß viel bei, indeß finden 
wir fpäter wieder kaum eine fo unruhige Landfchaft als diefe, 
Hier befonderd ftanden in den legten Zeiten.der Imperato⸗ 
venherrfchaft noch Ufurpatoren auf; die leichte Beweglichkeit 
des Volkes 'verfchaffte ihnen einen bereiteren Anhang als an 
anderen Orten. ! * 

Als das von Diocletian begruͤndete, von Conſtantin aus⸗ 
gebildete Syſtem der Reichsregierung und Verwaltung nicht 
mehr im Stande. war, das auf allen Seiten wanfende und 
erfchütterte. Gebäude mit: Erfolg zu flügen, ald bad entartete 
Geſchlecht der Erfüllung jener Vorſchrift des Dichters - feiner 
Ahnen: „weltherrfchende Macht zu verwalten,” ganz entfagen 
mußte; da war es Gallien, welches vermöge feiner geogra: 
phifchen Lage. den einbrechenden Barbaren den. bequemften 
Zummelpla& darbot. ‚Hier fegten fie fich zuerſt dauernd fefl, 
anfangs in ſchwankenden Verhältniffen, bald gingen fie zur 
förmlichen Beſitznahme des Landes über. Es war: eine 


Uebergangsperiode für die Romanen, während welcher das 
fiete Schwanken aller Berhältniffe, Unſicherheit, Rathlofigfeit, 
Moth, Dammer und Verzweiflung die alten Stantöbande fo 
auflöften, daß fie völlig aus einander fielen. Die Propinzen 
wiberfegten fi) den Germanen nicht als Glieder des aus: 
einander fallenden Römerreichd, aber auch nicht als alte Na: 
tionalgefammtheiten,. In den Zeiten großer politischer Auf⸗ 
zegungen erwächen wol alte Gefinnungen und Gefühle, die 
lange gefchlummert. hatten, plöglich, aber die Römer hatten 
ed gar zu. gut. verftanden, bie Nationalität und Die begei— 
fternde Kraft, Die das Andenken daran einflößen konnte, in 
dem Romanismus untergehen zu laffen. In einem Theile 
der. gallifchen Romanen. lebten allerdings noch Kraft und 
Selbftvertrauen, in einigen bergigen Provinzen hatten fich 
mit den Reſten celtifcher Rauheit auch noch Tapferkeit und 
Unternehmungägeift erhalten '), aber es fehlte dem Volke der 
belebende Einheitöpunft, durch welchen: ed ſich als das gal- 
liſche, wie zu den Zeiten Veſpaſians, fühlen und erheben 
konnte. Das Leben, welches. ſich im einzelnen Punkten und 
bei Einzelnen regte, war. Fein folches,. wie ed ben Zweigen 
ded Baumes aus dem Marke ded Stammes zufließt. Die 
Noth ded Augenblids drängte, wer Kraft zu handeln hatte, 
ftrebte fich ihr .zu entziehen, aber. der Gemeinfinn, der Grab 
von Muth und Geift, der zur Gründung und: Behauptung 
einer : dauernden. Unabhängigkeit 1: erfordetlich : war; “mangels: 
ten, und zu dem Entfchluffe eines ernften Kampfes für Rom 
nicht minder. Die Ueberzeugung, daß mit .der Vertreibung der 
Deutfchen ein befjerer Zuftand eintreten werbe. Die ‘tiefere 
Duelle des Jammers floß aus dem Innern, fie hatte ſchon 
fo lange verberblich und zerftürend gewirkt, und die "Deut: 
fhen waren bei ihrer. feften Niederlaffüng. Feine neue, mit 
plößlicher Furchtbarkeit auftretende Erfeheinung. Schon Men: 
ſchenalter hindurch hatte man fie bald als die rürftigften Kämpfer 





1) Kauriel T. L p. 397. 
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bes Reiche, bald. als feine tüchtigſten Feinde kennen ge: 
lernt, und darum geſchah der Mebergang zu. ihrer eigent: 
lichen Herrſchaft ganz allmaͤhlich; als er vollendet war, 
konnte man fich leicht mit ber Hoffnung. teöften, beffere Zei: 
ten zu erleben, da wenigſtens jenes bis auf das Mark. zer: 
förende Auf⸗ und Abwogen des Kampfes fir ‚und wider 
Rom nun erlofchen war. Ueber das Weitere dachten in bie 
fer Berfunkenheit aller höheren Gefühle, in dieſer Verein; 
zelung und Zerfplitterung aller Beflrebungen ‚gewiß nur dus 
Berft Wenige nach. Zum Bilde befferer Zeiten gehörte befonders 
eine freiere Beweglichkeit; ohne Zweifel gab es Romanen 
— gewiß nicht die Schlechteften — welche fie unter. den 
Eroberern erwarteten, und fie taͤuſchten fich nicht, weil die 
Deutfchen jene das Leber auf Schritt und Tritt bewachende 
und beengende Staatäfunft weder üben wollten, noch zu 
üben verflanden. Der Stolz, der: fich gegen ben Gedanken, 
barbarifche Herren anzuerkennen, firäubte, ſchmolz in. dem 
Maße, wie das Bild der Herrlichkeit des herrfchenden Roms 
fich verbunfelte, wenn man ſich auch an. dem Familienglanze 
noch weidete und noch lange viel darauf .einbildete. Die Be; 
weglichkeit der gallifchen Romanen beförberte. den MWechfel | 
der Gefühle. Wie fie fih mancher drüdenden Feſſeln 
ledig fühlten; das angeftammte leichte Blut in ihren Adern 
wieder ungehemmter rollte, der Leichtfinn fich nicht mehr 
gleich gezuͤchtigt fah, wurde die größere Freiheit. zur Willkuͤr, 
die Kraft zum Zroße, die Unbefonmenheit zum Frevel. Hier 
baben wir. denn: in. dem Nationalcharakter der. Gallier , und 
in ber chaotifchen Verwirrung einer Zeit, in welcher aus dem 
Zode der Anfang eined neuen Lebens ſich empor. zu winden 
jtrebte, die Gründe, warum der Jahrhunderte hindurch fcheu 
gehorchende Romane und der nach feiner Willkuͤr lebende 
Deutſche fih in Sitte und Neigung einander fo näherten, 
warum dieſe Grenzlinie zu Gregors Zeiten fehon fo verwifcht 
erſcheint. | | 

Ein Menfchenalter, ehe unfer Gefchichtfchreiber geboren 
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wurde, herrſchten auf dem Boden Galliens drei von einan⸗ 
der noch unabhaͤngige germaniſche Voͤlkerſchaften, welche ſich 
allmaͤhlich dort niedergelaſſen und erobernd ausgebreitet hatten, 
Weſtgothen, Burgunder und Franken. Die Weſtgothen hat⸗ 
ten das alte Aquitanien inne und daruͤber hinaus das Land 
bis zur Loire, welches fchon von -Auguftus zu Aquitanien 
gefchlagen worden war, die Burgunder die alte Provinz, die 
Franken den größten Theil des eigentlich celtifchen und. das 
belgifche Gallien. Bald darauf brachten die Franken faft den 
ganzen weftgothifchen Antheil und das burgundifche Reich 
unter ihre Botmäßigfeit. Aber in Aquitanien blieben eigen: 
thümliche Verhältniffe, die Franken können fich dort bei wei: 
tem nicht fo zahlreich niedergelaffen haben als in Nordfranf: 
reich, und. noch weniger gefchah dit in Burgund, wo die 
beutfche Bevölkerung zum allergrößten Theile fortwährend 
aus den erſten Eroberern beftand, die dort ſchon heimifch ges 
worden waren. Unter den Franken in Norbfranfreich aber 
entfland nach einiger Zeit der entfchiedenfte Gegenfaß; die 
weftlichen in dem Lande ganz romanifcher Sitte und Sprache 
wurden allmählich auch romanifirt, anders die öftlichen. Am 
Rhein und der untern Mofel hatte das Römifche nie Wur: 
zel gefaßt, ſchwerlich auh ganz an der Maas und 
der Schelde. Denn es wohnten hier nicht nur die Belgier, 
halbgermanifchen Urfprungs, fondern auch eigentlich deutfche 
Stämme, unter welchen, offenbar wegen der Nachbarfchaft 
des frei gebliebenen Stammlandes, das Vaterlaͤndiſche nicht 
verdrängt werden konnte). Deutfche Sprache alſo fanden 


1) Wenn Sidonius Apollinaris, Epist. IV, 17, an den £rieri- 
fchen Grafen Arvogaftes fchreibt: Sermonis pompa Romani, si qua 
adhuc uspiam est, Belgicis olim sive Rhenanis abolita terris, in te 
resedit; fo kann dies hiergegen nichts beweifen. Es ift in diefer Stelle 
von einer faft gänzlichen Ausrottung des Lateinifchen die Rede, und es 
foll keineswegs geläugnet werben, daß vor berfelben in den Städten bie: 
fer Gegend fo viel Lateinifch gefprochen wurbe, wie jest in Straßburg 
franzöfifch. 
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die Germanen, bie zu ben Zeiten des finfenden Reiches hier. 
als Beſchuͤtzer angefiedelt wurden oder ald Bedränger einfie- 
len. Wo das Deutfchthum halb erlofhen war, wurde es 
durch fie wieder aufgefrifcht, ja. es ſcheint, daß von biefen 
Punkten aus das Deutfche wieder. tiefer in Belgien eindrang, 
ald diefed Land zum zweiten Male von Germanen erobert 
wurde‘). So biieben auch nach den Zeiten Chlodowigd die 
dort wohnenden Franken und Alemannen von romanifchen 
Einflüffen getrennt und deutfch, es blieb das Land deutſch 
während des Mittelalterd, wie es deutſch gemefen iſt fo 
weit die Gefchichte hinaufreicht. Eine ernfte Mahnung an 
alle folgende Gefchlechter, ed fo zu bewahren und den Nach⸗ 
fommen zu überliefern, ber fie leider nicht immer Gehör, ge- 
ben, forglos in den Zeiten der Gefahr zur Abwehr, im Gluͤck 
zur Benußgung ıder Siege, im Meinungöftreite zur Wahrung 
gegen den Trug ausländifcher und einheimifcher Sophiften. 

So fügte ſich alfo der alten Berfchiedenheit Galliens, 

die auf Stämmen und Sprachen beruhte, eine neue von ber- 
felben natürlichen Art an, die den alten Grenzen ziemlich 
nahe fam. In Aquitanien war das deutfche Element am 
 wenigften vorhanden, im Gebiete des Altceltifchen im engften 
Sinne lebten hauptfächlich die neuftrifchen Franken, dem bel: 
gifhen Gallien mit den echt deutſchen Strichen entfprach 
Auftrafien, im narbonenfifchen Gallien oder der alten Pros 
vinz waren die Burgunder. Ia diefe Verſchiedenheit erhielt 
fi) während des Mittelalterd und zum Theil wiederum in 
neuen Beziehungen, denn die Ofthälfte des Landes gehörte 
politifch gar nicht zu Frankreich, fondern der Norden derfel- 


1) So muß damals in Trier nicht nur das Lateinifhe aufgehört 
haben, ſondern auch das Gallifche. Denn daß biefes Legtere dort zu 
den Beiten bes heil. Hieronymus noch im Munde des Volkes war, geht 
aus einer Bemerkung beffelben hervor, daß die Galater beinahe diefelbe 
Sprache wie die Trierer reden. Muratori, De orig. linguae Ital. 
Antiquit, Ital, T. II. p. 994. Man vergl. die erfte Beilage. 
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ben unmittelbar zu Deutſchland, während der Suͤden das are⸗ 
latifche Reich bildete. Und auch im Weiten herrfchte nach 
Sprache und Sitten zwifchen dem Norden und Süben ein 
fcharfer Gegenſatz. So haben ſich alfo in die alten Unter: 
fchiede immer neue Elemente hineingebildet, deren Spuren 
noch gegenwärtig in provinciellen Befonberheiten vorhanden 
ſeyn werden, fo weit. fie von der folche Eigenthlmlichkeiten 
feit Jahrhunderten abglättenden und wegfchleifenden Richtung 
noch nicht ganz bewältigt find. Nur wird es eine in den 
meiften Fällen vergeblihe Mühe feyn, entdeden zu wollen, 
auf welche jener Elemente diefe Spuren zurüdzuführen find, 

Gehen wir auf die Beiten unferes Gefchichtfchreibers zus 
ru, fo ift es eben fo vergeblich, in jenen Zügen aus der 
Sitte oder vielmehr. Unfitte der Zeit nationale oder örtliche 
Berfchiedenheiten zu entdecken, denn fie fehen fich eben. alle 
volfommen-gleih und find Feinesweges auf einen befonbern 
Kreis Galliens beſchraͤnkt. Won Tournay bis nah Mar: 
feile und Languedoc, von Trier und Metz bis nach der Bre- 
tagne und Poitou fpielt ihre Scene. Da, wo auch bie 
deutfche Abflammung der Handelnden entſchieden ift, koͤnnen 
wir doch, wenn md. Gregor die Notiz nicht ausdruͤcklich 
giebt, die. einzelnen beutfchen Stämme nicht unterfcheiben. 
Nur jene blutigen Kämpfe von Tournay zeichnen ſich hier 
wieder aud, Was wir aus der Natur der Sache vermuthen 
koͤnnten, trifft zuz es ift das belgifch = deutfche Gallien, wo 
fich die Handlung begiebt, es ift unter. den deutfchen Staͤm⸗ 
men der heftigfte, welcher handelt. 

Wenn wir nun oben. die Frage zu beantworten fuchten, 
wie der Gallier, der zum verfeinerten Romanen wurde, wie: 
der roh und gewaltfamer Romane geworden feyn kann, fo 
bleibt uns jest die Betrachtung ber zweiten uͤbrig: wie die 
Deutfchen fo von jener Sitte und Zucht, welche die inhalt3- 
fhwere Schilderung des Zacitus für alle Zeiten verherrlicht 
bat, entarteten. 

Zacitus bat den Römern nur einen Spiegel vorhalten 
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wollen, er hat ibealifirt, ee hat nur die eine Seite des Bil: 
des gezeichnet — iſt die Antwort oft gefallen, Aber fie ift 
hoͤchſt willkuͤrlich und jetzt wol für vollkommen widerlegt zu 
achten. Was man zugeben Fann, ift; daß der Gefchichtfchrei: 
ber einzelne Ausbrüche ‚der Leidenfchaft in fein Bild nicht 
aufnahm, nicht, weil fie ihm die Einheit defjelben zu ftören 
fchienen, fondern weil er fie bei einem gefelliger Verfeinerung 
noch fremden Volke vollfommen natürlich fand. Aber welch 
ein Abftand von folchen Ausbrüchen bis zu den merowingi⸗ 
fchen . Gräuelthaten ! 

Mie jene Antwort, um ben Abſtand zu verringern, die 
Zeiten des Tacitus herabſetzt, fo iſt eine andere gegeben wor: 
den, welche die des Gregor verſchoͤnert. Sie behandelt die: 
fen Geſchichtſchreiber, indem fie ihn der Uebertreibung bezüch- 
tigt, Nicht "minder willfürlich wie jene den Tacitus. Wir 
werben auf diefe Anficht zurückkommen, wenn wir von ber 
Glaubwuͤrdigkeit Gregots ſprechen werden. 

Man braucht zu keinem von beiden Auswegen ſeine 
Zuflucht zu nehmen, wenn man das halbe Jahrtauſend, wel⸗ 
ches zwiſchen beiden Berichtetſtattern verfloß, als eine Zeit 
ins Auge faßt, welche in den aͤußern und innern Verhaͤlt⸗ 
niſſen der Deutſchen ſo große Veraͤnderungen hervorbrachte, 
daß ihre Geſinnung, ihre Handlungsweiſe unmöglid davon 
unberührt bleiben Eonntett. | 

Die Deutfchen des Tacitus waren ein in aller Givilifa- 
tion noch weit zurücftehendes, aber darum Fein wildes, noch 
barbariſches Volt. Bedeutende Culturmomente waren bes 
gründet, und in dem Volke war die Anlage, fie in eigen- 
thümlicher Art weiter zu entwideln‘). Auf biefen Zuffand 


1) um fich über die Zeit Gregors recht zu verftändigen, ift es 
nothwendig, biefen Ausgangspunft fo fcharf als es ſeyn farm ins 
Auge zu faffen. Daher habe ich es, fo viekbefprochen dev Gegenftand 
auch ift, doch nicht für überfläffig gehalten, in ber zweiten Beilage 
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und Ddiefe Anlage wirkte die. Berührung mit den Römern 
fördernd aber auch ftörend, heilfam aber auch verderblich ein. 

Wenn die Deutfchen, welche die Eroberung vollbrachten, 
von einem unruhigen, raſtlos bewegten Leben in Gregors 
Zeitalter immer mehr zu fefter Anfiedelung übergeben, fo hat 
es vorher eine Zeit gegeben, wo in entgegengefeßter Richtung 
die Luft an Friegerifchen Abenteuern immer lodender hervor: 
trat und die Liebe zur Heimath verringerte, endlich ganz 
überwand. Es woalteten bier große Berfchiedenheiten ob. 
Möfers Hypothefe'), welche den Sachſen oder Saffen die 
Beibehaltung der feften Wohnfige anweift, unter den fuevi- 
[hen Stämmen dagegen durch ein großes Geſetz alles Land- 
eigenthbum aufgehoben werben laßt, ift freilich) ungegründet ; 
aus Caͤſars?) Bemerkungen über den Wechfel ded Landes 
bei den Sueven überhaupt Fein Schluß zu ziehen; aber dar: 
um die größere oder geringere Neigung der Stämme, die 
vaterländifchen Fluren um eined dauernden Kampf» und 
Beutelebens willen zu verlaffen, wol nicht zu leugnen. Groͤ⸗ 
er jedoch und wirffamer war die Verfchiedenheit der Lebens⸗ 
weife innerhalb der Voͤlkerſchaften ſelbſt. Immer meyrere 
Kriegshaufen bildeten fih zumal an den Grenzen, und im— 
mer zahlreicher wurden fie; bald lebten fie getrennt von dem 
übrigen Theile ihres Stammes, bald nahmen fie ihn ganz 
in fih auf. Es ift Elar, daß fich in dieſen vermöge der ftes 
ten Richtung auf Krieg und Kriegögewinn ein ganz anderer 
Sinn ausbilden mußte, ald in den auf ihrem Erbe figenden 
MWohnern, bis zur Umgeftaltung nicht nur der focialen, fons 
dern auch der fittlichen Verhältniffe. Hierauf hatte die dop— 
pelte Berührung mit den Römern den größten Einfluß, das 





meine Anficht über das Wefen des Gulturzuftandes der alten Deutfchen 
in ihrem Berhältniß zu anderen Vorftellungsweifen auszufprechen. 

1) DOsnabrüdifche Geſchichte, Th. I. ©, 133. 

2) De bello Gall. IV, 1; VI, 22. Bol. Eihhorn, Deutfche 
Staats- und Rechtögefchichte, 4te Ausg. Th. I. ©. 68. 
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Eintreten ſolcher Kriegshaufen in römifchen Solddienft und 
die fortwährenden Kämpfe an den Grenzen. Die Römer 
wußten die Gelehrigkeit der Deutfchen nur zu fehr zum 
Schlimmen zu benugen, Habgier und Geiz zu erweden, ins 
nere Zwietracht zu regen und zu nähren, und fie fo in das 
Neb der Raͤnke zu ziehen, welche die ficherfte Schugwehr 
gegen. fie bilden follten. Schnell genug hatte man fie ges 
lehrt, Geld zu nehmen") und dafür die Abfichten der Rö- 
mer zu fördern, bald aber Fehrten fie die gefährliche Kunde 
gegen die Meifter felbft, und zwangen fie zu Zins und Ga- 
ben, für welche fie den Grenzprovinzen eine Furze, bald im— 
mer wieder unterbrochene Ruhe gewährten. Ein Jahrhun⸗ 
dert nach Tacitus verftanden ed die germanifchen Stämme, 
die am Ausfluffe der Elbe wohnten, fehon, den Römern mit 
Krieg zu drohen, um Geld von ihnen zu erpreffen ?), und 
Alerander Severus z0g Unterhandlungen langwierigen Kaͤm⸗ 
pfen vor, weil er wußte, daß den geldgierigen Deutfchen. der 
Friebe immer. feil war’). Zu diefem nicht feinen Ruhme 
waren jest fchon Diejenigen gelangt, deren Vorfahren nicht 
volle zwei Sahrhunderte vorher zu Rom einen fchöneren für 
fi) in Anfpruch nehmen konnten, ald ihre Gefandten im 
Theater vor allem Volke laut ausriefen: Kein Gefchlecht der 
Sterblihen geht den Germanen in den Waffen oder ber 
Treue voran *). 

Unter Soͤldnerſchaaren ift allmählicher Verderb und Auf: 
löfung der Sitte auf die Länge nie zu verhindern gewefen. 
Die deutfchen Krieger für. Rom gingen ben Belämpfern 
deſſelben mit fchlimmen Beifpielen voran, und da beide die 
Rollen öfterd vertaufchten, fo gefhah die Verſchmelzung ihrer 
Art und ihres Sinnes defto leichter. Waren fie im dritten 


1) Iam et pecuniam accipere docuimus. Tacit. Germ. c. 15. 
2) Dio Cassius LXXVII, 14. 

8) Herodian. VI, 7. 

4) Tacit. Annal. XIT, 54. 





— — 


Jahrhundert ſchon geſunken, ſo mußten ſie es im fuͤnften 
noch mehr ſeyn, wo ſich aus dieſen Schaaren die Eroberer 
und Herren der Provinzen bildeten. Allerdingd waren in 
diefer Zeit mehr oder weniger ganze Voͤlker, die auf dem 
Boden der Heimath noch unverborben geblieben waren, in 
die Kriegäheere übergegangen, aber fie waren von diefen auf: 
genommen worden, weil fie fih ihren Wanderungen und 
Eroberungen anfchloffen. Nicht fie Fonnten daher Ordnung 
und Regel beflimmen, fie wurden vielmehr fortgerifien von 
dem dort herrfchenden Weſen. Im den Kriegerfchaaren aber 
batte fich die reine deutfche Sitte nicht blos des Soͤldnerle— 
bens und ber Nömerfriege wegen verloren. Sie konnte fich 
bier nur erhalten, fo lange die Heere nach einiger Zeit im: 
mer wieber zu dem heimifchen Boden zurüdfehrten, wieder 
mit der Gemeinde lebten, fich ihr angehörig fühlten. In der 
fleten Zrennung von ihr überwog die Weiſe ded Soldaten: 
lebend, welches ſich für die firenge Ordnung des Dienftes 
durch wilde Befriedigung roher Begier ſchadlos halt, und 
der SHeerführer hielt zwar. auf dem fremden Boden die 
Manndzucht aufrecht, um die, Sittenzucht aber war er, wie 
Führer folcher Schaaren pflegen, wenig befümmert. Es giebt, 
- wie ich glaube, noch einen andern fehr bedeutenden Grund 
für den. Verfall der alten Sitte bei dem Deutfchen. Bei al- 
len Völkern, die dem Naturzuftande noch nahe ſtehen, han 
gen Sitte und Zugend innig zufammen mit dem unmanbel- 
baren Beſtehen der uralten größern und Eleinern Kreife und 
Senoffenfchaften, der Familie, des Stammes, der Bolföge: 
meinde. Jeder lebt fi; ganz in den Platz hinein, den er da 
einnimmt, in diefer Stellung begreift und kennt er feine 
Pflicht, außerhalb derfelben wird er. irre. Nun find in Deutfchz 
land grade in diefer Hinficht feit dem zweiten Sahrhundert 
die tiefgreifenditen Veränderungen vorgegangen. Die alten 
kleinen Bölkferfchaften, die Tacitus Fannte und befchrieb, ver: 
fchwinden allmählich immer mehr und Löfen fich auf in neue, 
umfaffendere Gemeinfchaften. Es Fonnte nicht anders feyn, 
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ald daß in den neuen Voͤlkerconglomeraten viele alte Bande 
der Genoffenfchaft fich löften, und mit ihnen auch Bande 
der Sitte. 

Von jenen roher gewordenen Kriegshaufen und dieſen 
neuen Volfsbildungen gingen bie Eroberungen und. Anfiebes 
lungen im römifchen Reiche aus. Die Habfucht, die Gier 
nach Genüffen fanden hier vollen Stoff, aber nicht Befries, . 
digung, denn fie wuchfen in der reichen Nahrung, die ihnen 
geboten ward. Wer mit den mannigfaltigen Genüffen der 
Givilifation noch wenig vertraut ift, ober im ber bisherigen 
Lage gezwungen war, fich ihrer zu enthalten, ‘verdirbt im 
Ueberfluß und Machtbefig weit fehneller, als der fein Ges 
bildete. In der Entwöhnung von angeflammter Sitte und 
heimiſcher Zucht, in der Uebertäubung aller befferen Gefühle 
öffneten ficy die Herzen am leichteften auch. der fremden Ver- 
derbniß, und die romanifche frömte hinein wie in offene 
Shore. Gilt diefes fchon von der ganzen Maffe der Erobes 
rer, wie viel mehr von den Königen, deren Machtfülle vie 
böfen Lüfte, denen Alle unterlagen, in riefenhafter Geftalt 
emporfproffen ließ. So traten die Merowinger hervor, diefe 
furchtbaren Repräfentanten einer Uebergangsperiode voll Blut 
und Gräuel. Wir haben ihre Sünden früher ald dem Ges 
fchlechte anhaftend betrachtet, bier erſcheinen ſie als die 
Spitzen eines Verderbens, welches ſich in das Volk gefreſ⸗ 
ſen hat. 

Auch die vandaliſchen, gothiſchen, — longo⸗ 
bardiſchen, angelſaͤchſiſchen Geſchichten ſind nicht ohne Mord 
und Frevel, aber Graͤuel wie die merowingiſchen, ein fo fort— 
gebended Gewebe von Haß, Boͤsartigkeit und Sünde haben 
fie nicht aufzumeifen ; diefed iſt die tieffte Entartung, zu der 
die Germanen überhaupt herabfanken. Sollte fih nun aud) 
dad Volk der Franken zu den uͤbrigen germaniſchen Staͤm⸗ 
men verhalten, wie ſeine Koͤnige zu den Koͤnigen derſelben? 
Sollten die Franken in Maſfſe für die Verderbteſten aller 
Germanen erflärt werden muͤſſen? Man ift geneigt, diefe 
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Fragen zu bejahen, wenn man bebenft, daß römifche und 
byzantinifche Gefchichtfchreiber ihnen den Vorwurf arger Treu: 
lofigfeit machen, ja fie eined zur Gewohnheit gewordenen 
Spielend mit Eiden befchuldigen. Rhetorifche Ausſchmuͤckung 
und Uebertreibung haben ihren Antheil an den Ausdrüden, 
aber aus der Luft gegriffen ift der Vorwurf Feinesweges. 
Fortgehende Zreulofigkeit im Verkehr mit andern Voͤlkern 
kann nicht den Königen allein zur Laft fallen. Das fränfi- 
ſche Heer, welches in Italien unter der Führung Theodeberts 
heute über die Gothen und morgen über die Römer, welche 
beide in ihnen Freunde zu begrüßen dachten, tüdifch herfiel, 
muß etwas von dem Geifte des Herrfchergefchlechts in fich 
gehabt haben. Man braucht indeß, um dies begreiflich zu 
finden, die Franken Feinesweges für ein nur halbgermanifches 
Volk zu halten‘). Es erflärt fich genügend aus der Ent: 
wöhnung von den Banden der Zuht und Sitte, die aus 
den beiden angeführten Gründen ftammt, und es mag wol 
fein anderes deutfches Volk die Auflöfung der alten Verhält: 
niffe im Kriegöleben wie in der neuen Volföverbindung in 
einem höhern Grabe erfahren haben, ald die Franken. 

Und fo wäre denn auch von bdiefer Seite das Raͤthſel 
gelöft, warum Sieger und Befiegte fich fchnell zuſammen⸗ 
fanden, warum fie in der Sinnesart, in den Begierden und 
den Thaten einander begegneten, und ber Weg zur völligen 
Verſchmelzung ſchon gebahnt war, obſchon Rechte, bürgerliche 
Stellung, Sitten, Gewohnheiten, Lebensweife, Sprache fie noch 
Sahrhunderte lang von einander trennten. Man unterfchied 
fie daher ald zwei Wölkerfchaften verfchiedener Abſtammung; 
die Romanen nannten die Deutfchen, ohne fie damit be: 
fchimpfen zu wollen, Barbaren ?); aber dieſe Unterfcheidung 

1) Diefe Frage fällt mit der viel befprochenen und beftrittenen vom 
Urfprung der Franken zufammen, von welcher bie dritte Beilage 


handelt. 
2) Möndhe, die in einem Buͤrgerkriege einen Schwarm von dem 


— 101 — 


hörte zu Gregord Zeiten ſchon immer mehr auf, als ein die 
focialen Berhältniffe trennendes und fonderndes Element zu 
wirken. 

Mas die Franken in ihren Leidenfchaften am meiften 
vor den Römern auszeichnet, ift Unerfättlichkeit in der Be: 
gier nach Schägen und Koftbarkeiten. Ihre Freude daran 
ift eine rohe, mit Findifcher Luft bewahren fie fie auf und 
weiden fich daran. Diefer Zug ihres Charakters ift der am 
meiften an eigentliche Barbarei ftreifende. Der hinterliftige 
Ehlodowig bedient fich diefer rohen Habfucht feines Volkes, 
wenn er bie Leudes des Königs Ragnachar durch Geräthe 
von vergoldetem Kupfer, die fie für goldne halten, zum Ver: 
rath an ihrem Herrn bingt, und fpottet dann als ber fchlauere 
Betrüger ihrer Leichtgläubigkeit'). Zur Zeit unferes Ge: 
fchichtfchreiberd wären fie wol mit fo leichter Mühe nicht zu 
bintergehen gewefen. Damals verflanden die Deutfchen es 
fon, mit ſolcher Faͤlſchung felbft die fchlauen Romanen zu 
berüden. Im Jahre 574 zog eine Schaar Sachfen von ber 
italienifchen Grenze nad Auvergne. Diefe hatten Kupfer: 
ftäbchen bei fich, welche fo Fünftlich vergoldet waren, daß fie 
Ale betrogen, und Manche, die in der Hoffnung anfehnlichen 
Gewinns für größere Summen davon einwechfelten, dadurch 
zu Grunde richteten ?). 

Die Bemerkung, die wir oben von ber dritten Generas | 
tion der Könige machten, daß fich das Ungefchlachte verliert, 


Uebergange über einen Fluß abhalten wollen, um ihr Klofter von ber 
Plünderung zu retten, rufen ihm entgegen : Nolite, o barbari, nolite 
huc transire. IV, 49. Barbari heißen die Deutfchen auch III, 15. 
p- 194 A. und IV, 35. 

1) II, 42. 

2) Proferebant ibi regulas aeris incisas pro auro, quas quisque 
videns non dubitabat aliud, nisi quod aurum probatum atque exa- 
minatum esset. Sic enim coloratum ingenio nescio quo fuit: unde 
nonnulli hoc dolo seducti, aurum dantes et aes accipientes, paupe- 
res facti sunt, IV, 43, 
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und die Sitten fich verfeinern, ohne befjer zu werben, gilt 
auch im Allgemeinen von den Franken. Dies ift eine Folge 
der beginnenden Affimilation der beiden Völker. Woran: 
gegangen waren auf gallifhem Boden den Franken hierin 
die Weftgothen und die Burgunder, Stämme, wenn nicht 
. einer urfprünglich fchon feineren Organiſation als jene, Doch 
gewiß durch rohes Soldatenleben weniger verwildert und 
fchon dadurch empfänglicher für römifche Gioflifation, fo weit 
fie noch vorhanden war und ihnen dargeboten werben 
konnte. Diefe Völker lernten von den Romanen in Furzer 
Zeit fehr Vieles und bahnten dadurd den Franken den Weg. 
Damals, in der weftgothifch = gallifchen Zeit, finden wir ein 
Eingehen auf römifches Wefen, wie ed nachher ſchon darum 
nicht mehr vorkommen konnte, weil diefes Leben in fich felbft 
immer mehr zerfiel. In der Iehrreihen und anziehenden 
Schilderung der Lebensweife des weſtgothiſchen Königs Theo: 
berich II., die wir dem Sidonius Apollinaris ') verdanken, 
find Züge einer Feinheit, die in Erftaunen fest. Der Bar: 
bar, auch der empfängliche, pflegt fich fonft von der Givili- 
fation vor Allem den Glanz und die Pracht anzueignen, 
mehr als diefe zeigten fich am Hofe Theoderichs Geſchmack 
und Geift. Seine tägliche Tafel war einer Föniglichen Hof: 
haltung angemeffen, aber es herrfchte fein überflüffiger Prunf, 
weder in Speifen noch im Geſchirr. Man trank mäßig und 
fuchte die befte Würze in ernften Gefprächen. Hier, fagt 
der Schriftjteller, fieht man griechifche Eleganz, gallifche Fülle, 
italifche Leichtigkeit. — Der König wird in dieſer Sinnes: 
art und diefem Gefchmade feinem Volke vorangegangen feyn, 
aber allein ftand er damit nicht unter ihm. 

Auf der andern Seite enthält derfelbe Sidonius — in 
deſſen Briefen überhaupt die reichfte Quelle zur Kenntniß 
der damaligen gallifchen Zuftände fliegt — Züge des Haffes 
und der Verachtung gegen die Barbaren, die in vertraulichen 


1) Epist. T, 2. 
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Ergießungen mit deſto groͤßerer Bitterkeit durchbrechen, je 
mehr man ſie ſonſt zu verſtecken ſuchte. „Du meideſt, 
ſchreibt er einem Freunde, die Barbaren, weil fie fuͤr ſchlimm 
gehalten werben, ich, auch wenn fie gut find.“ In einer 
furzen poetiſchen Epiftel an ben Conſularen Gatullinus ent: 
ſchuldigt er es mit dem drüdenden und lähmenden Einfluß 
der barbarifchen Umgebung, daß er ihm ein verlangtes Hoch 
zeitögebicht nicht fende. „Thalia, jagt er, entzieht fich dem 
ſechsfuͤßigen Verſe, feitdem fie fiebenfüßige Patrone erblidt. 
Südlich die Nafe, der fie nicht jeden Morgen den Hauch 
ihrer zehnfachen Moblauch⸗ und Zwiebelgerichte entgegen⸗ 
ruͤlpſen u N), 

Wer aber in biefen wenmuthigen Spottreden die Sit: 
ten der Burgunder und Weſtgothen kennen lernen wollte, 
wuͤrde nicht viel ficherer gehen, .ald Der, welcher bad wahre 
Bild der Deutfchen ded achtzehnten Jahrhunderts in Voltaire - 
und feinen Zeitgenofjen zu. finden glaubte So wenig der 
heilige Bifhof auch ſonſt mit dieſen leichtfertigen Schöngei: 
fiern gemein hat, frei war auch er nicht bon jener hoffärtis 
gen Geringfchägung des. Fremden, die fchon ben Griechen 
ald eine echt gallifche. Eigenthimlichkeit erfchien. Sie vers 
mifchte fich mit einem allen zu Romanen geworbenen Provin- 
cialen gemeinfchaftlichen Gefühle den Deutfchen gegenüber. 
Obſchon fie das Ende der römifchen Herrfchaft im Wefent: 
lichen Feinesweges zu beklagen hatten, verlegte doch dad Ge- 
fühl, von Barbaren regiert zu werden, ihren Hochmuth zu 
empfindlich, als daß fie nicht auf ihre Vorzüge und auf den 
Abftand zwifchen ihnen und den ungefchliffenen und ungebil= 
„beten Deutfchen großes Gewicht hätten legen follen. Auch 
zu den Zeiten unſeres Geſchichtſchreibers, als die Miſchung 
der Geſinnung und der Sitten ſchon weit gediehen war, ver⸗ 
fehlen die Romanen nicht, den Unterfchied der Abflammung 
wie ben zwifchen Givilifation und Rohheit hervorzuheben, 


1) -Epist. VII, 14. Carmin. XII, 
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obſchon er als ein ſolcher in der That wenig mehr zu ſpuͤ⸗ 
ren if. In diefem Sinne fagt Venantius Fortunatus in 
einer poetifchen Grabfchrift auf eine fränfifche Frau, Wili- 
thuta, die er. wegen ihrer vorzüglichen Eigenfchaften preift, 
und deren Hintritt er tief beklagt: 


Sanguine nobilium generata Parisius urbe 
Romana studio, Barbara prole fuit. 

Ingenium mite torva de gente trahebat, 
Vincere naturam gloria maior erat'). 


Der wefentlichfte Hebel für die fpätere DVermifchung 
wurde die Sprache. Im fünften Sahrhundert gab ed Ro: 
manen, die Deutfch lernten. Sidonius Apollinaris *) fchreibt 
dem Syagrius — vielleicht demfelben, den Chlodowig befiegte*) 
— er bewundere die Leichtigkeit, mit welcher er fich das 
Deutfche zu eigen gemadt. Er müffe lachen, fügt er fpot- 
tend hinzu, fo oft er höre, baß in des Syagrius Gegenwart 
der Barbar fürchte, in der eignen Sprache Barbarismen zu 
machen. Aber folche Beifpiele find gewiß aͤußerſt felten ges 
wefen, und auf dieſem Gebiete blieb die Eroberung ganz auf 
ber Seite der Romanen. Da die Sieger die Einrichtungen 
der Unterworfenen nicht aufhoben, fondern beibehalten und 


1) IV, 26. Die römifche Ausgabe Lieft nad Handfchriften in- 
torva de gente, aber torva, welches gleichfallg von Handfchriften darge⸗ 
boten wird, ift gewiß vorzuziehen. An ben profobifchen Zehler darf 
man fi) bei dieſem Dichter nicht ftoßen, obfchon mir nicht gleich ein 
anderes Beifpiel berfelben Freiheit zur Hand if. Die Lesart intorva 
de gente zerftört die Antithefe, nach welcher der Dichter fichtlich ftrebt. 
Aus dem Boden eines wilden Gefchlechts wußte fie, die Natur befiegend, 
eine milde Gefinnung zu ziehen. 

2) Epist. V, 5. 

8) Zillemont hält es für wahrfcheinlih, Gibbon nimmt es 
ald ausgemacht an. Ich fehe keinen Grund, ber entfcheiden Eönnte. 
Die Familie dieſes Namens fcheint in Gallien ausgebreitet geweſen 
zu ſeyn. 
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leiten wollten, fo war es für fie ein unumgängliches Bedirf⸗ 
niß des Gefchäftölebens, ihre Sprache zu lernen. Dadurch 
erwachte die Neigung, auf ihre Bildung einzugehen, und fand 
bier den natürlichften Anknüpfungspunft. Daß diefe Nei— 
gung nicht blo8 bei Deutfchen, die Geiftliche geworden wa— 
ven oder im fliller Abgefchiebenheit lebten, zu finden war, 
daß fie ſich auch durch alle Gefchäfte und Zerftreuungen des 
Staats-, Hof» und Kriegslebens den Weg zu ‚bahnen 
wußte, zeigt dad Beifpiel König Chilperichs. Der Hochmuth 
der Romanen verhehlte fich diefen allmählichen Durchbruch, 
und ebenfo wenig fahen fie, daß fie felbft, indem die Ueber: 
bleibfel ihrer Bildung und Kenntniffe immer bürftiger wur: 
den, fich den Deutfchen in der Unwiffenheit mehr näherten, 
als diefe ihnen in der Bildung. 


Meit langfamer würde die Annäherung und Verſchmel⸗ 
zung flatt gefunden haben, wenn die Deutfchen nur auf dem 
Lande gelebt und die Site der noch vorhandenen Givilifation, 
die Städte, ganz gemieden hätten. So groß ihre Vorliebe 
für das Landleben aber auch war und blieb, fo gab ed doch 
nicht Wenige, welche ſich in den Städten niedergelaffen hat— 
ten. In diefen findet man fie zu Gregors Zeiten bid zu 
den Pyrenaͤen hin verbreitet, fie werden ald Bürger berfel- 
ben betrachtet und bezeichnet, und unter den Häuptern ber 
Bürgerfchaft haben Deutfche ihren Platz!). Es konnte nicht 


1) Deutfche find oben vorgefommen in Tours und Zournay. In 
Rouen erfcheinen fie VIII, 31. p. 327 B.: Magnus omnes Rhotoma- 
genses cives, et praesertim seniores loci illius Francos, moeror ob- 
sedit. Der Ausdruck läßt eine nicht unbebeutende Anzahl vermuthen. 
Auf fränkifche Bevölkerung in Mes und Soiffons läßt ſich aus VII, 
21. und IX, 36. fchließen. Diefe Stellen hat ſchon Pers, Gefchichte 
ber Merowingifchen Hausmeier ©. 121. aus Gregor nachgewiefen. Ich 
füge folgende drei befonders darum wichtige hinzu, weil fie uns die an ihren 
Namen Eenntlichen Deutfchen als Städtebewohner in Aquitanien zeigen. 
Ein Deutſcher in Clermont in Auvergne IV, 16. p. 211 A.: Habebat 
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fehlen, daß biefe, wenn die Städte romanifch waren, fich der 
alten Bevölkerung weit mehr und früher anfchloffen, als ihre 
Stammgenoffen, die auf Landgütern faßen, und biefen ben 
Meg zum Uebergange bahnten. 

Während fih nun fo der Unterfchieb zwifchen einem 
Theile der Deutfhen und den Romanen immer mehr abs 
fiumpfte, fing eben dadurch ein anderer Gegenfag an hervor: 
zutveten, deffen wir oben ſchon erwähnten, der nämlich zwi⸗ 
fchen den Franken im weftlichen, ganz romanifchen Lande und 
ben in bem öftlichen, fchon früher mehr oder weniger germa: 
nifchen Ranbestheilen argefiebelten. Diefen blieb mit ber 
Sprache auch die alte Sitte, oder fie Fehrten zu berfelben 
zuruͤck, nachdem hier wie dort die Verhälmiffe fich mehr ge: 
ordnet und feftgeftellt hatten, und die Beſchaffenheit und 
Meife des Kriegsheered zurüdtraten gegen ein ſich bilbendes 
bausliches und feßhaftes Leben. Werfchiedenheit in manchen 
politifchen Dingen findet fich zwifchen Neuftrien und Auftras 
ſien, wie die Laͤnder fpäter genannt wurden, der Natur der 
Verhältniffe gemäß unmittelbar nach der. Eroberung, ber 
volksthuͤmliche Gegenſatz aber ift zur Zeit unferes Gefchicht: 





(Chramuus) seoum virum magnificum et in omni bonitate perspi- 
cuum, civem Arvernum, Ascovindum nomine ; in Poitierg IX, 18: 
Wiliulfum, civem Pictavum in via offendimus; in Gonvend (dem 
heutigen St. Bertrand de Comminges im Departement der obern Ga: 
ronne, nicht weit von ber fpanifchen Grenze) VII, 87: Erat cum 
Gundovaldo et Chariulfus, valde dives ac praepotens, cuius apo- 
thecis ae promtuarüs urbs valde referta erat. — Fauriel, dem 
daran liegt, die Deutfchen aus den aquitanifchen "Städten möglichft zu 
entfernen, erklärt den Namen Ascovindus für einen vein gallifchen, 
ohne Gründe anzugeben. Aber asc und wint find deutſche Wurzeln, 
Asc-lint ein in Urkunden aus der merowingifchen Zeit vorfommender 
Frauenname. Ebenſo wenig Tann ich mit Fauriel Chariulf für den 
Grafen von Convenaͤ halten. Gregor nennt ihn nicht fo, und nichts 
deutet auf diefe Stellung hin. Es war ein dort angefeffener, vorzüglich 
begüterter Deutfcher. 
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ſchreibers noch in den Keimen und wird von ihm von fei- 
nem Standpunkte aus gar nicht bemerft. Dagegen unter: 
ſcheidet er die überrheinifhen Deutfchen, ſchon weil fie noch 
Heiden waren, von den übrigen, und fcheint fie als roher 
bezeichnen zu wollen. - Sigibert, erzählt er, bot wider feinen 
Bruder Chilperich die Voͤlker vom jenfeitigen Ufer des Rheins 
auf. Diefe brannten und plünderten in der Gegend von 
Paris und fchleppten Gefangene fort. Vergeblich fuchte Si- 
gibert dieſe Gewaltthätigfeiten zu verhindern, er Eonnte die 
Muth der überrheinifchen Völker nicht mäßigen‘). Wir ha: 
ben indeß ſchon gefehen, daß von den weſtlichen Heeren noch) 
weit ärgere Ausfhweifungen. verübt wurden; der Gefchicht: 
fehreiber felbft hat zwei Gapitel vorher Beiſpiele davon an- 
geführt, daher aus diefen Unordnungen noch nicht auf eine 
entſchieden größere Rohheit der Üüberrheinifchen Deutfchen ge 
ſchloſſen werden darf. MIN man der noch vorhandenen Gi: 
vilifation gegenüber dad Bild der Barbarei fehen, fo find es 
weit mehr die celtifchen Britannen, die ed gewähren, als 
dieſe Deutfchen. Alles, was Gregor von ihnen erzählt, . 
macht diefen Eindrud. | 

Auch den mit firengem Stammesftolze fondernden Zeit: 
genofjen Gregors koͤnnen deutfche Gefchlechter [bon als ganz zu 
römifchen gewordenen erfcheinen. Venantius Fortunatus, wel: 
cher die Sitte und Bildung der Romanen von der germaniz 
Shen Barbarei fo fcharf fcheidgt, führt in einem Gedichte zur 
Heiler der Vermählung Sigibertd und Brunichilds die Venus 
redend ein, die ed zu den Wundern der Liebe rechnet, daß 
Germanien eine römifche Spanierin erwerbe: 


— — — Nihil obstat amantibus unquam 
Quos iungi divina volunt. Quis crederet autem 


1) Obtestabatur enim Rex, ne haec fierent; sed furorem gen- 


tum, quae de ulteriore Rheni amnis parte venerant, superare non 
poterat. IV, 50. 
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Hispanam tibimet Romnam, Germania, nasei °), 
Quae duo regna iugo precio connexuit uno ? 


Man möchte die Schärfe dieſer Scheidung anfangs 
darauf beziehen, daß Sigibert in Auftrafien herrfcht; da aber 
in einem andern Gedichte ?) die fränfifchen Reiche überhaupt 
Germanica regna genannt werden, fo fieht man, daß dem 
Dichter die weftgothifche Königstochter den Franken gegens 
über ſchon als völlig romanifirt erfcheint. Die Franken ftel- 
len ihm die Deutfchen dar, weil fie es find, die bis in das 
eigentliche Deutfchland hinein herrfchen und in fteter unmit- 
telbarer Berührung mit demfelben bleiben. Zuletzt mußte 
aber auch dies feine Bedeutung verlieren, und die Vergeffen- 
heit, die für den fpanifchen Weftgothen eintrat, mußte allmd: 
lig für ale unter ähnlichen Verhältniffen eingebürgerte Deut: 
fche eintreten. 

Das Bedeutendſte, was bei der Romanifirung der 
Deutfhen von ihren alten Einrichtungen, ihrer Gefinnung 
und Denfweife ftehen blieb, gehört dem Kreife des Staats: 
lebend an. Aus der Eigenthümlichkeit der Familienverhält: 
niffe tritt in unferm Gefchichtfchreiber befonderd die Blut: 
rache hervor. Diefe Sitte, in der fich Pflichtgefühl und Leis 
denfchaft vereinigten, fland noch in großer Stärke da. Vier: 
zig Jahre nachdem Chrotilds Water Chilperich von deſſen 
Bruder Gundobald ermordet worden war, erwachten in der 
Königin, die fich fchon feit dem Tode ihres Gemahls von 


1) Romnam ift freilich eine Syncope ber feltfamften Art, und 

nichts bietet fich leichter dar, ald die Emenpation : 
Hispanam tibi Romanam, Germania, nasci. 

Wie kämen aber die Abfchreiber dazu, ein met einzufchieben, dem fie fo 
gewaltfam Plas verfchaffen müffen? Die Lesart der Handfchriften und 
Ausgaben wird alfo doch wol vom Dichter herrühren. 

2) VI, 7. Jenes Vermählungsgebicht ift in demſelben Buche das 
zweite, 
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der Wet zurüdgezogen, Andachtsübungen und frommen 
Merken bingegeben hatte, Rachegedanfen gegen Sigimund, 
den Sohn des Mörderd. Sigimund hatte fich damals, weil 
er feinen Sohn erwürgen laffen, großen und allgemeinen 
Haß zugezogen, und die Gelegenheit, ihn zu verderben, fchien 
äußerft günftig. Da befchwor Chrotild ihre Söhne bei der 
Liebe und Zärtlichkeit, mit welcher fie fie erzogen, ihrer 
Schmad eingeben? zu feyn und den Mord ihrer Eltern mit 
eifrigem Streben zu rächen '). So tiefe Wurzeln fchlug dies 
fer Gedanke der Blutrache in die Herzen, daß weder bie 
Zeit noch eine vorwaltende religiöfe Stimmung fie zu ver: 
tilgen vermochten. Welche mächtige Wirkung er auf Bru: 
nichild8 Seele übte, haben wir fchon oben bemerkt und meh: 
rere Beifpiele von den Zerftörungen angeführt, bie er im 
Drivatleben verurfachte. 

Und auch diefe fo ganz unrömifche Leidenſchaft ging 
ſchon auf die Romanen uͤber. Zwei angeſehene Maͤnner, 
Aſteriolus und Secundinus, verfolgten ſich heftig, einander 
ihr Anſehn bei Hofe beneidend, endlich wurde Aſteriolus von 
ſeinem Feinde erſchlagen. Er hinterließ einen Sohn noch 
im Knabenalter. Als er heranwuchs, ſtellte er, ganz von 
dem Gedanken feinen Vater zu rächen erfüllt, dem Mör: 
der überall nach. Secundinus floh vor ihm von Ort zu 
Ort, endlich, da er ihm nirgends mehr entgehen zu Fönnen 
glaubte, tödtete er fich felbft durch Gift). So entfchlüpfen 
Dem, der bie Trennung ber Nationen ald eine dauernde feſt⸗ 
halten will, auch die Unterfcheidungdmerkmale, die auf den 
erften Blick ald die eigenthümlichften und nationellften er: 
ſcheinen. 








1) Non me poeniteat, carissimi, vos dulciter enutrisse: indi- 
gnaminj, quaeso, iniuriam meam, 'et patris matrisque mortem sagaci 
studio vindicate. III, 6. 

2) III, 33. 


U. Der Staat. 


Aus dem politifchen Buftande der von den Merowingern 
beherrfchten Reiche haben fich die ſpaͤtern Staatsverhältniffe 
Frankreichs und Deutfchlands entwidelt. Sehr natürlich da- 
ber, daß er die Aufmerkfamkeit der Forfcher im hohen Grade 
auf fich gezogen hat, weil fie hier das öffentliche Recht, die 
Verſaſſung bdiefer Länder in ihren erften Keimen zu belaus 
ſchen und fo zur gruͤndlichſten Einficht in diefelben den Weg 
zu eröffnen gedachten. Aber die Gefchichte liebt es wie bie 
Natur, die. Entftehung und Geburt ihrer Geftalten in ein 
geheimnißvolles Dunkel zu huͤllen. Die Ausbeute, welche die 
Duellen über den fräntifch = romanifchen Staat gewähren, 
ift fo lüdenhaft, daß es immer einer im Kopfe des Forfchers 
entftandenen Vorausſetzung bedarf, wenn das fragmentarifch 
überlieferte Einzelne ald ein ganzes, feſte Beſtimmungen ents 
haltendes Syſtem erfcheinen fol. Daher die oft von dem 
Wunfche der Begründung eines politifchen Lieblingsgedankens 
eingegebnen, mannigfachen, einander wiberfprechenden Hypo⸗ 
thefen, welche hier entftanden find und in diefer Hinficht 
von einem Kenner ') mit Recht mit den Hypothefen über die 
ältefte römifche Zeit verglichen werden. 


1) Hüllmann, Gefchichte des — der Stände in Deutſch— 
land, 2te Ausg. ©. 4. 
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Es ift indeß, duͤnkt mich, bei den fränfifchen Zuftänden 
nicht die Unzulänglichkeit der Quellen allein, welche bie Sy: 
fteme fo lüdenhaft und bypothetifcher Ergänzungen fo bes 
dürftig macht, fondern der mangelhafte Bau liegt zum Theil 
in der Natur der Sache. Wir treten bier zu fehr mit der 
Forberung auf, einen fehon durchgebildeten, nach Regel und 
Geſetz eingerichteten Zuftand zu finden. Ein folder fand . 
im römischen Reiche ftatt, und nach hergebrachten feften Ord⸗ 
nungen lebten auch die alten Germanen in der Heimath. Hier: 
aus folgt aber keinesweges, daß aus der Vermiſchung beider 
Zuftände ebenfalls fogleich eim feftes Gebäude entftand. Nicht 
weil die Deutfchen zerftört und am Zerftören Gefallen ges 
funden hätten, oder weil fie bei der NRohheit, in der fie an- 
geblich gelebt haben follen, den Sinn ‚für fefte politifche For- 
men entbehrten, den fie vielmehr in einem bedeutenden Grade 
befaßen, trat ein Zuftand des Schwankens und der Unge: 
wißheit ein, fondern weil die Bildung neuer Verhaͤltniſſe 
aͤußerſt fhwierig war '). Die Zuftände gingen nicht aus bes 
fchloffenen und verfündigten Grunbgefegen, fondern biefe bil- 
beten ſich allmählid aus den Zuftänben heraus, Waren bie 
Berhältniffe noch in der Bildung begriffen, fo konnten fich 
auch die gefeglichen Einrichtungen noch Fein gebietended An- 
fehn verfchafft haben. Alſo nicht blos, weil wir die wahre 





1) Man wird daher diefe Anficht nicht mit folgender ähnlich fchei- 
nenden, von Guigot, Essais sur l’histoire de France p. 345, aus: 
gefprochnen vermwechfeln: Qu’ai-je vu dans ces cinq siècles, berceau 
de l’Europe moderne? Le chaos. Des institutions libres et point 
de libertö, des institutions aristocratiques et point d’aristocratie, 
des institutions monarchiques et point de rei; partout la force avec 
V’infinie vari6t& de ses chances et Yinfatigable mobilit& de ses ef- 
fets; qu’est-ce que cela si non le chaos? Mir fcheint umgekehrt, die 
Dinge waren da mit ihrer unmittelbaren, thatfächlichen, perfönlichen 
Gewalt, aber nicht die entfprechenden Inftitutionen. Die Dinge fuchten 
die Kormen, und daß fie fie nicht finden Tonnten, das ift die Geſchichte 
des beginnenden, gewiſſermaßen des ganzen Mittelalters. 
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Beichaffenheit der Dinge nicht Fennen, erfcheint und in bie. 
fen Zeiten des Uebergangs Vieles fo ſchwankend und unzu: 
„fammenhängend, fondern weil es fich in der That fo verhielt. 
Man traf Einrichtungen, die nicht durchzuführen waren, und 
gab fie ald unzwedmäßig wieder auf; der Kampf, der bei 
lebensvollen Völkern zwifchen den verfchiedenen Verfaſſungs⸗ 
elementen immer ftatt findet, befam durch den großen Spiel- 
raum, der fich öffnete, und die Stellungen, die einzunehmen 
waren, neue Nahrung: fo mußte eine lange Zeit vergehen, 
ehe die Verhältniffe ſich aus fich felbft zu einem feftern Zus 
ftande ausgebildet hatten. Man macht in den Darftellungen 
gewöhnlich mit der Betrachtung des Staates den Anfang, 
baut ein Syftem über denfelben auf, und läßt die Sitten 
entweder ganz zur Seite liegen, oder bringt fie nach als 
einen Anhang. Sclägt man dagegen, wie wir es hier thun, 
den umgekehrten Weg ein, fo überzeugt man fich bald von 
ber Richtigkeit der aufgeftellten Anfiht. Die Refultate der 
Sittengefchichte gleichen weder den in einfachen Naturverhält: 
niffen, noch den in der Verderbtheit alternder Zuftände ers 
fcheinenden ; fie zeigen und ein der alten Zucht entwachfenes, 
ber neuen fich noch unwillig fügendes, oft in ungebändigter 
Selbftfuht alle Schranken verachtendes Voll. Betritt man 
von diefem Standpunkte aus den Bereich des Staates, fo 
fann man bier nicht dad Gegentheil, man muß analoge Ver: 
hältniffe erwarten. Aber auf Mangel an politifchem Sinn 
läßt fih aus dem häufig hervorbrechenden Frevelmuth keines⸗ 
weges fchließen. Bei weit entwidelten, ftabil gewordenen 
Staatdeinrichtungen würde er freilich ein fehr gefunfenes po: 
litiſches Leben vorausfegen, nicht aber in großen Uebergangs⸗ 
perioden, und am wmenigften bei Germanen, denen genaue 
Beauffihtigung des Privatlebens ganz fremd war. Es if 
ein Zuftand, der entweder zu völliger Barbaret und Anarchie 
führen muß, oder einer beffern Entwidlung entgegen reifen. 
Welches von beiden eintritt, wird nicht durch Gefege und 
Verfaffungsformen entfchieden; ed hängt von der größern 
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oder geringern Bildungsfähigkeit, von der RR oder weni⸗ 
ger edeln Natur des Volkes ab. 





Blick auf die heimathlichen Zuftände. 


Um für die Entwidelung des germanifchen Staatslebens 
auf dem fremden Boden den rechten Gefichtöspunft zu ger 
winnen, iſt es nothwendig, fich zu vergegenwärtigen, daß in 
der Heimath Feineswegd eine politifche Richtung allein be— 
Fannt war, oder fo den Sieg davon getragen hatte, daß die 
übrigen bebeutungslos und in den Hintergrund gedrängt ge: 
wefen wären. Nicht nur zeigen fich bei verfchiedenen Staͤm⸗ 
men und Völkern der alten Germanen auch die Verfafjun: 
gen ungleich, fondern innerhalb deffelben Staates ftehen ver: 
fchiedene, ſich befchränkende, ja entgegengefegte Formen neben 
einander. "Wie fehr hat man nicht jene für das Staatöleben 
auf feinen höchften Stufen fo heilfame, ja nothwendige Mi: 
ſchung aus Verfaffungselementen, welche fich gegenfeitig mäßi- 
gen und im Gleichgewicht erhalten, gepriefen! Wie oft hat 
man fie nicht ald Zeichen und Frucht weit gediehener Aus: 
bildung und Entwidelung, als das Ergebniß großer politis 
fcher Reife und eines feinen politifchen Gefühld angefehen ! 
Und bier auf diefer frühen Stufe erbliden wir die Keime 
dazu ſchon in fehr beftimmten Geflalten '). | 


1) Nur indem man fi) gegen die Geſchichte die Demokratie ber 
Germanen in der Heimath als eine fo gut wie ſchrankenloſe vorftellt, kommt 
man zu einem Urtheile, wie Montesquieu’g, De l’esprit des loix, XI, 8.: 
Il est admirable que la corruption du gouvernement, d’un peuple con- 
querant ait form& la meilleure esp&ce de gouvernement que les hommes 
aient puimaginer. Was Montesquieu hier Gorruption nennt, ift theils die 
naturgemäße Entwicelung ber ‘alten Grundfäge in den neuen Verhält: 
niffen, theils wirkliche Verderbniß, deren ſchlimme Kolgen nicht ausblie- 
ben, und die Principien ber-bewunderten Staatöform Yiegen in kei— 
nem von beiden. 

8 
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Es gehören dahin beſonders folgende Punkte: 

Erftens: Gegenüber einer individuellen Freiheit, fo aus: 
gedehnt, wie fie wol jemals irgendwo vorhanden war, ſtand 
eine Königäherrfchaft, welche, mit höherer Gewalt ausgeruͤ— 
ftet ald die des bloßen Heerführers und Vorſtandes der Ge: 
meinde, wenn ed darauf anfam, bedeutend, einflußreich und 
mit der rafchen Kraft, die von der Einheit der Leitung auds 
geht, zu wirken vermochte. 

Zweitens: Gegenüber dem Vollbürgerthbume aller 
freien Hausväter gab es einen Geburtsadel, fo daß es neben 
dem Bemwußtfeyn einer den wefentlichften Stuͤcken nad, poli— 
tifchen Gleichheit auch an den Vortheilen nicht fehlte, welche 
dad erblihe Anfehn der Glieder einiger Gefchlechter dem 
Ganzen zu gewähren vermag. 

Drittens: Wenn der Beſchluß zum Kriege von der 
Einftimmung der Landgemeinde, die alddann felbft Has Heer 
bildete, abhängig war, wodurch die Kriegsluft der Fürften 
gemäßigt wurde, aber auch eine gewiffe Schwerfälligfeit in 
die Ausführung Fam; fo war dagegen durch die Einrichtung 
der Gefolgfchaften für große Rafchheit, Beweglichkeit, Fer: 
tigkeit und Uebung im Kriege geforgt. 

Sch füge hierüber noch einige Bemerkungen hinzu. 

Der Adel der alten Deutfchen war ein entfchiedener 
Geburtsadel, der mit einem durch hervorragende Eigenfchaf: 
ten und Verdienſte erworbenen perfönlichen Anfehn nicht 
das Geringfte gemein hatte, auch nicht im rühmlichen Anden: 
Een von den nächften Vorfahren her beftand. Sein Verhältz 
niß zu den übrigen Gliedern der Gemeinde, dad Maß feiner 
politifchen Vorrechte, find nicht mit Genauigkeit anzugeben, 
ba theild die Nachrichten darüber fehr kurz find und nur ges 
legentlih vorkommen, theild ihre Deutung großen Schwie: 
rigfeiten unterliegt. Gewiß aber ift es, daß der alte deutfche 
Adel von der Demokratie zu einer Zeit, wo dieſe dad vor: 
herrfchende Element war, nicht beeinträchtigt und befämpft, 
fondern in gewiffen Gränzen anerkannt erfcheint. 
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Dies geht daraus hervor, daß fie die Könige aus dem 
Adel, und nur aus ihm wählte. Und ba wir faft bei allen 
alten deutfchen Völkern entweder zu irgend einer Zeit Könige 
finden, oder die Adeligen in ihren Gefegen erwähnt, fo koͤn⸗ 
nen wir mit Sicherheit annehmen, daß ber Gefchlechtäadel 
allen Stämmen gemein war. 

Die ausfchließliche Befugniß zur Königswürbe war ein 
fehr bedeutendes Vorrecht, ed ift aber (außer dem höhern 
Wehrgelde, welches doch Fein politifcher, fondern ein privat= 
rechtlicher Vorzug war) auch das einzige, befien Dafeyn wir 
mit voller Entfchiebenheit nachweifen können. Die Audzeich- 
nung, welche unter einem Eriegerifchen Volke die nächfte nad 
jener ift, das Recht zu den Heerführerftellen, theilte der Abel, 
zu den Zeiten des Tacitus wenigftens, mit den Gemeinfreien. 
Hatte er num biefes nicht, fo ift ſchon an fich fehr glaublich, 
daß er auch in den Gefchäften des Friedens Feines befaß, 
wie fich denn auch für ein folches Fein gültiger Beweis flhs 
ren laͤßt). Vielleicht. war bei einigen Völkern das Prie— 
ſterthum in den Adelögefchlechtern erblih. Einige unferer 
vorzüglichften Forfcher geben ihnen zwar außer biefem und 
dem Königthume noch das audfchließliche Recht auf die Stel- 
len der Feldherren und der Obrigkeiten, auf ein Priegerifches 
Dienftgefolge und auf die Vorberathung in den Gemeinden. 
Es ift aber fchwer einzufehen, wie bei einem aus der Ber: 
bindung aller diefer Vorzuͤge nothwendig hervorgehenden 
Uebergewicht des Erbabeld jener demokratifche Geift aller 
Freien beftehen Fonnte, jenes Gefühl der Ungebundenpheit und 
Unabhängigkeit, wie fie aus der alten beutfchen Geſchichte 
unzweideutig zu und fprechen. Es wäre. bann ben Gemeins 
freien nichtö geblieben ald dad Recht, in der Volksverſamm⸗ 
lung Ja oder Nein zu fagen, und in Rechtöftreitigfeiten das 
Urtheil zu fällen. In den erfteren hätte der Geburtsadel 


1) Dan fehe hierüber bie vierte Beilage, welche auch zu an: 
deren in dieſem Abfchnitte ausgefprochenen Sägen die Belege enthält. 
8 * 
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altein bas Recht der Rede gehabt, im. Gerichtöwefen die 
ganze Leitung. Wahrlich, einem folchen Stande, ber jeden 
auffeimenden Widerftand der Gemeinde durch die ihm. allein 
zuftehenden Triegerifchen Gefolge... hätte zu Boden fchlagen 
fönnen, würde zur wirklichen Herrfchaft wenig gefehlt haben. 
Es hätte alddann in der deutfchen Berfaffung nicht blos ein 
heilfamer Einfluß des Adels, eine weife Mäßigung des des 
mofratifchen durch ein ariftofratifches Element ftatt gefunden, 
wie ed in der That war, fondern eine oligarchifche Regierung, 
welche auf diefer Entwidlungsftufe nothwendig viel hemmen 
der wirken muß ald in Zeiten fortgefchrittener Givilifation, 
wo die Berhältniffe von felbft demokratifche Richtungen und 
Interefjen hervortreiben. Liege ſich ein folcher Zuftand aus 
den Quellen nachweifen, fo bliebe nichts übrig, ald den Wis 
derfpruch, in welchem die Begebenheiten damit ftehen, wie 
ein unauflösliches NRäthfel zu. betrachten. Ich glaube aber, 
daß fich ein folher Beweis auf Feine Weife läßt, 
und verweife deshalb auf die Beilage. 

Man muß daher annehmen, daß der Adel ein. Stand 
war, dem nach beftimmten Rechten allerdings nur der Vor⸗ 
zug, zur Pöniglichen Würde zu gelangen, zuftand, der aber 
durch das erbliche Anfehn der Gefchlechter, durch die in fei= 
nen Sünglingen vorzugsweife geübten Eriegerifchen und ritter:, 
lichen Fähigkeiten, durch Reichthum an liegenden Gründen 
und Hörigen, eined großen Anfehns genoß, und der demge— 
mäß ein ſtolzes Standesgefühl in. fi .nährte, welches zwis 
ſchen feinen Gliedern und den Gemeinfreien eine bedeutende 
Scheidewand erblicdte. Aber auch die. Letzteren erkannten eine 
ſolche an, indem die Geſetze den Adeligen ein hoͤheres Wehr⸗ 
geld gewaͤhrten. 

Nun kann es nicht gelaͤugnet werden: es hat etwas 
Befremdendes, einen erblichen Stand mit dem alleinigen 
Vorzuge der Berechtigung zum Koͤnigthume, welche den Als 
lermeiften doch nur eine fehr entfernte Ausficht gewähren 
Fonnte, gefhmüdt zu finden, da aus diefem manche andere 
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ganz naturgemaͤß auszufließen ſcheinen. Aber es erklaͤrt ſich 
dieſes meines Beduͤnkens befriedigend aus der Annahme, daß 
jener Anſpruch in der Zeit des Tacitus als der Ueberreſt 
eines in aͤlterer Zeit beſeſſenen viel groͤßeren Umfangs von 
Vorrechten daſtand. Es liegt in diefer Erflärungsart nichts 
Willkuͤrliches, vielmehr eine gewiſſe hiſtoriſche Nothwendig— 
keit. Ueberall, wo ein reges, durch keinen Druck von oben 
oder von außen bezwaͤngtes politiſches Leben herrſcht, wo die 
Entwickelung noch nicht erſtarrt und abgeſtorben ft, ſind die 
ariſtokratiſchen und die demokratiſchen Elemente in Bewegung ” 
gegen einander, fie fuchen ſich gegenfeitig Boden abzugewin⸗ 
nen, und indem die eine Seite gewinnt, verliert die andere. 
In Gallien war zu Caͤſars Zeit der. Adel zur gänzlichen Uns 
terdruͤckung der Gemeinfreien gelangt‘); umgefehrt erhoben 
ſich diefe in dem benachbarten Germanien immer mehr ge: 
gen den Adel, nicht um ihn zu vernichten oder herabzuwuͤr— 
digen, ſondern um, wie zu’ Rom, volle Ifonomie zu erlan- 
gen, und fie erreichten ‚ihre Abficht, woahrfcheinlich weil fi ie 
an Zahl und Grundbefiß immer bedeutender wurden, und in 
den vielen Kriegen Gelegenheit hatten, ſich auszuzeichnen. 
Einft mag der Adel allerdings im ausſchließlichen Beſitz als 
ler Würden und Vorrechte gewefen feyn, die ihm jene Ans 
fiht ald einen fortdauernd gültigen zufchreibt, allmählich wird 
er fie verloren haben; das Recht, die Heerführerftellen allein 
zu befegen, mag das legte diefer ohne Zweifel unwillig auf: 
gegebenen  VBorzlige gewefen  feyn. Nur die Koͤnigswuͤrde 
durfte er mit den übrigen Freien nicht theilen, und dieſes 
erklärt fich gleichfalls aus der Natur der Sache, denn zu ihr 
gehörte die: leuchtende Abftammung fo weſentlich, daß fie 


1) Aus Caͤſars Worten, de bello Gall. VI, 13: Plerique, quum 
aut aere alieno, aut magnitudine tributorum, aut iniuria potentio- 
zum premuntur, sese in, servitutem dicant nobilibus, geht beutlid) 
hervor, daß bie unfreiheit des Volkes Kein von Alters her beſtehender 
Buftand war, 
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mit ihrem Begriff verfnüpft war. Hieraus ergiebt fich auch, 
dag man den Urfprung des germanifchen Nationaladels nicht 
in den politifchen WBerhältniffen einer befannten hiftorifchen 
Zeit fuchen darf, fein Anfang verliert fi in die mythifche 
Vorzeit des Volkes. 

Nach der Zeit, die Tacitus kennt und befchreibt, trat 
in den politifchen DVerhältniffen der Nation nichts weniger 
als ein Stilftand ein. Bei einer großen Zahl von Staͤm⸗ 
men wurden fie durch die Römerfriege aufgelodert und we; 
ſentlich verändert, auch die Stellung deö Adels blieb nicht 
diefelbe, die fchon früher gegen ihn begonnene Bewegung 
entwidelte fich weiter. Wirkte er in jener Zeit noch durch 
Anfehn und Einfluß fehr bedeutend ein, fo mußte auch bie 
ſes allmählich abnehmen, als das Leben aller Freien fich ims 
mer mehr auf Krieg und Eroberung ftellte. Die Vorzüge 
bed Adels ſtammten aus einer frühern Periode, und erfchies 
nen daher auf dem heimathlichen Boden, zu dem bie alten 
Berhältniffe paßten, in ihrer Stärke; während der immer 
bäufigeren Angriffs und Beutekriege, in dem fortwährenden 
Leben des Feldlagerd, wurden fie immer farblofer und unbe: 
beutender, dagegen die Auszeichnung, welche der tapfere, ades 
lige oder nichtadelige Freie erwarb, immer dauernder für das 
Leben. Sonft hatte der Waffenruhm eine hohe Bes 
beutung gehabt, jegt wurde er bei den erobernd vorbringens 
den Stämmen faft Alles. Und es Eonnte nicht fehlen, daß 
er nun auch, was er in der Heimath nicht geweſen war, alls 
mäbhlich wurde, ein neuer Ausgangspunkt für das höhere An= 
fehn der Nachkommen. Was Tacitus von der Gefolgichaft 
fagt, daß außer der adeligen Geburt auch große Verdienſte 
ber Väter zur Auszeichnung vom Fürften führten, dies galt 
jest für die Nation, und fo erbliden wir hier die Keime zu 
einem neuen Adelsftande, wie er fich nachher in den erober: 
ten Ländern ausbildete. | 

Man hat in der Gefchichte der Veränderungen, welche 
fih in dem innern 2eben der Deutfchen zwifchen den Zeiten 
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des Tacitus und der Völkerwanderung zugetragen haben, auf 
die vermehrte Bedeutung der Gefolgfchaften ein großes Ge: 
wicht gelegt. Und 'mit Recht. In den Gomitaten, wie fie. 
Zacitus befchreibt, in der unbedingten Hingebung einer ta: 
pfern Schaar an den Führer, lagen die Mittel, einerfeits 
unaufhörliche Streif> und Plünderungszüge in das nächfte 
römifche Gebiet zu unternehmen, andrerſeits mit gelibten 
Kriegshaufen in römifchen Solddienft zu treten, und in ber 
. doppelten Rolle der Angreifer und der ſchuͤtzenden Gondottieri 
haben fich die deutfchen Zürften zu Eroberern der Reichöpro: 
pinzen gebildet. Wenn man aber die Heere, welche die Ero: 
berungen machten, ganz aus Gefolgfchaften beftehen, ja ganze 
Voͤlker fih in Gefolgfchaften auflöfen läßt, fo nimmt man 
das Gomitat in einer Bedeutung, die ihm nicht zukommt, 
und vermengt zwei verfchiebene Verhältniffe. Heere waren 
gegen die Zeit der Völkerwanderung haufig an die Stelle 
der Voͤlker getreten, d. h. ganze Voͤlkerſchaften hatten fich 
einem hervorragenden Heerführer angefchloffen, und ihre hei⸗ 
mathliche Weife gegen ein fortwaͤhrendes Marfch:tagers und 
Beſatzungsleben vertaufcht, bis aus diefem Zuftande neue Ans 
fiedlungen hervorgingen ; aber darum wurde das Heer, d. i. 
alle wehrhaften Männer, die ſich unter den Befehl des Füh- 
rers geftellt hatten, nicht zu feinem Gomitat. Ed näherte 
fi diefem Verhältnig, aber es trat nicht in. biefelbe enge 
Beziehung zum Führer. Zum Wefen derfelben gehörte, daß 
fie fich auf einen engen Kreis befchränfte; über einen fehr 
zahlreichen . auögebehnt, wuͤrde fich die Wigeutgueniätent des 
Comitats felbft vernichtet haben. 

Eben fo bedarf der Satz, daß das ——— Koͤnig⸗ 
thum mit dem Gefolgsweſen auf das engſte zuſammenhaͤngt, 
der Beſchraͤnkung und naͤheren Beſtimmung. Verſteht man 
darunter, daß die Gefolgſchaften zu dem Entſchluſſe, einen 
Koͤnig zu waͤhlen, viel beigetragen, und auf die Wahl einen 
großen Einfluß geuͤbt haben, ſo iſt dies ganz in der Natur 
der Verhaͤltniſſe gegruͤndet; ſoll es aber heißen, daß Urſprung 


— 120 


und Art der Eöniglichen Würde bei den Deutfchen militärifcher 
Natur waren, daß das Königthum aus einem Soldatenüber: 
gewicht, wie es vorher nicht flatt gefunden, hervorgegangen ; 
fo kann ich diefer Meinung nicht beipflichten. Die Könige 
wurden aus dem Adel, und zwar in der Regel aus dem das 
höchfte Anfehn genießenden Gefchlechte deffelben, gewählt ; 
dagegen ift ed grade die Natur eines Soldatenthrond, daß 
auf Abftammung feine‘ Rüdfiht ‚genommen, fondern ber 
Sohn des Schwerted und Kriegsglüds erhoben wird, freilich 
auch ebenfo fehnell wieder geftürzt. Ein Königthum, dem 
fih demofratifche, von Freiheitsftolz erfüllte Landgemeinden 
bequemten, kann diefen Urfprung nicht genommen haben. 
Es muß eine Grundlage gehabt haben, welche mit religiöfen 
und mythifhen Vorftellungen zufammenhing. Darauf deutet 
auch die Wahl des Königs aus dem berühmteften und aͤlte— 
ften Adel. Denn dieſer beftand eben aus jenen fich in bie 
mythiſchen Zeiten verlierenden Gefchlechtern, und ging im 
Glauben des Volks von einem an die Götter reichenden He— 
roenthbum aus. Wie die Griechen, fo lange das Königthum 
beftand, Feine andere Berechtigung dazu Fannten ald die Abs 
flammung von den Göttern, leiteten die ffandinavifchen Kö- 
nige ihre Herkunft vom Odin ab, alle altfächfifchen Helden 
‚ und Königögefchlechter werden auf Wodan zurüdgeführt'), 
und die Vorfahren der Amaler, deren Genealogie die Sage 
kannte, hießen bei den Gothen Anfen ober Halbgötter ?). 
Allerdings mußten ſich die Könige eines Friegerifchen Volkes - 
vorzüglich durch Friegerifche Kraft auszeichnen, aber dieſe 
wurde eben am ficherfien bei ben Gefchlechtern vorausgefegt, 
welche ihren Urfprung von ben Göttern ableiteten. Und 
ebenfo wenig fteht die demofratifche Geftaltung der ger: 
maniſchen Staaten biefer Anficht entgegen’), Wir wifs 





1) Grimm, beutfche Mythologie, ©. 110. 
2) Jornandes, de reb. Get. I, 13, 
3) Es paßt hier. volllommen und, buchftäblich auf bie Germanen, 
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fen, daß bei ben Griechen, als ber bemokratifche Geift fich 
ſchon bedeutfam regte, auf befondere Befugniffe gewiffer Ge: 
fchlechter noch immer ein großes. Gewicht gelegt ward. Die 
Berechtigung des Königs, in einem höheren und ausgebehn: 
teren Sinne zu gebieten als andere. Vorſtaͤnde, leuchtete am 
entfchiedenften ein, wenn das Blut, welches in feinen Adern 
rollte, göttlicher Art war. 

Der König, als folcher, bedeutete mehr und weniger als 
ber Gefolgsherr. Mehr, infofern das ganze Volk, alle Freien 
in dad Verhältniß einer gewiſſen Unterwürfigkeit zu ihm 
traten; weniger, weil diefe Verpflichtung weit geringer war 
ald die des Gefolges gegen feinen Führer. Iſt dieſer Sag 
gegründet — und die ganze Gefchichte der. deutſchen Stämme 
in der Eroberungszeit fpricht für ihn — fo kann das König: 
thum unmoͤglich aus. einer Uebertragung bed Gefolgsverban⸗ 
des auf das ganze Volk entitanden feyn. . Damit hätte. ent= 
weder bad Wefen des Gefolges aufgehört, oder ber Demo: 
fratismus. Diefer aber Iebte neben der monardifchen Form 
und innerhalb derjelben mächtig fort. Gegen Verſuche der 
Könige ihre Gewalt auszudehnen, fand er feine Sicherheit 
in der Wahlform, durch welche fich das Verhaͤltniß dem des 
Vertrages näherte. Ja das Königthum wurde auch wol 
ganz aufgehoben, und nach einiger Zeit Fehrte man dazu zus 
rüd. Freilih wurde dadurch, was an Freiheit gewonnen 
ward, an Feſtigkeit und Stätigfeit wieder eingebüßt. 

Nur durch diefe Annahme fommt in die Nachrichten, 





was Otfried Müller von ben Doriern fagt, daß fie „das König: 
thum. als von ber Gottheit ftammend und. Feinesweges ald vom. Volke 
ausgehend anfahen, fo wenig fie ſich auf der andern Seite des Volkes 
Freiheit ald vom König abhängig denken konnten.“ Geſchichten Hellen. 
Stämme, Bd. II. ©. 100. — Daher auch Zacitus, German, 
c. 43.,.wo er von ben Gothen fagt, baß fie ſchon paullo adductius 
ald die übrigen Germanen beherrfcht werben, hinzufügt: nondum tamen 
supra libertatem. 
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die wir uͤber das altdeutſche Koͤnigthum haben, Zuſammen⸗ 
hang; die beſondere Betrachtung des merowingiſchen wird 
den Beweis vervollſtaͤndigen. 


Eroberung. 


Es iſt natuͤrlich, daß in unſerm Schriftſteller uͤber dieſe 
vorromaniſchen Verhaͤltniſſe der Deutſchen wenige oder gar 
keine Belehrung zu finden iſt. Wäre er nur über die aus: 
führlicher, die fich in feiner eigenen Heimath unter den Augen 
feiner Väter bilveten! Aber eine ausdruͤckliche Belehrung 
über die erften Einrichtungen der Franken auf galliihem Bo: 
den wird in ihm vergebend gefucht. Auch die anderen Quel: 
len geben nur fehr dürftige Winfe. In den Gefegen der 
Weitgothen und Burgunder findet ſich die Angabe des Ber: 
hältniffes, nach welchem das Grundeigenthum mit den alten 
Landesbewohnern getheilt wurde, in den falifchen und ripuas 
rifchen mangelt fie. 

Man hat hieraus entgegengefeßte Folgerungen gezogen. 
Biele glauben, die Franken haben von dem romanifchen 
Grundbefiß ganz regellos, nach Willkür und Laune genom- 
men; bann ift behauptet worden, der Gedänfe zu einer Lan: 
deötheilung fey bei ihnen nicht erwachfen, weil fie gar kei— 
nen Zuwachs liegenden Gutes verlangt hätten‘). Der le&: 
tere Schluß ift ganz ungegründet, der erflere nur in einem 
ſehr befchränften Sinne ftatthaft. Man muß annehmen, daß 
die Franken fehr verfchieden verfuhren, wahrfcheinlih haben 
fie bei der wachfenden Ausbreitung ihrer Eroberungen ben 
Landeseinwohnern weit weniger von ihren Beſitzungen ge: 
nommen als bei den erften Nieberlaffungen ?). Beſitznahme 


1) Mannert, Geſchichte der alten Deutfchen, befonders der Fran: 
fen, Th. I, ©. 108. 

2) Bol. Sartoriugs in den Comment. Gotting. recent. Vol. IE. 
p. 233. 
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nach Gutduͤnken hat wol nur im norböftlichen Gallien flatt 
gefunden, dagegen blieben die geordneten Verhältniffe in den 
eroberten weftgothifchen und burgundifchen Landestheilen, wie 
fie vorgefunden wurden‘), und auch in einem Theile der 
Landfchaften nörblih von der Loire kann eine regelmäßige 
Landestheilung nicht ausgeblieben feyn, da fie durch Vertrag 
an Chlodowig übergingen. Die Bedingungen für diefe Ro: 
manen werben mindeftend ebenfo vortheilhaft. ausgefallen 
feyn, als fie früher dem Süden von feinen erften Eroberern 
zugeftanden worben find. Denn SIene vertheidigten fich mit 
einer Hartnädigkeit und Zapferkeit, welche die Franken zu 
einer friedlichen UWebereinkunft mit diefen Landftrichen. geneigt 
machte. 


Unfer Autor hebt in feinen Gefchichtöbiichern von den 
Begebenheiten, welche Chlodowig zum Herrn des Landes 
von feinem ererbten Gebiete an bis zu den Grenzen ber 
MWeftgothen hin machten, nur den im fünften Jahre feiner 
Regierung erfämpften Sieg über den Syagrius heraus. Er 
fügt hinzu, Chlodowig habe noch viele Kriege geführt und 
Siege davon getragen”); wir würden aber faum wiffen, ob 
ſich diefer ganz allgemeine Ausdrud nicht blos auf Kriege in 
anderen Gegenden bezöge, wenn wir nicht aus anderen Nach: 
richten fähen, daß er fich das Land bis zur Loire nur allmäh: 
lich unterwarf. Hincmar berichtet im Leben des heiligen Re: 
migius, welches er aus guten, alten Quellen fchöpfte, daß 
Chlodowig fein Reich erft nach dem zehnten Jahre feiner 


1) Eihhorn, Deutfche Staats⸗ und Rechtsgeſchichte, Vierte Ausg. 
Th. IL $. 25, ds 

2) Multa deinde bella victoriasque fecit. II, 27. p. 175 D. 
Deinde hat Ruinart auf die. Autorität einer ‚einzigen Handſchrift aus 
dem Text geworfen, ald ob er den Schriftfteller ohne Noth noch aͤrmer 
an Hinweiſungen auf. bie ERROR Hätte machen wollen, als er 
es ohnehin fchon ift, | 


— 1241 — 


Megierung bis an bie Seine und noch fpäter bis an die Loire 
auöbreitete '). 

Aber in einer andern. Schrift Gregors. findet fich eine 
dem fortgefeßten. Kriege mit den Einwohnern diefer Lande 
angehörende Begebenheit, welche auf die Schwierigkeiten, die 
fi den Franken hier entgegenftellten, fchließen laͤßt. Als 
die Barbaren, erzählt er, zu Chlodowigs Zeiten Nantes ſech— 
zig Tage umlagert hatten, traten in. der Mitternachtsftunde 
Geftalten in weißen Gewänbern aus: den Kirchen dort ver: 
ehrter Märtyrer und Befenner hervor, welches die Feinde fo 
erfchredfte, daß fie noch. in. der Nacht: abzogen ?). Wie es 
fih damit auch verhalten haben :mag,. gewiß. ift, daß’ bie 
Franken den Angriff auf die zwei Monate vergeblich bela— 
gerte Stadt aufgaben. 

Die Kunde von der diefem Kampfe folgenden vertrags⸗ 
maͤßigen Unterwerfung beruht auf einer viel beſprochenen 
Stelle Procops. Er. erzählt) nämlich indem er vom Ur: 
forunge der fraͤnkiſchen Macht in Gallien Bericht erftattet: 
Es. haben die Franken, die früher Germanen geheißen, die 
Arborycher, ihre Nachbarn, unterwürfig zu machen gewünfcht, 
und fie daher mit aller Macht angegriffen; die Arborycher 
haben fich aber wader vertheidigt, bis die Sranfen, als fie 
bie Unmöglichkeit fahen, fie mit Gewalt zu bezwingen, ihnen 
eine freundfchaftliche Verbindung angeboten, die fie gern an: 
genommen, da die Franken wie fie Chriften waren. Go 
feyen fie zu einem Volke zufammengefloffen und zu großer 
Macht gelangt. Procop fügt hinzu, daß auch andere römi: 
fche Soldaten, die dort gelagert waren, es jest für das Beſte 
gehalten hätten, fi und das von ihnen befegte Land den 
vereinten Germanen und Arborychern zu übergeben. Daftır 


1) Acta Sanctor. Oct, T. I. p. 145. No. 53, Uebereinftimmend 
die Gesta regum Francorum c, 14. 

2) De Gloria Martyr. I, 60. p. 791. Ruin, 

3) De Bello Gotth. I, 12. Vol. II. p. 63. Ed, Bonn, 
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hätten fie römifche Einrichtungen, Tracht und Feldzeichen be: 
halten, und ſie ihren, Nachkommen. überliefert, bei welchen 
fie auch bis auf feine: Zeiten in Ehren geblieben wären. 
Daß diefe Arborycher, wie fie in unferm Texte des 
Procop, hoͤchſt wahrfcheinlic duch einen Fehler. der Abfchreis 
ber, heißen, Fein anderes Volk find, al8 die Armoriker, ift 
von den meiften und. beiten Kritikern anerkannt"). Die Be 
wohner von Armorica, d. i. des Landes :zwifchen der Seine, 
ber Loire und dem Meere, hatten nach dem Berichte. des 30: 
fimus ?) fhon unter. dem Kaifer Honorius ihr Schidfal von 
dem der Reſte des Reiches getrennt, die römifchen Obrigfei- 
ten vertrieben und ſich unabhängig gemacht. Ihr fernerer 
Zuftand \ift dunkel, aber im Laufe des fünften Sahrhunderts 
erfcheinen fie noch mehr als einmal - feindfelig gegen Rom. 
Zu gemeinfchaftlicher Wirkfamkeit im Kriege müffen ihre 
Städte verbunden geweſen feyn, an einen fonftigen Staats: 
verband zwifchen ihnen darf man ſchwerlich denfen. 


1) Statt aller Andern ift Valefius zu nennen, welcher Rer. 
Franc. 1. VI. p. 278. das Richtige gefehen und volllommen bündig 
dargeftellt hat. Der fonft unbefangene und hellfehende Grupen (Ob- 
servatio de primis Francorum sedibus originaris p. 94.) hat verge⸗ 
bens zehn Quartfeiten angefüllt, um zu beweifen, daß die Arborycher 
ein fonft gang unbelanntes Volk in ber Nähe ber Rheinmuͤndungen ge⸗ 
wefen feyen. Iſt es denkbar, daß ein folches, mächtig genug, den ©ie- 
geslauf der Franken zu hemmen, fonft nirgends die leifefte Erwähnung 
gefunden hätte? Grupen legt die Worte Procops über Gegenden, von 
denen er nur unvollfommene und flüchtige Kenntniffe hatte, auf die 
Goldwage, und vergißt, daß in ber hiftorifchen Kritik ebenſo viel bare 
auf. ankommt, aus ‚einem verworrenen, fich. felbft nicht recht verftehenden 
Zeugniffe das Wahre herauszufinden, als die Nichtigkeit eines falfchen 
darzuthun. Auch das Fann ih Gibbon, ch. XXXVIII. Not. 35, 
nicht zugeben, daß Procop von einem germanifchen Wolfe, nicht von 
einer Verbindung gallifcher Städte zu fprechen meinte. Denn dagegen 
find feine ausdrüdlichen Worte: of Fü» naan rj alln Talkfg 
zer unv xal 'Ionevig "Pounioy xeınzoo dx nulaıoünger. _ 

2) VI, 5, 


Auf Genauigkeit kann in den Berichten der byzantini= 
chen Gefchichtfchreiber Über die Franken allerdings nicht ges 
rechnet werben; man fieht, daß fie von ben Zuftänden diefes 
Bolfes eine ziemlich verworrene Vorſtellung hatten, aber ohne 
eine Grundlage von Wahrheit kann Procop Nachricht un: 
möglich feyn. Sie flimmt mit den oben angeführten frag= 
mentarifihen Nachrichten über die allmähliche Ausbreitung der 
Macht Chlodowigs und die Fortdauer hartnädiger Kämpfe, 
und es liegt durchaus nicht3 darin, was mit den obwalten= 
den Verhältniffen im Widerfpruh wäre. Sch habe fchon 
im vorigen Abfchnitt darauf aufmerkfam gemacht, daß die 
unaufhörlichen Kämpfe, welche Gallien feit einem Jahrhun— 
derte verwüfteten, die Einwohner zur Verzweiflung brachten, 
aber nicht durchaus entneroten. Wahrend einige Landftriche. 
betäubt, entmuthigt und ohne allen Zufammenhang, fich der 
Willkuͤr der Sieger überließen und auf jeden Zuftand ein- 
gingen, der nur eine Veränderung mit fih führte, waren 
andere zwar nicht ſtark genug, ſich der Barbaren gänzlich 
zu erwehren, aber doch ihnen Bedingungen, die eine erträg- 
liche Zufunft verhießen, abzubringen. 

Es fcheint, daß der Mißbrauch, welchen Dubos von 
dem Vertrage zwifchen den Franken und Armorikern für feine 
Hypotheſe der legitimen Befisnahme Galliend durch Chlos 
dowig gemacht hat, die Erzählung Procops in einen unvers 
dienten uͤbeln Ruf gebracht hat. Fauriel) meint, der Schrift: 
ftellee müffe die Britannen von Armorifa mit den Roma: 
nen, bie unter Syagrius fanden, verwechfelt haben, da Bri- 
tannen und Franken noch lange Zeit erbitterte Feinde blies 
ben. Indeß war bie Unterwerfung jener Romanen ohne Zweifel 
die unmittelbare Folge der Schlacht bei Soiffons, wie denn auch 
Gregor den Uebergang der Herrfchaft des Syagrius an 
Chlodowig unmittelbar an feine Hinrichtung Enupft?). Bri: 


1) T. II. p. 35, 
2) Regno eius accepto, eum gladio clam feriri mandavit. 
I, 27. p- 175 A, 
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tannen und Armoriter aber fallen keinesweges zufamnıen. 
Die erfteren (für welche ich diefen Namen wähle, um fie von 
den Bewohnern ber Inſel zu unterfcheiden) waren allmählich 
eingewanbderte Briten, die ihre Anfieblungen bei weitem nicht 
über ganz Armorica, fondern nur über die Bretagne bis zur 
Bilaine ausgedehnt hatten). Später wurde der Name Ar: 
morica auf die Bretagne befchrankt, aber zu Procops Zeiten 
nahm man ihn noch in weiterer Ausdehnung. Die längft 
ganz romanifirten Bewohner des Landes bis gegen die Seine 
bin konnten ſich alfo mit ben Franken ganz vereinigt haben, 
während bie britannifchen Grafen, die feit den zahlreichen 
Einwanderungen im Weften der Vilaine herrfchten, mit den 
merowingifchen Königen die Kriege führten, die wir im Gre: 
gor erwähnt finden). Wegen diefer vielen Kriege, welche 
bie Grafen ald factifh unabhängige Fürften erfcheinen laſſen, 
haben Neuere e8 Gregor zum Vorwurfe gemacht, baß er 
verfichert, vom Tode Chlodowigs an feyen die Britannen 
immer unter fränkifcher Botmäßigfeit gewefen ?), oder die 
Stelle für eingefchoben erflärt. Aber an ihrer Aechtheit ift 
nicht zu zweifeln, und der Schriftfteller will damit nur eine 
allgemeine Oberhoheit der Merowinger bezeichnen. Wahr: 
foheinlih war fie diefen durch einen Vertrag zugeflanden, 
und fortwährend wurde fie von ihnen in Anſpruch genom: 
men. Die Grafen erkannten dieſes Vafallenverhältnig von 
Zeit zu. Zeit durch erneuerte Zufagen an, und verfprachen 
Tribut *), hatten aber ihre Zufage oft fehr fchnell vergeſſen, 


1) M. f. die Note von Guabet und Zaranne, T. II. p. 524. 

2) V, 27. 80. 82. IX, 18.24. X,9. 

8) Nam semper Britanni sub Frrancorum potestate post obitum 
Regis Chlodovechi fuerunt, et Comites, non Reges appellati sunt. 
IV, 4. 

4) Warochus .„... . cum ducibus regis Chilperici pacem fa- 
ciens et filium suum in obsidatum: donans, sacramento se constrixit, 
quod fidelis regi Chilperico esse deberet, Venetos quoque civi- 
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und ließen von "räuberifchen Einfaͤllen in das Gebiet ihrer 
fogenannten Oberherren nicht ab. Doch müfjen fie den Zris 
but zuweilen abgetragen haben, wenigftend wurde ihre Zins- 
pflichtigfeit in den Earolingifchen Zeiten: als eine herkoͤmm⸗ 
liche betrachtet'). 

Die Hauptbeftimmungen jenes Vertrages mit den Be: 
wohnern von Armorica müffen die Verhältniffe des Grund: 
eigenthums und die ganze. rechtliche ‚Stellung der bortigen 
Romanen betroffen haben; ed muß darin feſtgeſetzt geweſen 
feyn, wie viel fie von ihrem Grundbefiß für die anzufiedeln- 
den Franken abzutreten hatten, ob Theile der Grundftüde 
felbft oder eine jährliche Abgabe vom Ertrage, welcher Zind- 
pflichtigkeit fie. fonft unterworfen feyn follten u. f. w.?), 
Wenn: Procops Ausdruck, daß die beiden Völker zu einem 
zufammengefchmolzen, nicht völlig aus ber. Luft gegriffen ift, 
fo Fönnen die Bedingungen nicht ſehr hart gewefen feyn, 
und dafür fprechen auch Chlodowigs fonftige Politik gegen 
die Romanen Galliend und der ganze Zuftand derfelben un: 
ter den Merowingern. Auch. find die Franken hier gewiß 
nicht zahlreich angefiedelt worden, und wenn ed bei der Thei- 


tatem refudit, sub ea conditione, ut si mereretur eam per iussio- 
nem regis regere, tributa vel omnia, quae exinde debebantur annis 
singulis nullo admonente, dissolveret. V, 27. Bu einer andern Zeit 
erklärte derfelbe Waroch und ein anderer britannifcher Häuptling, als 
fie einen Angriff auf Nantes gemadjt hatten, den Gefandten des Koͤ— 
nigs Guntramn : Scimus et nos civitates istas Chlotacharii regis filiis 
redhibere, et nos ipsis esse subiectos, IX, 18. 

1) M. f. die. Beweife bei Balefius, Rer. Franc. 1. VI. p. 281. 
Die ältere Gefchichte der Bretagne ift dunkel, von den Franzoſen we— 
gen des publiciftifchen Intereffes der Frage von ber alten Abhängigkeit 
der Bretagner vielfach befprochen, aber noch nicht mit genügender Eriti: 
fher Schärfe und Ausfcheidung des blos Sagenhaften behandelt. 

2) Ueber die verfchiedenen Arten, wie biefe. Verhältniffe bei hen 
Eroberungen ber Germanen geordnet zu werben pflegten, ſ. Eihhorn, 
Th. J. S. 74. 
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lung bed Bodens in allen biefen neuen germanifchen Laͤn⸗ 
bern fehr wahrfcheinlich iſt, daß nicht alle romanifchen Eigen: 
thuͤmer zu Abtretungen angehalten wurden '), fo wird es fich 
bier um fo entfchiedener behaupten laffen. Ging dabei auch 
nur der Fleinere Theil der Romanen frei aus, wurden diefen 
vielleicht eben darum fpäter ftärfere Laften aufgelegt, und has 
ben fich die Franken, wie es fehr glaublich ift, auch manche 
Berlegungen des Vertrages erlaubt; fo muͤſſen doch Viele 
immer in den ihnen ganz ober zum Theil gebliebenen Be- 
figungen Mittel gehabt haben, ſich in einem ganz leidlichen 
Wohlftande zu erhalten. Auch ift in den Zeiten fo großer 
Umwälzungen der VBermögensverhältniffe oft Der weit beffer 
daran., der ein mäßiged Grundftüd mit Gefhid zu bewirth⸗ 
fchaften verfteht, ald der Eigenthümer unüberfehbarer Güter, 
dem in den vervielfachten Berlegenheiten und in den ftarfen An= 
fprüchen, die an ihn gemacht werben, oft Alles zu Grunde geht. 


1) Dies ift Montesquieu's, XXX, 8, mit triftigen Gründen 
unterftügte Behauptung. Cs laͤßt fich noch Hinzufügen, daß zu einer 
ordentlichen gleichmäßigen Vertheilung eine Kataftrirung nothwendig 
gewefen wäre, die mehr Zeit und Weitläufigkeiten erfordert hätte, als 
die Deutfchen ſich damals würden haben gefallen laſſen. In Bezug auf 
die Franken fest Montesquieu treffend hinzu: Qw’auraient -ils fait de 
tant de terres? Ils prirent celles qui leur convinrent, et laisserent 
le reste. Dagegen meint Eihhorn, ©. 169, es fey fehr wahrſchein⸗ 
lich, daß Alles, was nicht Einzelnen angewieſen war, ald Eigenthum 
bes Königs angefehn wurde. Dies ift wol fo zu verftehen, daß die von 
dem Romanen der angenommenen Norm nad) abzutretende Quote für 
den Eöniglihen Schatz verwaltet ober verpachtet wurde. Allein ich fehe 
dafür durchaus Feinen Beweis, und unwahrfcheinlich wird die Hypothefe, 
weil fie eine fo geörbnete und wohl beauffichtigte Abminiftration und einen 
fo regelmäßigen Gefchäftsgang vorausfegt, wie fie zur Zeit ber erften 
Eroberung gar nicht anzunehmen find. Unter ber dritten meromwingi- 
ſchen Generation, wo bie Einrichtungen fehon wieber viel geregelter was 
ren, war auch der Befisftand — Veränderungen durch einzelne Gewalt: 
thaten abgerechnet — ſchon zu befeftigt, als daß neue durchgreifende 
Gütereinziehungen zu Gunften ber Krone hätten ftatt finden koͤnnen. 

9 
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Betrachten wir die Güterabtretung, zu welcher die Deut: 
fhen die Romanen zwangen, im Allgemeinen, fo finden wir 
nach der Sinnesart der Stämme und. dem Geifte, in welchem 
fie die Eroberung unternahmen und vollzogen, eine große 
Berfchiedenheit. Einige nahmen die Provinzen in den feind- 
feligften Abfichten und .Gefinnungen gegen die Bewohner 
und gegen alle römifchen Einrichtungen, und fanden Wohlge: 
fallen am Berftören der letztern. Dahin gehören vor Allen 
die Bandalen. Giſerichs auf feine Nachfolger vererbte Staatö- 
kunſt war nicht nur voll Habfucht, fondern auch voll bittern 
Haſſes gegen die Romanen, wie ſchon die fonfl nirgends 
vorfommende blutige Verfolgung der Katholifen beweift. 
Hier trat denn auch eine, von Procop in einer lehrreichen 
Stelle ') befchriebne, der graufamen Strenge des alten BöL 
ferrechtö gemäße Decupation, ded Grundeigenthums ein. Wem 
nicht Alles genommen ward, ber wurde durch unerfchwing- 
liche Abgaben an den Bettelftab gebracht. Zunächft den Van: 
dalen ftehen in diefer fchonungslofen Behandlung die Lonz 
gobarden 5 die Angelfachfen find hier nicht zu nennen, da fie 
kaum noch römifche Grundeigenthliimer vorfanden?). Dages 
gen waltete bei dem Verfahren der. Oft: und Weftgothen 
fowie der Burgunder, eine gewiffe Biligkeit ob, obfchon es, 
gegen die Grundfäge der neuern Jahrhunderte gehalten, freis 
lich noch immer eine fehr harte Maßregel war, den Eigen: 
thuͤmern ein Drittel oder auch zwei Drittel ihrer Landgüter 
zu nehmen. Es ſcheint, daß feinem angefiedelten Deutfchen 
diefer Stämme erlaubt war, über dad einmal angewiefene Maß, 
etwa auf Koften eines andern Beſitzers, hinauszugehen. Es 
ift ein merkwuͤrdiger Fall aufbehalten, aus dem hervorgeht, 





1) De bello Vandal. I, 5. Vol. I. p. 833. Ed. Bonn. ®a= 
pencorbt, Gefchichte der vandaliſchen Herrfchaft in Afrika, ©. 181 fg. 
hat diefe Stelle gut erläutert und aus dem Bifhof Victor zum Theil 
berichtiat. 

2) Lappenberg, Geld. v. England, Bd. I. S. 126. 
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daß Weftgothen von Romanen in ben Zeiten der erften Be: 
fisnahme Güter durch Kauf erwarben. Paulinus von Pella 
war, wie er felbft erzählt, in den Stuͤrmen des weſtgothi⸗ 
fchen Krieges bei der Einnahme von Borbeaur feiner Bes 
figungen beraubt, und ein unftätes Leben zu führen gezwuns 
gen worden. Eben befand er fich zu Marfeille druͤckendem 
Mangel ausgeſetzt, ald ein ihm unbekannter Gothe, der eines 
feiner Landgüter zu haben wünfchte, ihm ben Kaufpreis ein- 
fandte, der zwar den wahren Werth nicht erreichte, aber 
doch genügend war, feine Angelegenheiten wieber herzuftellen '). 





1) Es lebten in diefer Beit mehrere gallifche Schriftfteller, die den 
Namen Paulinus führten, weldes zu. Verwechslungen Anlaß gegeben 
bat. Schon Gregor, Miracul, S. Martin. I, 2, fchreibt dem berühme 
teften derfelben, dem Bifchof von Nola, ein Gedicht über die Wunder 
des heiligen Martin zu, welches einem fpätern, gewöhnlich Paulinus 
Hetrocorius genannten, angehört. Berfchieden von Beiden ift ber oben 
angeführte, der, in Macebonien geboren, gleichfalls aus einer gallifch- 
zomanifchen. Familie ftammte. Er fchrieb ein Gedicht unter dem Titel 
Eucharisticon, worin er feine Schickſale mittheilt, in der frommen Ab: 
fit, zu zeigen, wie Gott ihm Leiden und Prüfungen ſchickte, um ihn 
auf dem Wege der Erniedrigung und des Duldens zu feiner Erfenntniß 
zu führen. Das. Gedicht enthält mehrere fehr anfchauliche und unter: 
richtende Züge zur Kenntniß der damaligen Zuftände des Landes. Es 
hat .an mehreren Stellen die Form der Anrede an Gott, wie in ber 
Erzählung der im Zerte erwähnten hülfreichen Schickung V. 569. 9. 

Nunc quoque sic ipsum iuvenescere posse dedisti, 
Ut cum iam penitus fructus de rebus avitis 
Sperare ulterius nullos me posse probasses, 
Cunctaque ipsa etiam quae iam tenuatus habere. 
'Massiliae potui, amissa iam proprietate, - 
Conscripta adstrietus sub conditione tenerem ; 
Emptorem ignotum mihi de gente Gothorum 
Excires, nostri quondam qui iuris agellum 
Mergari cupiens pretium transmitteret ultro, 
Haud equidem iustum, verumtamen accipienti 
Votivum fateor: possem quo scilicet una 
Et veteres lapsi census fulcire ruinas, 
Et vitare nova cari mihi damna pudoris. 

9* 
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Alſo das Eigenthumsrecht des Entfernten und Bertriebnen 
fogar wurde geachtet. 

Die Franken würden ihrer Sinnesart nach fich wol 
mehr der vandalifchen als der gothifchen Weife genähert ha: 
ben, Chlodowigs Politif ging aber darauf aus, die alten 
Landesbewohner, fomweit ed bie nothwendige Befriedigung fei- 
ner Krieger geftattete, zu fehonen und zu gewinnen,. und dies 
blieb im Allgemeinen der herrfchende Grundfaß, fo oft auch) 
Roheit und Habfucht Verlegungen deffelben, nämlich. Miß— 
bandlungen und Beraubungen Einzelner, herbeiführten. Die 
Romanen wurben daher bei der franfifchen Eroberung in 
einer Weiſe behandelt, die zwifchen jenen entgegengefeßten 
Berfahrungsarten in der Mitte fteht, und in feinem Falle 
dürfen wir in ihnen eine ihres Eigenthums fehmählich be: 
raubte, nur noch mit dürftigen Truͤmmern früheren Wohl: 
ftandes, die ihnen die Gnade des Siegers ließ, ausgeftattete 
Claſſe erbliden. Das Salifche Gefeß bezeichnet entfchieden 
. die von den Romanen befeffenen Grundftüde als volles Ei: 
genthum '). 


PHolitifhe Stellung der Romanen. 


Es ift nicht blos das Schidfal der Romanen unmittel: 
bar nach der Eroberung, es ift ihr fortdauernder Zuftand, 
in welchem fich jener Widerfpruch zwifchen der Habfucht und 
Leidenfchaftlichkeit der Franken und dem zur Feftigkeit und 
Sicherheit ihres Staatd angenommenen Principe erfcheint. 
Die politifche Stellung der von den alten Landesbewohnern 
abftammenden Gefchlehter Fonnte durch Ausbrüche der Will: 
für vielfach verlegt und gefährdet werben, die allgemeine Res 
gel, bie fie ordnete, mußte aus dem Grundſatze folgen. 

Wir find bier zu einem befonders wichtigen Punkte ge 


1) Romanus homo possessor, id est, qui res in pago, ubi com- 
manet, proprias possidet. Lex Sal. emend, Tit. 48. $. 9. 


fommen, bei welchem wir uns unferd Schriftftellerd zur Wi: 
derlegung eines Borurtheild. bedienen koͤnnen, welches bie 
Quelle großer Irrthümer geworden ift, und troß der abwei: 
chenden Anficht gründlicher Forfcher noch immer fo verbreitet 
ift, daß eine neue Prüfung nicht für überflüffig gelten kann. 
Es ift die Meinung, daß das Gefchlecht der fiegenden Ger: 
manen in allen eroberten Ländern, und befonderd auch in 
Gallien, allein das bevorzugte, für jede wünfchenswerthe buͤr⸗ 
gerliche Bedeutung allein befähigte war, während. die befieg: 
ten Romanen zur Unterwürfigkeit und Dürftigkeit verdammt, 
ja im Wefentlichen aus Freien zu Knechten herabgewürbigt 
worden feyen. In biefer Behauptung hat fich ehedem der 
Stolz des franzöfifchen Adels gefallen, und die Vorrechte, in 
deren Befig er fich befand, und die er fich unangetaftet zu 
erhalten trachtete, von feiner Abflammung von den germani: 
fchen Siegern abgeleitet; in unferen Tagen hat fich, um ben» 
felben, aber gegen den Adel gerichteten Beweis zu führen, 
die Revolution ihrer bemächtigt, und bei der Zerftörung je: 
ned Vorrechts fich auch mit einer hiftorifchen Befugniß zu 
fhmüden geglaubt, indem das franzöfifche Volk fich dadurd) 
nicht nur ein unverjährbareds Menfchenrecht vindicirt habe, 
fondern auch die Wiedereinfegung in einen uralten Beſitz er: 
rungen. Nach dreizehn Jahrhunderten der Bebrängniß feyen 
endlich die Nachkommen ber Befiegten aufgeftanden, um bie 
ihnen vom rohen Sieger durch. Gewalt geraubte politifge 
Gleichheit wieder in Anſpruch zu nehmen. 

Wie wir aber in Bezug auf Sitten und Handlungs: 
weife zu ber Ueberzeugung gelangt find, daß der Abftand 
zwoifchen Siegern und Beſiegten ſich ſchon nach verhältnißs 
mäßig kurzer Zeit verlor, und nach. einigen Menfchenaltern 
die Verſchmelzung fchon weit gebiehen war, fo fünnen wir 
auch von den bürgerlichen Verhältniffen zwar nicht ganz dafs 
felbe, aber doch etwas Aehnliches fagen. 

Die Romanen felbft — und namentlich die aus edeln 
Familien flammenden — fühlten ſich den Deutfchen nicht 
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etwa nur gleich; fie fahen auf fie, trotz ihrer Herrfchaft, wie 
auf ein geringeres Geſchlecht herab. Es find in einem früs 
bern :Abfchnitt Beweife vorgelommen, wie. diefes Gefühl bald 
verſteckt auftrat, bald in vertraulichen Mittheilungen fich 
ohne Rückhalt Luft machte‘). Aber dieſes würde wie ein 
leerer Bettelftolz der Romanen erfcheinen, wenn fie von den 
Deutfchen herabgewürbdigt und übel behandelt worden wären. 
Alerdings trat dem. römifchen Selbftgefühle ein deutſches 
entgegen, welches uns, als dad des emporftrebenden Volkes 
im Vergleich. zu dem des tief herabgefunkenen, für das eblere 
und ‚höhere gelten muß, aber daraus folgt nichts weniger, 
ald daß diefes Selbftgefühl fie zur Verachtung und zu einer 
ſchmaͤhlichen Herabwürdigung der Beſiegten geführt hätte. 

Nicht davon kann die Frage feyn, ob. die Deutfchen fich 
überhaupt Vorzuͤge beilegten, fondern davon, ob dadurch eine 
fcharfe Scheidelinie zwifchen beiden Bevoͤlkerungen gezogen, 
und bie Romanen, mit den Deutfchen verglichen, an Gut, 
Ehre, Sicherheit und freier Beweglichkeit wefentlich beein: 
trächtigt wurden. Died wird fich ergeben, wenn wir bie 
drei Punkte näher betrachten, in welchen die geringere Stel: 
lung der erfteren erfcheint: die gezwungene Landabtretung, 
die größere verfaffungsmäßige Gewalt des Königs über fie, 
welche fich beſonders in der Beſchatzung drüdend. zeigen 
fonnte, und das geringere Wehrgeld, welches der zu zahlen 
hatte, der einen Romanen erfchlug ober befchädigte. 

Mas den erften Punkt betrifft, fo haben wir fchon ges 
ſehen, daß er nur alö eine Abfindung mit ben Eroberern zu 
betrachten ift, welche die Fortdauer einträglicher Eigenthums:- 
verhältniffe für Viele nicht ausſchloß. Ja, diefe fingen in 
gewiffen Betracht mit dem Aufhören des verberblichen 


1) Man vergleiche hierüber noch bie trefflichen Bemerkungen Leo's 
in einem Auffage: Karl der Große feiner Abftammung nad) ein Ro: 
mane, in Rofentrang Neuer Zeitfchrift für die Gefchichte der- germani: 
fchen Völker, Bd. I. Heft 4, ©. 21. 
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Steuerdrudd in der legten Kaiferzeit .erft an. Die Fönigliche 
Gewalt über die Romanen bildet. Feine ſolche Scheidung, 
wie. es ‚auf den erſten Blick erfiheint, weil fie fih auch 
über die Deutfchen fehr gefteigert hatte. Auch Fam dieſe 
letere den Romanen zu. gute, denn die Könige waren eben 
dadurch zugleich ihre gefeglichen Schußherren gegen Willkuͤr 
und Unrecht von Seiten. der Deutichen. Daß. die Deutfchen 
auch bei der Abgabeneinrichtung. nicht fo ausſchließlich begin: 
fligt waren, wie man gewöhnlich annimmt, wird fich weiter 
unten zeigen. Es bleibt alfo hier noch das Wehrgeld zu be- 
trachten übrig. Diefes, die Buße oder Suͤhne, die man für 
eine Beleidigung ober. Beſchaͤdigung fordern Eonnte, eine mit 
der germanifchen Eigenthümlichkeit eng verwachfene SInftitu: 
tion, iſt aus bem.alten Sehderecht hervorgegangen, oder beide 
find vielmehr aus einer Wurzel erttfproffen 5; fie find, wie 
Rogge)) richtig fagt, hiſtoriſch betrachtet gleich alt, beide 
urfprünglid. Das Recht, wegen einer Beleidigung Fehde 
zu beginnen, fest nach germanifchen Begriffen volle Freiheit 
voraus, folglich auch das, bie Buße zu fordern; ein Unfreier 
hat das eine fo wenig wie das andere. Wenn alfo bie 
Bolfsrechte dem Romanen ein Wehrgeld beftimmen, obfchon 
er nach Gefegen lebt, denen die Compofition ganz fremd ift, 
- fo fegen fie ihn in die germanifche Ehre ein, nur in fo fern 
fein Wehrgeld ein geringergs ift, nicht in die volle des herr- 
fchenden Volkes, wie ja auch der Freie ein geringeres Mehr: 
geld hatte, als der Adelige, und nach dem ripuarifchen Rechte 
auch die übrigen Germanen, Butgunder, Alemannen, rie: 
fen, Baiern und Sachſen ein geringeres als die Franken ?). 
Man darf aljo in jener Beftimmung Feine Herabwürbigung 
der Romanen, man muß barin vielmehr eine Einraumung 
zu ihren Gunften fehen. Der Unfreie hat allerdings auch 
ein Wehrgeld. aber died erhalten nicht bie Verwandten ge: 


1) Ueber das Gerichtöwefen der Germanen, ©. 7. 
2) Leg. Ripuar, Tit. 36. $. 2. 4. 
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zahlt, fondern der Herr. Will man daher bei jener Ans 
nahme verharren, fo wird man, um ihr die nothwendige Con⸗ 
fequenz zu bewahren, mit Rogge") glauben müffen, daß auch 
das Mehrgeld für die Römer an den König gezahlt wurde, 
wodurch dieſe denn fämmtlich ald die Knechte oder Hörigen 
deffelben erfchienen wären, und ihre ganze politifche Stel: 
lung von feiner Gnade abhängig gewefen feyn würde. Aber 
diefe von der Theorie hervorgetriebene Vorausſetzung findet 
fich weder in den Gefegen noch in ber Gefchichte beftätigt. 
In jenen würde eine folche Einrichtung entweder beftimmt 
ausgedrücdt feyn, oder ed wuͤrden mindeſtens Anfpielungen 
darauf vorföommen. Und wo wären in der Gefhichte Spu⸗ 
ren von ber tiefen Abhängigkeit, in welcher wir dann auch 
den vornehmen Romanen vom Könige erbliden müßten ? 
Auch würde ein folches Verhältniß ſchon mit dem freien 
Eigenthbum, welches die Romanen doch ohne allen Zweifel 
befaßen, unverträglich feyn. Muß man alfo dieſe Vermu⸗ 
thung fallen laſſen, fo kann es nicht auf die Höhe des Wehr⸗ 
geldes ankommen, fondern auf den Anfprud an die dem Bes 
leidigten felbft eignende Entſchaͤdigung durch daffelbe. Die: 
fer ift eö, welcher den Romanen dem freien Franken nicht 
gleich, aber auf diefelbe Linie mit ihm ftelt. Es ift nicht 
die bürgerliche Stellung, worauf das höhere oder geringere 
Wehrgeld fich bezieht, fondern dig verfchieone Ehre der Ab: 
kunft. Der eine Graf muß als folcher deffelben Anfehns ges 
nießen, wie der andere, und doch hat der, welcher fich als 
Breigelaffener dazu emporgefhwungen, nur das halbe Wehr: 
geld des Grafen von freier Geburt”). Den Romanen ges 
genüber erhielt ſich alfo in dem höheren Wehrgelde der alte 
deutfche Stolz auf die Nationalabftammung, der aber von 
immer geringerem praktiſchen Einfluffe wurde, um fo mehr, 
weil ihn die Standeöverfchiedenheit im Innern der Völker 


1) A. a. O. ©. 10. 
2) Leg. Sal. Herold, Tit. 57. $. 2. Leg. Rip. Tit, 53. $- 2. 
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felbft durchkreuzte, deren Geltung für eine Laufbahn im 
Staate viel bedeutender war‘). . - 

Märe freilich von einem Wolfe die Rede, welches, zu 
innerer Feſtigkeit, beflimmter flaatörechtliher Entwidlung 
und einer nicht unbedeutenden eigenthümlichen Givilifation ges 
langt, ſich erobernd ausbreitet und den Unterworfenen das 
Gefeß vorfchreibt, wie Rom als es nad) der Befiegung des 
Pyrrhus die italifchen Verhältniffe ordnete, fo würden jene 
drei Punkte zufammengenommen auf eine das ganze Leben 
durchdringende Unterordnung fchließen laſſen. Diefen Ver: 
hältniffen ift aber hier Alles völlig unaͤhnlich. Die Einrich- 
tung der Deutfchen in den eroberten Ländern war von dop⸗ 
pelter Natur. Theils gingen fie darauf aus, ihre heimath- 
lichen Zuftände fortzufegen, theild ließen fie die  civilifirteren 
und verwidelteren gallifchsromanifchen beftehen, und fich felbft 
barin aufnehmen. Wie die Fügfamkeit und der Sinn, mit 
welchen fie darauf eingingen, und ſich allmählich halb bemußt 
halb unbewußt in die fremde Nationalität hinuͤberziehen lies 
Ben, ihre Verfchmelzung mit den Romanen bewirkten; hob die: 
felbe Stimmung aud die bürgerliche Stellung der leßtern empor. 

E3 blieben daher auch die Rechte, welche fich die Deut: 
fchen vor den übrigen Kandesbewohnern beilegten, weit mehr 
wie ifolirte ſtehen, ald fie das ganze Verhaͤltniß beftimmten. 





1) Es verfteht fi), daß unter den Gründen, welche den Einfluß 
der BVerfchiedenheit des Wehrgeldes mildern und verringern, die Hypo⸗ 
thefe von der Freiheit, die dem Romanen zuftand, nad) falifhem Rechte 
zu leben, Eeinen Platz finden darf, weil fie eine falfche ift, wie Sa: 
vigny, Gefch. d. röm. Rechts im Mittelalter, Bd. I. $. 48 — 46. 
mit erfchöpfender Gründlichkeit gezeigt hat. Merkwürbig aber ift es, 
bag Montesquieu, welcher, De l’esprit des loix, XXVIII, 4, dies 
fen Irrthum theilt, im Gapitel vorher aus jenem Unterfchiede die tiefe 
Erniebrigung , in welcher fich die Romanen unter der fränkifchen Herr: 
haft befanden, debucirt, alfo aus gefeglichen Beftimmungen, die nad 
feiner Meinung Jeder nach eignem Gefallen für ſich ungültig machen 
Eonnte. So willlürlich und unzufammenhängend verfahren hier auch 
große Schriftfteller. 
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Sie ſind als geſetzliche Einrichtungen zu betrachten, die in 
das ſociale Leben wenig eindrangen, und von dem verſchiede⸗ 
nen Charakter deſſelben bald uͤberfluͤgelt wurden. Dieſe 
Einſicht zu gewinnen, iſt unſer Schriftſteller unſchaͤtzbar. 
Mehr als auf einzelne Beweisſtellen muß man ſich dabei auf 
den unbefangenen Eindruck, den feine Lectuͤre im Ganzen ge: 
währt, berufen. Wenn Trennung, Unterfchied, Druck in dem 
Maße, wie fie oft angenommen werben, ftatt gefunden hät: 
ten, müßte dad Geſchichtsbuch Gregors davon erfüllt feyn, 
dieſes Verhältniß fich überall in ben Mittelpunkt drängen. 
Diefen Eindrud aber empfängt man nicht. Wir finden un: 
ter dent beiden Benölferungen feinen Kampf und Haß, felbft 
nicht Reibungen im Großen, auch fehen wir bei den alten 
Landesbervohnern weder Friechende Unterwürfigfeit noch Er: 
bitterung und Indignation merklich hervortreten. An einzel: 
nen Beifpielen von beiderlei Art wird ed gewiß nicht gefehlt 
haben, dieſe ‚aber Fönnen nicht als eine durchgehende Stim: 
mung gelten, nicht als Zeichen, daß die Romanen im Allge: 
meinen fich erniedrigt und unglüdlic fühlten. Die Lebens: 
verhältniffe, noch immer romanifcher Art — wiewol fehr ge: 
funfener und zum Theil bis zur Verzerrung entftellter — 
wurden von den Deutfchen nicht geftört, wol aber waren fie 
durch ihren Einfluß, in welchem fich das Moralifche und Pos 
litifche innig vermifchten, ſchon ſtark gefärbt. 

Zu diefer allgemeinen Anfchauung fommen nun die ent: 
ſchiedenſten pofitiven Beweife für eine nicht nur ganz freie 
fondern auch fehr ehrenvolle bürgerlihe Stellung der Roma: 
nen, wie fie ein privilegirter Stamm einem zurüdgedrängten 
und unterdrüdten nicht einzuräumen pflegt. 

Zuerſt gehört hieher die Fortdauer der römifchen Muni— 
cipalverfaffung in den gallifchen Städten). Die Deutfchen 


1) Savigny, a. aD. Bd. 1 $ 95 — 99. Raynouard, 
Gedichte des Municipal Rechts in Frankreich, Deutſch v. Emmer: 
mann, Bd. I. ©. 205 fo. 


ließen den Romanen nicht nur die Gefege und Abminiftra: 
tionsformen bed Kaiferreiches, fordern bie ftäbtifchen Gemein: 
den fich felbft regieren. Die Eurien waren fortwährend von 
angefehenen Romanen: befest; Fauriel‘) vermuthet nicht mit 
Unrecht, daß diefe in den weftgothifchen und burgundifchen 
Zeiten mit neuem Eifer in die Magiftraturen der Städte 
traten, da bie höhere Laufbahn der Reichsämter ihnen ver: 
fchloffen, oder. gar nicht mehr vorhanden war. Nichts laßt 
vermuthen, daß fich hierin unter den Franken etwas geän: 
dert habe, und im nördlichen Gallien wird daffelbe Rat ge: 
funden haben. 

Es wurde dadurch ein folcher Geift der Selbftändigkeit 
in den Städten erhalten und genährt, daß einige in einem 
Augenblide, wo fie die Zügel der Eöniglichen Gewalt. er: 
fchlafft glaubten, einen förmlichen Krieg gegen einander be 
gannen. Es war beim Tode Chilperichd, wo Die von Dr: 
leans und Blois, wahrfcheinlih einem alten Haffe folgend, 
über dad Gebiet von Dunois herfielen, pluͤndernd und zer: 
ftörend, was ihnen denn die Angegriffenen, unterftügt durch 
die Einwohner der ganzen Übrigen Landfchaft von Chartres, 
auf diefelbe Weife vergalten. Nun traten die Grafen da: 
zwifchen, aber mehr ald Vermittler wie ald Obrigkeit; fie 
brachten die Streitenden zu einem Vergleiche, wonach fie ſich 
verpflichteten, daß. die Partei, welche vom Richter als die 
fchuldige erkannt werden wuͤrde, Schadenerſatz leiften folle *). 


1) T. I. p. 454. 

2) Defuncto Chilperico.... Aurelianenses cum Blesensibus 
iuncti super Dunenses inruunt, eosque inopinantes proterunt; do- 
mos annonasque vel quae movere facile non poterant, incendio tra- 
dunt; pecora diripiunt, atque res, quas levare poterant, sustulerunt. 
Quibus discedentibus coniuncti Dunenses cum reliquis Carnotenis 
de vestigio subsequuntur, simili sorte eos adficientes qua ipsi adfecti 
fuerant, nihil in domibus vel extra domos vel de domibus relinquen- 
tes. Cumque adhuc inter se iurgia commoventes desaevirent, et 
Aurelianenses contra hos arma concuterent, intercedentibus comiti- 
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Man ſieht allerdings, daß es den Grafen an hinreichender 
Macht fehlte, um den Friedensbruch ohne Weiteres zu ſtra⸗ 
fen; wären aber die Romanen wie verachtete Knechte behan⸗ 
delt worden, fo würde man nicht unterlafjen haben, Truppen 
aufzubieten, um fie ihren Trotz fühlen zu laffen. 

Aber die Romanen fanden nicht blo8 an ber Spitze 
der ftädtifchen Adminiſtration, fie regierten nicht blos die 
Kirche; fie befleideten auch in der allgemeinen Staatös und 
Kriegsverwaltung hohe und einflußreiche Aemter, und genof 
fen unumfchränktes Vertrauen und audgezeichnete Gunft der 
Könige. 

Sene fchon in einem früheren Abfchnitte erwähnten Ro: 





‚ manen, Afteriolus und Secundinus, zwei Männer, die ber 
' Gefchichtfchreiber ald einfichtöovol und in der Rhetorik be- 


; wandert rühmt, fanden beim Könige Theodebert in großem 


Anfehn'), und Secundinus wurde gewöhnlich zu den Gefandt: 
fchaften an den Kaiferhof in Konftantinopel gebraucht. Als 
er hierdurch hochmüthig geworben in heftigen Streit mit 
Afteriolus gerieth, fchienen Beide dem Könige bedeutend ges 
nug, fich die gütliche Beilegung ihres Zwiſtes fehr angelegen 
feyn zu laffen. 

Wie viel in: dem Mathe deffelben Königs ein anderer 
Romane, Parthenius, gegolten haben muß, kann man daraus 
abnehmen, daß er auf feinen Rath den Franken Steuern 
auflegte. Died mußte denn Parthenius nach des Königs 
Tode freilih mit dem Leben büßen, denn das aufgebrachte 
Volk verfolgte ihn in Trier bis in die Kirche, in welcher es 


bus, pax usque in audientiam data est, scilicet ut in die quo iudi- 
cium erat futurum, pars quae contra partem iniuste exarserat iustitia 
mediante componeret, VII,2. Dubos T. II. p. 457. zieht aus dem 
Verfahren der Grafen ben feltfamen Schluß, daß die gallifchen Städte 
eine Art von Fehderecht hatten, was Mably, Observations sur l’hi- 
stoire de France, T. I. p. 841., mit leichter Mühe widerlegt. 


1) Magni cum rege habebantur. III, 33. 
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ihn fteinigte, wie ſchon erzählt iſt). Aber gewiß duldete er 
dies Schickſal nicht, weil er ein Romane war; ein Franke, 
der zu diefem unerträglich fcheinenden Zwange gerathen hätte, 
würde nicht milder behandelt worden feyn. — Und Theodes 
bert war König von Auftrafien, wo das Romanifche am meis 
ſten zuruͤckgedraͤngt war. 

Auch der auſtraſiſche König Childebert IL. bediente ſich 
der Romanen zu wichtigen Staatsgeſchaͤften. Won romani- 





ſcher Abkunft waren feine beiden Gefandten, die in Karthago 
getödtet wurden, Evantius und Bodegifil, obfchon der Name | 


des Lestern es nicht vermuthen ließe. Es geht aber Klar 
daraus hervor, daß der Gefchichtäfchreiber von dem dritten 
Gefandten, Grippo, ausdrüdlich bemerkt, er fey ein Franke 
gewefen, ihn folglich den beiden Andern entgegenfegen will. 

Oft befleideten Romanen bie herzoglichen und gräflichen 
Aemter. So waren Lupus ?), Defiderius, Nicetiud, Enno: 


1) ©. oben ©. 67. 
2) IV, 47. Mannert, Gefchichte der alten Deutfchen Bd. I. 
S. 200., meint, Lupus fey ein Franke gewefen, weil fein Bruder, an 
weldhen Benantius Fortunatus VII, 10. eine Epiftel gerichtet, 
Magnulphus hieß. Aber man muß den Schluß vielmehr umkehren, und 
Magnulf für einen Romanen halten; ſchon nach. der allgemeinen Re: 
gel, ba, wie oben (©. 76) bemerkt ift, Beifpiele von Romanen mit 
deutfchen Namen häufiger find, ald von Deutfchen mit xömifchen. Im 
Befondern zeigt es ber Inhalt einiger Epifteln deſſelben Dichters an 
den Lupus deutlich. In der einen, VII, 7, heißt es: 
Scipio quod sapiens, Cato quod maturus habebat, 
Pompeius felix, omnia solus habes, 
Dlis consulibus Romana potentia fulsit, 
Te duce sed nobis hic modo Roma reüit, 
Und weiter: 
Antiquos animos Romanae stirpis adeptus, 
Bella moves armis, iura quiete regis. 
&o fchreibt Fortunatus nie an einen Barbaren. Auch der Inhalt des 
poetifchen Briefes an Magnulf, welcher deſſen Gerechtigkeit als | 
und feine Hergensgüte rühmt, paßt ganz auf einen Romanen. 


— 
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dius, CalumniofussAegila'), Gunbulf?) Herzoge; Iobinus 
und Albinus Statthalter (xectores) der Provence’). Als 
Grafen erfcheinen: Firminus, Peonius, Nantinus, Eunomius, 
Eulalius, Terentiolus*).. Zu Iavour in Langueb’oe war » 
Brittianus Graf, dann fein Sohn Palladius, dem ein ans 
drer Romane, Namens Romanus, die Würde ftreitig machte, 
An demfelben Drte finden wir fpäter wieder einen Romanen, 
Innocentius, im Befige ded Grafenamts °). 

Im burgundifchen Reiche waren Anfehn und Einfluß 
der Provincialen befonderd bedeutend, nicht nur fo ‚lange es 
von Natipnalfönigen beherrfcht wurde, fondern auch, nachdem 
es unter. fränfifche Botmäßigfeit gekommen war‘). Unter 
König Guntramn flieg Celfus zur Würde des Patriciats em⸗ 
por, ein Mann, den Gregor als ſtark von Körper, hochmüs 
thig, zugleich aber auch als geſetzkundig fchildert ’). Sehr 
merkwürdig ift ed, und beſonders überrafchend muß es für 


1) V, 18. VIII, 18. 26. 30. 

2) Er wirb VI, 11. p. 273 A. ald ein de genere senatorio 
Stammender bezeichnet, und war folglich ein Romane. 

8) IV, 44. 

4) IV, 13. 42. V, 87. 48. VII, 18. 80. p. 825 B. 

5) IV, 40, VI, 37. | 

6) Die burgundifchen Könige betrachteten. ſich als Herrſcher des 
politifch verfchmolgenen, nur der Abftammung nach verfchiebnen Volkes. 
Sn den Worten ihres Gefeses, Tit. 2. $. 1.: Si quis hominem inge- 
nuum ex populo :nostro cuinslibet nationigs — occidere praesumpse- 
rit etc. wird populus für den erftern, natio für den letztern Begriff ge⸗ 
braucht, dem guten römifchen Spracdjgebrauche ganz angemeffen. Die 
Einleitung zu bdiefen Gefegen legt das größte Gewicht auf die Abficht 
des Königs, beide Bevölterungen in ber Gerechtigkeitspflege gleich zu 
ftellen, und dieſe Gefese blieben unter den fräntifchen Königen in Kraft, 
obgleich fie den Römern weit günftiger waren als bie falifchen. 
| 7) Guntchramnus Rex Celsum patriciatus honore donavit, vi- 
' rum procerum statu (i..e, statura), in scapulis validum, lacerto 
 robustum, in verbis tumidum, in responsis opportunum, iuris le- 
ctione peritum. IV, 24, 
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Die feyn, welche fich die Romanen jener Tage nur durch 
Lift und Friechendes Wefen emporfteigend denken, daß Diefer 
Gelfus den Kirchen ganz offen. viele Güter nahm und fie zu 
feinen eignen Befigungen ſchlug, alfo weder die Ahndung 
bes Königs fürchtete, noch, es mit der Geiftlichkeit zu ver 
derben. Als er einft in der Kirche die Worte des Propheten 
Jeſaia leſen hörte: Wehe denen, die Haus an Haus und 
Adler an Ader fügen! rief er höhnend aus: es iſt fehr um: 
paffend, über mich und meine Söhne Wehe zu rufen. 

Sein Nachfolger im Patriciate war Amatus, und als 
diefer in einer fchweren Niederlage, die das von ihm ange 
führte Heer gegen die Longobarden erlitt, den Tod gefunden 
hatte, ‚erhielt Eunius mit, dem Beinamen Mummolus feine 
Würde. Diefer Mummolud war vorher von feinem Vater 
Peonius, Grafen in Aurerre, mit Gefchenfen an den Hof 
gefchidt worden, ihm die Erneuerung dieſes Amtes zu be 
wirken, hafte ftatt deffen aber den Vater verdrängt, und fich 
felbft die Stelle zu verfchaffen gewußt, von der er nach dem 
Falle des Amatus zum Patriciat emporftieg. Bald fand er 
Gelegenheit, die Niederlage feined Vorgängerd zu xächen und 
feine Züchtigkeit zu bewähren. Er. überfiel die Longobarden, 

die einen abermaligen Einbruch in Gallien gewagt ‚hatten, 
und fchlug fie fo, daß Wenige entlamen. Die Longobarben 
hatten damals die Eroberung Italiens eben begonnen, ihr 
ganzer Zuftand war noch hoͤchſt ſchwankend, vereinzelt. folge 
ten fie bald diefer bald jener Richtung, . daher. wiederholten 
fie und die mit Alboin nach Italien gekommenen Sachſen 
auch die Einfälle in Gallien noch, immer aber wurben fie 
von Mummolus überwunden‘). So führt alfo, wie in ber 
Imperatorenzeit, ein Romane ein romanifch=deutfches Heer‘ 
zum Siege über andere Deutfche. Auch fehen wir Mummeo- 





1) IV, 42. 43. 45. Die Chronologie biefer Züge ift nicht völlig 
aufs Keine zu bringen. Auf jeden Fall gehören fie der Zeit Alboing, 
Klephs und der ſechs und dreißig Herzoge an. 
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lus in den merowingifchen Samilienkriegen als Feldherr fei- 
ned Königs Guntramn, ja auch Sigibert3 von Aufteafien, 
ſiegreich kaͤmpfen ). Auf feine ferneren Schidfale kommen 
wir weiter unten, wo von den Reibungen zwifchen der Krone 
und der Ariftofratie die Rede feyn wird; hieher gehört je 
doch die wichtige Bemerkung, daß er in diefen Händeln nir- 
gends ein romanifches, der deutfchen Herrfchaft entgegenfte- 
hendes Intereſſe vertritt, von den deutfchen Großen vielmehr 
vollkommen wie ihres Gleichen angefehen wird. 

Man kann nicht einwenden, daß die Könige fich einzel: 
ner Romanen wol hätten bedienen müffen, ihrer größern 
Gewandtheit zu Gefhäften, ihrer Kenntniffe und Erfahruns 
gen in der Adminiftration wegen, daß dieſes aber auf bie 
Stellung der Nation feinen Einfluß gehabt habe, und für 
fie nichtö beweife. Denn einmal geht die Führung der Heere 
weit über dieſes Bedürfniß hinaus, und dann hatten bie 
Merowinger leicht eingefehen, daß, um jenen Zweck zu ers 
reichen, und die Romanen doch tief unter die Franken zu 
drüden, fie die Stellen am Hof, in der Adminiftration der 
Provinzen und in den Curien der Städte, wo fie ihrer nicht 
entbehren Fonnten, nur mit Freigelaffenen befegen durften. 
Dies aber thaten fie nicht. Es würde auch mit ihrer ſon⸗ 
fligen Politik, die doch gewiß dahin ging, die alten Landes⸗ 
bewohner nicht zu erbittern, in entfchiedenem Widerfpruch 
gewefen feyn. Denn wodurch würden fich der Adel und 
die Freigebornen des Landes tiefer verlegt gefühlt haben als 
durch ausfchließliche Begüunftigung ihrer ehemaligen Sklaven ? 

Fauriel?) halt ed für wahrfcheinlich, daß der Hof, der 
fih um die Häupter der Deutfchen bildete, aus intrigan- 
ten und verberbten Romanen beftand, die Feine Mittel ver: 
ſchmaͤhten, fi nothwendig zu machen, und das ſey nicht 
ſchwer geweſen, da die von dem Faiferlichen Despotismus 


1) IV, 46. V, 18. 
2) T. I. p. 547. 
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hervorgerufenen Laſter bei den barbariſchen, genuß⸗ und hab⸗ 
ſuͤchtigen Fuͤhrern nur zu vielen Eingang gefunden. — Es 
iſt nicht zu bezweifeln, daß Leute ſolchen Gelichters ſich an 
die deutſchen Hoͤfe gedraͤngt und durch ſchlechte Kuͤnſte ihre 
Laufbahn gemacht haben werden. Es gehoͤrt ja auch in beſ— 
feren Zeiten zum Weltlauf, und dieſe waren vorzüglich ver: 
derbt. Keinesweges berechtiget diefes aber zu der Folgerung, 
daß die Könige etwa nur ſolche Romanen zu hohen Staats: 
amtern befördert hätten, die verächtlich genug waren, zugleich 
die Diener ihrer Lüfte zu feyn. Gunft, und Berechtigung 
durch Geift und Talent werden hier in feinem andern Ber: 
hältniffe gewefen feyn, wie es der Durchſchnitt aller Jahr— 
hunderte zeigt. 

Diefem Bilde ftelt Fauriel ein anderes gegenüber, das 
von gallo=romanifchen Adeligen, welche fih, wie er fchön 
nachgewiefen hat, in den weftgothifch=burgundifchen Zeiten 
auf feſte Schlöffer in unzugänglichen Gebirgögegenden zuruͤck— 
zogen. Dort konnten fie zugleich ficher vor den Anfällen 
plündernder Schaaren leben, und ihrer barbarenverachtender 
Stimmung Raum geben. Da fich aber in ümſerm, fo viele 
Detaild der Lebensverhältniffe enthaltendem Schriftfteller von 
folchen Abfonderungen Feine Beifpiele mehr finden, fo ift 
nicht zu bezweifeln, daß die Luft daran in feinen Zeiten fchon 
fehrt abgenommen hatte. Aucd würde ihre Fortdauer für 
eine allgemeine Denkweife wiederum nichts beweifen. Se: 
der neuen Lebensrichtung feßen Einzelne, oft ganze Claffen 
der Gefellfchaft, beharrlichen Widerftand entgegen, und, wenn 
fie politifcher Art ift, am meiften die auf erbliche Vorzüge 
haltenden Gefchlechter, ohne daß fie den Strom zu dämmen 
vermögen, von dem allmählich auch fie fortgeriffen werden. 

Die vornehmen Romanen lernten bald erkennen, daß, 
fie der eignen Nation noch mehr dienten, als der fremden, 
wenn fie Antheil an den Staatögefchäften zu erhalten ſuch⸗ 
ten. Sie waren es aber nicht ausfchließlich, die in Staats⸗— 
verhaltniffen mit den Deutfchen gleichgeftellt wurden. 

10 
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Aeußerft befrembend würde e3 feyn, Romanen an der 
Spitze der Heere zu finden, wenn diefe allein aus Deutfchen 
beftanden hätten. Es dienten aber auch fehr viele Romanen 
darin, theild aus Luft am Kriege‘), und weil auch fie fchon 
die bürgerliche Ehre vorzüglich in der militärifchen fuchten, 
theils weil die Könige das Iandesherrliche Necht, fie zur Hee— 
resfolge aufzubieten, geltend machten. Die Romanen, vor: 
nehmer und geringerer Abkunft, welche an den Hoflagern 
der Könige eine Laufbahn ſuchten und fanden, fönnen fämmt: 
lich dem Kriegsdienfte nicht fremd geblieben feyn. Dies wäre 
denn das dem Gomitat, fo weit e8 damals noch beftand, 
entfprechende Verhältnig der Romanen, fie wurden aber auch 
ald heerbannpflichtig betrachtet. Schon die verhältnigmäßig 
geringe Anzahl von Deutfchen, welche über den weiten Bo: 
den des Landes verbreitet waren, würde es Faum bezweifeln 
laffen; dann muß man die Nachricht Procops von den in 
fränfifchen Dienft getretenen römifchen Soldaten doch wenig: 
ftend infofern gelten laffen, als er von einer in feinen Zei: 
ten noch dauernden Erfcheinung ſpricht; und überdies be: 
weifen mehrere Stellen Gregors ausdrudlich, daß die Könige 
ihren romanifchen Unterthanen in den Krieg zu ziehen befah- 
len’). Sogar in den ripuarifchen Gefeßen, auf ein Land 
berechnet, wo verhältnißmäßig wenige Romanen wohnten, 
findet fich eine Strafbeftimmung für Diejenigen unter ihnen, 
die dem Aufgebot zum Kriege nicht Folge leiſten?). 


1) Schen wir doch fogat Biſchoͤfe an den Schlachten Theil neh: 
men. IV, 48, j 

2) Man fehe die fünfte Beilage. 

3) Leg. Ripuar. Tit. 65. $. 2. Bei den Weſtgothen mußten 
nicht nur die Romanen felbft, fondern auch, wie die Gothen, mit bem 
zehnten Theil ihrer Sklaven zu Felde ziehen. Leg. Wisigoth, Lib, 9. 
Tit. 2. c. 9. In der Schlacht bei Vouglé fielen nach dem Berichte 
unferes Schriftftellers II, 87. p. 183 A. viele Arverner, tmelche im 
weftgothifchen Heere fochten. 
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Der Geſichtspunkt fuͤr den Kriegsdienſt ſchwankt in der 
Geſchichte zwiſchen Ehre und Vorrecht auf der einen, drüf: 
Fender Laft und Zwang auf der andern Seite. Der erftere 
gilt mehr in Freiftaaten, der zweite mehr in Monarchien. 
Aber die Franken waren ein Friegerifched Volk, und betrach- 
teten daher Männer, die nicht unter ihnen wie Hörige, fon: 
dern in ganzen Schaaren neben ihnen fochten, ald der krie— 
gerifhen Ehre theilhaftig und durch fie gehoben. Auch nah: 
men Romanen aus eigenem Antriebe an den Kämpfen ber 
Merowinger unter einander Theil. So fehen wir in einem 
Kriege Guntramns und Sigibertd gegen Chilperich die Bür: 
ger einer Stadt freiwillig Partei ergreifen, und einen gefähr: 
lichen Kampf wagen. Chilperih hatte fih naͤmlich der 
Städte Tours und Poitierd widerrechtlich bemächtigt, und 
als nun Mummolus mit Heeresmacht herbeifam, machten 
zwei Bürger von Poitierd den freilich vergeblichen Verſuch, 
ihm an ber Spitze eined zufammengebrachten Haufens zu 
widerftehen. Diefer muß wenigftens der Mehrzahl nach aus 
Romanen beftanden haben, und von den beiden Bürgern, 
die fih an die Spitze flellten, ift wenigftens der eine es ge: 
wefen '),. Schwerlidy würden die Romanen zu folchen Tha— 
ten Neigung gehabt haben, wenn fie fonft bei den Bürger: 
friegen bloße Zufchauer geweſen wären. 

Und nicht blos Theil nahmen die Nomanen an den 
Bruderzwiſten; fie regten fie an, aus perfönlichen, landfchaft: 
lichen oder allgemeinen Intereſſen. Als fih das Gerücht 
verbreitete, Theoderich fey in Thüringen umgefommen, ent: 
warf ein Senator in Auvergne, Namens Arcadius, den 
Plan, die Provinz dem Könige Childebert in die Hände zu 


1) IV, 46. Basilius ac Sigharius, wie bie Pictavi cives 
genannt werben, ift nämlich die von Ruinart in den Text aufgenoms 
mene Lesart. In andern Ausgaben und einigen Sandfchriften findet 
fi aber ftatt des letztem Namens Biagrius. Und dann wären 
Beide Romanen geivefen. 

10* 
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liefern, der auch der Einladung Folge leiftete, und durch Ar: 
cadius in den Befiß des Hauptortes gefegt ward ). Welche 
wichtige Rolle vornehme Romanen in den revolutionären 
Unternehmungen der Ariftofratie gegen das Königthum fpiel: 
ten, wird die Folge zeigen. 

Ungemein viel mußten die Ehen zwifchen Deutfchen 
und ‚Provincialen zur Annäherung und allmählichen Ver— 
ſchmelzung derfelben beitragen. Zange verhinderten gewiß bie 
römifche Verachtung gegen Barbaren und der Stolz der 
Deutfchen auf unvermifchte Abfunft, welche Zacitus in einer 
befannten Stelle?) rühmt, ſolche Bündniffe, aber die viel- 
fache gegenfeitige Berührung hob allmählich die Scheu vor 
Verſchwaͤgerungen auf. Schon ald die Deutfchen noch Sold- 
truppen des römifchen Kaiferreiche8 waren, wurden folche 
Ehen häufig gefchloffen. Ein Gefeß der Kaifer Valentinian 
und Valens verbot fie zwar bei Zodesftrafe *), ohne Zweifel, 
weil vorgefommene Faͤlle als beſonders gehäffig erfchienen, 
aber fehon im naͤchſten Menfchenalter waren fie gefeglich er: 
laubt *), und je dauernder die Niederlaffungen der Germanen 
in Gallien wurden, je gewöhnlicher müffen fie geworden 
feyn. Familien, bei welchen fidy der alte Stolz, oder, wenn 
man will, das alte Borurtheil noch erhielt, werden fie an- 
fangs als Mißheirathen betrachtet und vermieden haben, fpa- 
ter müffen Neigung, lodende Vortheile mancher Art und der 
immer allgemeiner werdende Gebrauch. folche vereinzelte Ab: 
fchliegungen fehr felten gemacht haben. Die Deutfihen wa- 
ven fonft in diefem Punkte fo fireng, daß die Sachfen Die 


1) II, 9, 

2) Germ. c. 4. 

3) Cod. Theodos. Lib. III. Tit. 14. De nuptüs gentilium. 

4) Dies zeigt Gothofredus im Kommentar zu dem angeführten: 
Zitel aus einer Stelle des Prudentius wider den Symmadus II, 
612, wo es heißt: 

Externi (conveniunt) ad ius connubii, nam sangnine misto 

Texitur alternis ex gentibus una propago. 
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Ehe unter Perfonen verfchiednen Standes fogar mit der Tos 
deöftrafe ahndeten). Bei den Franken zog die Ehe mit 
einer unfreten Perfon Verluft der Freiheit nad fih. Für 
Heirathen zwifchen vollfommen Freien und Perfonen aus 
mittleren Standesftufen galt der allgemeine Grundfag, daß 
die Kinder der ärgern Hand folgen; aber auf Ehen zwifchen 
Romanen und deutfchen Freien findet er ſich nur in den ti: 
puarifchen Gefegen ?), d. h. für das Kand, wo’ die Romanen 
felten und. weniger geachtet waren, ausgedehnt, nicht aber in 
den falifchen, und auch bei den Ripuariern bezeugt diefe Be: 
fimmung die gefeßliche Anerfennung folcher Ehen, das Con: 
nubium. Diefes muß aber als eine fehr bedeutende gegen- 
feitige Annäherung betrachtet werden, denn felbft zwifchen 
Oft: und Weftgothen wurde es nach Procops ’) Bericht erfi 
eingeführt, als Theoderich der Große beide Völker beherrfchte. 
Derfelbe Schriftfteller erzählt von den Rugiern*), daß fie 
gar feine fremden Weiber nahmen. Bei der großen Aufinerf- 
famkeit, die er für dieſes Verhältniß zeigt, würde er gewiß 
die Verſchwaͤgerung nicht ald einen Punkt der Uebereinfunft 
zwifchen Franken und Armorifern aufgeführt haben °), wenn 
er es nicht noch in feinen Zeiten fo gefunden hätte. Man 
kann nicht zweifeln, daß bei den Franken, die nad) falifchem 
Necht lebten, d. b. bei den in dem allergrößten Theile von 
Gallien wohnenden, fowie bei den übrigen über den romani- 
fchen Theil von Gallien auögebreiteten Deutfchen ſolche Ehen 
mit gar feinen gefeglichen Nachtheilen belegt waren. Finden 
wir ihrer außer in einigen zufällig vorfommenden Namen °) 


1) v. Savigny, Beitrag zur Rechtsgefchichte des Adels im neuern 
Europa, ©. 8. 

2) Tit. 58. $. 11. 

3) De bello Gotth. I, 12. V. II. p. 68. Ed. Bonn. 

4) Ib. II, 2. p. 287. 

5) Ereipiteodm nElovv zer dllmlors zudeoral — 
In der oben angeführten Stelle. 

6) Nur ganz im Vorbeigehn nennt Gregor V, 16. p. 250 A. den 
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nicht ausdrüdlich erwähnt, fo kann dies nur daher rühren, 
daß fie den Schriftftellern etwas Gewöhnliches und Alltäg: 
liches waren. 

Dies ift die verhältnigmäßig gewiß nicht ungünftige 
Stellung des unter fremde Herrfchaft gefommenen gallifch- 
romanifchen Volkes. Nun werden die Vortheile derfelben 
oft von dem herrfchenden Hange zu Gewaltthätigfeiten durch- 
kreuzt. Das ärmere Volk wird von der Willkür der Könige 
und Großen, welche der Gefeße fpotten, beraubt, bebrüdt 
und gequält, und die Kriege bringen durch Plünderungen, 
Zerftörungen, FSortfchleppen von Gefangenen großes Elend 
über die Landbewohner. Die davon bereitd vorgefommenen 
Beifpiele laffen fich leicht vermehren. 

Aber diefe Mighandlungen nehmen nach der erften Ges 
neration einen verfchiebnen Charakter an. Chlodowig kann 
durch WVorfchriften der Gefege und in der Adminiftration die 
Romanen fchonen, nicht aber feine Franken von der alten 
Borftellung, die den Fremden immer mit feindfeligen Augen 
betrachtet, entwöhnen. Nun aber erwäcft ein auf gallifchem 
Boden und im Chriftenthume gebornes Gefchledht, dem das 
früher Fremde weit näher gerückt it, und wenn die Roma: 
nen in der Wildheit der Zeiten mehr leiden als die Deut: 
fchen, fo gefchieht e8 weit weniger, weil fie der Abflammung 
nah Nomanen find, ald weil aus ihnen zum allergrößten 
heile die arbeitenden, mit friedlichen Gewerben befchäftigten, 
fowie die ganz dürftigen oder auf fpdrlichen Beſitz beſchraͤnk⸗ 
ten Einwohner beſtehen. Die erfteren glaubt der Krieger, 
wenn er im Zelde liegt, feiner Willkür verfallen, der roma⸗ 
nifche, wie fchon oben bemerkt ift, fo gut wie der deutfche. 
Die letztern meint der verderbte Große ald Schußlofe un— 


Romanen Severus als Schwiegervater des Herzogs Guntramn:Bofo, 
und IX, 19. p. 343 A. heißt die Frau des Deutfchen Sicharius Frans 
quilla. Zwei andere Fälle aus Lebensbefchreibungen ber Heiligen weiſt 
Dubos nach, T. IH. p. 480. 
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geſtraft berauben zu duͤrfen; aber das Staͤrkſte, was von die— 
ſer Art im Gregor vorkommt, wird von einem Romanen 
und zwar von einem Biſchofe, Cautinus, erzaͤhlt. Dieſer trachtete 
in unerſaͤttlicher Habſucht feinen Beſitz durch Stuͤcke aller an— 
grenzenden Landguͤter zu vermehren; den angeſehenen Nach— 
baren erregte er Haͤndel, den geringeren nahm er das Ih— 
rige mit Gewalt). 

Von grober Willkuͤr, mit welcher Franken Romanen 
entſchieden als Romanen behandelten, wogegen denn auch 
Mittel wie gegen fremde Barbaren angewandt werden, finde 
ich im Gregor nur ein einziges, das folgende Beiſpiel?). 

Theoderih und Childebert, die beiden Söhne Chlodo- 
wigs, hatten ein Buͤndniß gefchloffen und einander Geißeln 
geftellt, unter welchen fich viele junge Romanen aus angeje: 
henen Familien (filii senatorum) befanden; Zwiſt und Krieg 
brachen aber nach einiger Zeit wieder aus, und die Geißeln 
wurden von ihren Hütern als Sklaven gebraucht. Viele 
retteten fich durch die Flucht, Andre fchmachteten in langer 
Knechtfchaft. Unter den letern befand ſich ein junger Atta- 
lus, des Bischofs Gregor von Langres Neffe, welcher einem 
Barbaren im trierfchen Lande Stallfnechtsdienfte thun mußte. 
Der Oheim ließ feinen Aufenthaltsort ausfundfchaften, und 
dem Deutfchen Gefchenke zur Löfung bieten. Diefer aber 
wies fie zurüd. Wer aus einer folhen Familie flammt, 
fagte er, muß mit zehn Pfund Goldes gelöft werden. Da 
die Boten mit diefem Befcheide zuruͤckkehrten, und der Preis 
wahrfcheinlich zu hoch befunten wurde, erbot fich einer von 
den Küchendienern des Bifchofs, Namens Leo, dem Jüng: 


“ 
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1) Erat (Cautinus episcopus) avaritiae in tantum incumbens, 
ut cuiuscumque possessionis fines eius termino adhaesissent interi- 
tum sibi putaret, si ab eisdem aliquid non minuisset, et a majori- 
bus quidem cum rixa et scandalo auferebat, a minoribus autem 
violenter diripiebat. IV, 12. p. 208 B, 

2) III, 15. 
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linge zur Flucht zu verhelfen. Ein erfler Anfchlag mißlang, 
nun ließ fi) Leo von einem Gefährten an den Deutfchen 
um zwölf Goldftüde, welche er ihm für feine Huͤlfe über: 
ließ, verkaufen; dem neuen Herrn rühmte er feine ungemei— 
nen Gaben in der Kochkunft, in der ihm Niemand gleich 
fomme. Wohlan, antwortete der Deutfche, der Sonntag 
(dies solis) ift nahe (fo nennen die Barbaren, fügt der Ge: 
fchichtfchreiber hinzu, den Tag des Herrn), zu welchem ich 
meine Nachbarn und Verwandten einladen will, bereite dann 
ein Mahl, welches fie in Erftaunen verfege, Fein befjeres 
müffen fie an der Föniglichen Zafel gefehen haben. eo ent: 
fprach der erregten Erwartung von feiner Kunft fo vollfom: 
men, daß er die ganze Gunft feines Herrn gewann und ims 
mer höher darin flieg. Nach einem Jahre glaubte er in dem 
Bertrauen deffelben ficher genug zu ftehen, um eine heimliche 
Flucht zu unternehmen, die er mit Attalus verabredete. Sie 
wurde in einer Nacht bewerfitelligt, wo nach einem Gaft: 
mahle das ganze Haus in tiefem Sclafe lag. Die Heim: 
reife war voll Gefahren, mit Mühe kamen fie über die Mo— 
fel'), wobei fie die mitgenommenen Pferde im Stich Laffen, 
und fich während der Nacht in einem Walde verbergen muß: 
ten. Hier Famen die Verfolger ihrem VBerfte fo nahe, daß 
fie den Herrn, der fich felbft aufgemacht hatte, ihnen nachzu: 
feßen, fagen hörten: Der Eine diefer Elenden foll mir an 
den Galgen, den Andern will ih mit Schwerthieben in 
Stüde hauen. Indeß entgingen fie ihm in der Dumfelbeit, 
und famen, dem Hunger faft erliegend, nach Rheims. Auch) 
bier fuchte fie der Deutfche, doch hatten fie fchon in dem 
Haufe eined Priefierd Zuflucht gefunden, und nach zwei Ta: 
gen Fonnten fie ihren Weg fortfegen. Der hocherfreute Bi: 


1) Mosella ift die Lesart aller Handfchriften. Valeſius und 
Ruinart finden dabei Schwierigkeiten, und wollen Mosa Iefen, aber 
die Mofel paßt in den Zufammenhang der Erzählung fo gut als bie 
Maas. 


en 


fchof fchenfte dem Netter Leo und deffen Familie die Frei: 
heit, und gab ihm ein Stüd Land zum Eigenthum. 

Aber einen ähnlichen Fall ſucht man, wie gefagt, in den 
Büchern unferes Gefchichtfchreiberd vergebens. Der erzählte 
hat fich ferner in Auftrafien zugetragen, dem Lande, wo von 
Berfchmelzung der nationalen Elemente und Sitten wenig 
die Rede feyn kann; fodann in früher Zeit, etwa zwanzig 
Sahre nach dem Tode Chlodowigs, vor Gregors Geburt. 
Es bezeugt alfo die ausführliche Aufzeichnung diefer charak- 
teriftifchen, aber an fich ziemlich unwichtigen Begebenheit, 
daß zur Zeit unſeres Bifchofs Beiſpiele einer fo barbarifchen 
Behandlung der Romanen nicht mehr vorfamen. 

Und fo zeigt fich denn von den verfchiedenften Seiten, 
wie, troß aller im Anfange herrfchender, auch durch die Ges 
feße befeftigter Scheibelinien, in dieſer dritten Generation 
nad der Eroberung ein Zuftand eingetreten iſt, den wir 
einige Jahrhunderte fpäter zu einer wahren Mifhung und 
Durchdringung der beiden Bevölferungen fortgebildet finden. 

Während noch viele Zuftände in einer braufenden Gäh: 
rung begriffen find, die. Geftalten des Lebens in mannigfalti 
gem Wechfel, die focialen Elemente in den Anfängen einer 
neuen Bildung erfcheinen, finden viele durch Eigenschaften 
und Talente ausgezeichnete Romanen Gelegenheit, ſich em: 
porzufchwingen, hohe Stufen des Befiges und der Macht zu 
erfteigen, und fich den hervorragendften Deutfchen gleich zu 
ftellen, während wiederum die Sprößlinge beutfcher Ge: 
fchlechter herabfinfen, und fich unter der geringern Maffe des 
befiegten Volkes ununterfcheidbar verlieren. 

Aus dem Bewußtfeyn diefer Stellung, welches die Ro: 
manen hatten, ift es zu erklären, daß fie in biefen Zeiten, 
wo blutige Bruderzwifte den fränfifchen Staat unaufhörlic) 
erfchütterten, Feine Verſuche machten,‘ die Deutfchen aus ih: 
rem Lande zu vertreiben, und fich politifche Unabhängigkeit 
zu erringen. Sie waren muthig genug, an den ausbrechen: 
den Bewegungen gegen die Throne Theil zu nehmen, aber 
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nicht aus abgeſondert nationalen Antrieben, ſondern aus Stan: 
des- und Parteiintereffen, die fie — ſo nahe angingen wie 
die Deutfchen '). 

Diefe frankifch  gallifchen Bufkände in ber betrachteten 
Uebergangsperiode genau ind Auge zu faffen, ift für bie 
ganze europäifche Entwicklungsgeſchichte von großer Wichtig: 
feit, weil fie Rüdfchlüffe für die Durchgangsperiode in Ita— 
lien und Spanien erlaubt, aus deren Gefchichte und der 
Reichthbum an belehrenden Borfällen, welchen unfer Gefchicht- 
fchreiber darbietet, mangelt. Im Ganzen genommen muß 
die Entwidlung eine ähnliche gewefen feyn, da ähnliche Ele: 
mente von benfelben Ausgangspunften aus zu ziemlich glei: 
chen Ergebniffen führen. Nur ift in den beiden Halbinfeln 
die Verſchmelzung langfamer und fchwieriger vor ſich gegan— 
gen, wiewol aus verfchiedenen, ja entgegengefesten Gründen. 
In Spanien war ihr die zu große Achtung hinderlich, welche 
die Weftgothen vor der römifchen Givilifation hegten, wodurch 
die Romanen in ihrem ſich abfondernden Stolze nur beftärft 
wurden. Als die Scheidewand des Glaubensbekenntniffes 
gefunfen war, erflärte König Neccared die politifche und ge: 
fegliche durch eine förmliche Verordnung für aufgehoben °), 
und doch fchaffte erft König Reccefwinth, alfo mehr ald ein 
halbes Jahrhundert fpäter, das römifche Verbot des Connu: 
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1) Daher ann ih Fauriel nicht beiftimmen, wenn er, T. II. 
p. 203 und 373, bie Unterftügung, welche merowingiſche Kronpräten- 
denten in Aquitanien fanden, anfieht als preuve de la disposition 
constante de ces peuples à seconder toutes les r&bellions qui ten- 
daient a les detacher de l’empire frank, denn diefe Aufftände hatten 
ihre Wurzeln in perſoͤnlichem Ehrgeiz, fanden auch unter den Franken 
Zheilnehmer, und würden, wenn fie gelungen wären, ben Aquitaniern 
zwar andere, aber doch wieder fränkifche Herren gegeben haben. 

2) Antiquos Hispanos et Romanos sibi subditos una cum Got- 
this eiusdem conditionis esse institut. DLucae Tudensis Chron. 
mundi in der Hispan. illustr. T. IV. p. 50. 
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biumd buch ein Gefeg ab‘). Ein merkwuͤrdiges Beifpiel, 
wie fehr das Römifche den Deutfchen imponirte! Denn je: 
ned Verbot war, bei aller Gegenfeitigkeit der Scheu vor Ehe: 
verbindungen, ein für alle Ausländer befchimpfendes, und 
wurde dennoch in die für das weftgothifche Reich veranftal: 
tete Sammlung römifcher Gefege aufgenommen. Bei den 
Longobarden war dagegen die Behandlung, welche die Ro: 
manen erfuhren, viel härter, es fcheint fogar, daß fie dem 
herrfchenden Volke gegenüber Fein eigentliches Wehrgeld hats 
ten ?); und dieſes wird der Verfchmelzung große Hinderniffe 
entgegengeftelt haben. Dennoch muß, wenn man nicht zu 
den gewaltfamen Hypothefen, welche entweder ben einen oder 
den andern Beftandtheil der Bevölkerung ganz verfchwinden 
laffen, feine Zuflucht nehmen will, die Neigung zu gegenfeis 
tiger Annäherung auch hier ftärker gewefen feyn als alle 
Beftimmungen der Geſetze. Und das Raͤthſel, wie in Sta: 
lien der herrfchende Stamm fich zulegt Sprache, Sitten, Le: 
bensweife der Beſiegten gänzlich zu eigen machte, läßt fich 
nicht anders loͤſen als durch die Annahme, daß auch hier 
die alte Bevölkerung nicht unter einem Drud und in einer 
Verachtung gelebt haben kann, wie fie oft vorausgefeßt wer: 
den, benn dieſe würden einen fo entfchiebnen Einfluß uns 
möglich gemacht haben ?). 


Standeöverfchiedenheit. 


Mit der Berpflanzung in den neuen Boden beginnt für 
die germanifchen Einrichtungen eine neue Periode; hier liegt 
ein zweiter, näherer Ausgangspunkt der uͤberaus wichtigen 
Entwidelung aller modern europäifchen Standesverhältniffe, 
an welchen fie fich in fletiger Fortbildung anfchließt. Um 


1) Leg. Wisigoth. Lib. III, Tit. 1. c. 1. 
2) Rogge, a. a. O. ©. 11. hat dies fehr wahrfcheinlich gemacht. 
3) Man fehe die ſechſste Beilage. 
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nun zu einem moͤglichſt genauen Ergebniß über die Standes: 
verfchiedenheit in jener Berpflanzungdperiode zu gelangen, 
bat man mit Recht die in den Völfergefegen enthaltenen ges 
nauen Beltimmungen über die Abftufungen des Wehrgeldes 
für die verfchiedenen Bolföclaffen zum Grunde gelegt. Es 
ift unerläßlich, die auf diefem Wege gewonnenen Refultate 
. erwägen, ehe wir es verfuchen, aus unferm Schriftfteller, 
der auch hier nur gelegentliche Andeutungen enthalt, Folge: 
rungen zu ziehen. 

Um zuerft von den nichtfränkifchen deutfchen Völkern zu 
fprechen, fo fehlen bei feinem von ihnen Beftimmungen über 
ein höheres Wehrgeld für einen höhern Stand. Bei den 
Sachſen, Sriefen, Thüringern, Baiern, Burgundern wird 
diefer höchfte Stand beftimmt der der Adeligen. (Nobiles, 
Adalingi) genannt, bei den Alemannen und Longobarden 
beißen die Glieder defjelben „die Erſten“ (Primi). 

Iſt es num der alte germanifche Nationaladel, den wir 
in diefem Adel der Völfergefehe wiederfinden? Die Antwort 
auf diefe Frage darf fehwerlich bei allen jenen. Völkern gleich- 
lautend ausfallen. Sie wird unbedingt bejaht werden müf- 
fen bei den Baiern, weil ihre Gefeße die alten Adelögefchlech- 
ter fogar ausdrüdlich nennen; bei den Thüringern, weil bei 
ihnen der beutfche Name des Standes, Adalinge, gebraucht 
wird; bei den Sachſen, weil für ihren Adel Nithard in eis 
ner fehr häufig angeführten Stelle dafjelbe Wort hat, endlich 
bei den riefen, in deren fpäteren NRechtöbüchern es gleich- 
falls vorkommt). Aber befremden muß ed, daß bie Ale: 
mannen und Longobarben das farblofe Prima gebrauchen. 
Iſt es nicht, ald wollten fie die fo nahe liegende gewöhnliche 
deutſche Benennung gefliffentlich vermeiden ? 

Erwaͤgt man nun, daß jene vier Voͤlker die am weite: 
fen zurücdliegenden waren, diejenigen, welche der Heimath 


1) Vergl. v. Savigny, Beitrag zur Rechtsgeſchichte des Adels, 
©. 6 fa. 


— 11 — 


am treueften blieben, bei denen fich daher die alten DVerhält: 
niffe am ungeftörteften erhalten konnten; fo kommt man auf 
eine fehr bemerfenswerthe Analogie. Es ift fehon oben aus- 
geführt worden, welche Gründe für eine tiefgehende Veraͤn— 
derung der Adelöverhältniffe bei den Völkern, welche Jahr— 
hunderte hindurch wider und für die Römer kämpften, fpre: 
chen. SIn-den eroberten Ländern feßte fich diefe Entwide- 
lung fort. Die Zahl der alten Adeligen nahm ab, aber 
Diele, die fich, befonderd al3 Hauptleute, emporgefhwungen 
hatten, füllten die Lüden wieder aus. Sie erhielten die Vor: 
zuge des Adelöftandes, befonders das größere. Wehrgeld, aber 
der ganze Stand verlor dadurch ohne Zweifel an Ehre und 
Anfehn '), obfchon einzelne Familien fie ſich ungefchmälert 
erhalten haben werden. Daher rührt wol die veränderte Be- 
nennung Primi. Bei den Burgundern wird die ähnliche 
Entwidelung einen ähnlichen Zuftand hervorgebracht haben, 
obfchon bei ihnen das Geſetz, wahrfcheinlich weil römifche 
Vorftelungen ihnen geläufiger waren, die Glieder dieſes ge: 
mifchten Adels Optimates nobiles nennt. 

Ueberhaupt würde der Fingerzeig, welcher in der Be: 
nennung liegt, zur Annahme eines folchen Unterfchiedes nicht 
hinreichen, wenn die Verfchiedenheit der Verhältniffe nicht 
dazu Fame, Bei den Franken aber fteht die Sache anders. 
Das falifche und das ripuarifche Gefeß unterfcheiden wie die 
der übrigen Völker die Freien und bie Unfreien, und fegen 
für jene ein Wehrgeld von zweihundert Solidi an; ferner 
geftehen fie einer befondern Claſſe von Freien dad Dreifache 


2) Infofern hat Eihhorn ganz recht, wenn er, Deutfche Staats: 
und Rechtsgeſchichte, 4te Ausg. Th. I. ©. 311., die Primi der Ale: 
mannen für einen dem Adel der norbdeutfchen Völker nicht vergleichba- 
ven Stand halten will. Nur Fann ic) den Grund davon nicht mit ihm 
in einem urfprünglichen Zuftande fuchen. Wie käme in diefen eine Mit: 
telclaffe von Adeligen und Freien, und welches würden ihre Kennzeichen 
ſeyn? Aus den veränderten Berhältniffen hingegen läßt fich das 
Dafeyn einer folchen Klaffe befriedigend erklären. 
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diefes Satzes zu, aber diefe werben weder Adelige noch Erfte 
genannt, noch führen fie überhaupt irgend einen allgemeinen 
Namen, es ift vielmehr ein ausdrüdlich beftimmtes Verhält: 
niß, aus welchem ihr Vorzug flammt. Diejenigen Franken 
befigen ihn, welche fich den Königen zu befonderer Treue ver: 
pflichtet haben (qui in truste dominica oder qui in truste re- 
gis). Und diefen Beftimmungen entfprechend unterfcheibet 
das falifche Geſetz den zinspfliätigen Romanen ( Romanus 
tributarius) von dem freien romanifchen Grundbefißer (Ro- 
manus homo possessor), welcher leßtere ein MWehrgeld von 
hundert Solidi hat, und ertheilt das Dreifache diefes Sabes 
dem Römer im Königögefolge, welchen es Romanus homo 
conviva regis nennt. Hier ift die Grundlage für die Be— 
antwortung der viel befprochenen und beftrittenen Frage, ob 
die Franken zur Zeit der Eroberung einen Erbadel gehabt, 
oder nicht. Die Meinungen find getheilt geblieben. Da num 
Die, ‚welche den Streit geführt, mehr bemüht gemwefen find, 
die eigene Meinung durchzuführen, ald die Gegner zu wider: 
legen, fo fcheint eine neue Prüfung nicht überflüffig. 

Obſchon in jenen Beftimmungen der Gefege Feine Art 
von Hinweifung auf einen aus der Abftammung hergeleiteten 
Vorzug liegt, haben fich doch gewichtige Stimmen für einen 
entfchiebnen Zufammenhang zwifchen den Antruftionen, wie 
die Franfen in truste auch genannt werden, und. dem alten 
Nationaladel erklärt. Hören wir über die Gründe dafür 
einen Mann, der in feinen Forfchungen eben fo fcharffinnig 
ald in feinen Darftellungen Far und pracis ift. 

Savigny fagt in feiner Gefchichte des römifchen Rechts 
im Mittelalter '), bei den Franfen habe der urfprüngliche 
Adel als Nationalftand aufgehört, er fen in des Königs Ges 


1) Bd. I. ©. 1865 2te Ausg. ©. 223. Savigny ftimmt übri- 
gens im Allgemeinen faft gänzlich mit Eichhorn überein, welcher, 
a.a.D. ©.306, die Antruftionen von ihrem Urfprung her für einen 
Geſchlechtsadel erklärt, wie ihn die übrigen germanifchen Völker Hatten. 
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folge getreten, und habe in den Antruſtionen fortgelebt. In 
der zweiten Ausgabe ſetzt er hinzu, in dieſem neuen mehr 
perſoͤnlichen Rechtsverhaͤltniß habe der Adel noch immer das 
hoͤhere Wehrgeld behauptet, welches ihm fruͤher kraft ſeiner 
Stellung in der Nation zukam. Und neuerdings hat er ſich 
über dieſes Verhaͤltniß noch beſtimmter erklärt‘). Das 
Neue,- fagt er, lag darin, daß die Ausübung des Adelörechts 
an den dem Könige geleifteten Eid der Treue und an die 
Anerkennung bdeffelben als an eine nöthwendige Bedingung 
geknüpft war. Manche Familie des alten Adels, heißt es 
weiter, werde durch Verarmung in den zweiten Stand herab: 
gefunfen feyn, ſowie auf der andern Seite nicht wenige Fa: 
milien des zweiten Stande dem Adel einverleibt worden 
feygn mögen; die überwiegende Mehrzahl der Antruftionen 
aber ftamme von dem alten Nationaladel her. 

Deſn Hauptbeweis für diefe Behauptung bildet bei Sa— 
vigny die Marculf’fche Formel über die Aufnahme eines An: 
truftio?). „Nach Marculf, fagt er, gehört allerdings zu die: 
fer Aufnahme der Eid der Treue in die Hand des Königs, 
aber dieſes allein ift nicht genug. Er muß vor dem Könige 
erfchein«r mit einer Arimannie, das heißt mit einem Gefolge 
freier Franken, die in feinem Dienfte ftehen, und die er alfo 
noch außer feiner, eigenen Perfon dem befonderen Dienfte des 


1) "In dem ſchon angeführten Beitrage zur Rechtsgefchichte des 
Abel ©. 16 fo. 

2) Um dem Lefer das laͤſtige Nachfchlagen zu erfparen, feße ich 
diefe merkwürdige Formel (I, 18), fo oft fie auch abgedruckt tft, hieher: 
De Regis antrustione, Rectum est, utquinobis fidem pollicentur 
inlaesam , nostro tuteantur auxilio. Et quia ille fidelis Deo pro- 
pitio noster veniens ibi in palatio nostro una cum arimania sun, 
in manu nostra trustem et fidelitatem nobis visus est conjurasse, 
propterea per praesentem praeceptum decernimus ac iubemus, ut 
deinceps memoratus ille in numero antrustionum computetur. Et 
si quis fortasse eum interficere praesumpserit, hoverit se wirgildo 
suo solidis sexcentis esse culpabilem fudicetur. 


— 10 —, 


Königs zuführt, und zur befonderen Treue gegen den König 
verpflichtet. Erwägt man nun, daß fehon Tacitus das Ge: 
folge freier Germanen im Dienft erwählter Principes als 
eined der wichtigften WVBerhältniffe der gefammten Nation, 
und zugleih als einen Vorzug des Adels befchreibt, fo ift 
hier die merkwürbdigfte Uebereinftimmung, ungeachtet der da— 
zwifchen liegenden Jahrhunderte, ganz unverkennbar. In den 
Antruftionen erfcheint nun der ganze alte Nationaladel mit 
feinen Gefolgen, und es ift nur der wichtige Unterfchieb ein: 
getreten, daß der König, der durch die Eroberung von Gal- 
lien eine ganz andere Macht als früher erlangt hatte, gleich 
fam als oberfler Princeps an die Spitze getreten war, um 
welche die früherhin beinahe unabhängigen Principe einen 
großen Comitatus bildeten.’ 

Die hier aufgeftelte Analogie würde dem zu bemeifen: 
- den Sage allerdings einen hohen Grad von Wahrfcheinlich: 
feit geben, wenn dabei nicht zwei Dinge vorausgeſetzt wür: 
den, die mir, wie ich oben bemerkte, nichtS weniger als er: 
wiefen erfcheinen, namlich) daß die deutfchen Principes des 
Tacitus mit dem Geburtsadel, der Nobilität, identifch, und 
daß das Recht, ein Dienfigefolge zu halten, ein ausſchließ— 
licheg Vorrecht des Adelö gewefen fey. 

Aber auch) die Annahme, daß die Arimannie, das Dienft: 
gefolge freier Franken, zum Wefen des Antruftio nothwendig 
gehöre, fcheint mir nicht über allen Zweifel erhaben. Die 
ganz allein ftehende Erwähnung diefes Umftandes in der Mar: 
culffchen Formel ift ein zu fchwacher Nagel, um ein ganzes 
Syſtem daran zu hängen. Ein Wort, welches in den fämmt: 
lichen fchriftlichen Denkmaͤlern eined Volkes nur einmal, 
und ferner in der vorausgefesten Bedeutung überhaupt nur 
dies einzigemal vorfommt, muß nach den Regeln der Kritik 
höchft verdächtig erfcheinen. Beides ift hier bei dem Worte 
arımania der Fall. Bei den Franken kommt es fonft gar 
nicht vor, überhaupt nur bei den Longobarden und in den 
italienifchen Verhältniffen, und in der Bedeutung „des In: 
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begriffs fammtlicher Arimannen, die in einem Gaue oder ir: 
gend einer andern Genofjenfchaft vereinigt waren” auch bei 
den Zongobarden nicht, fondern nur an unferer Stelle. Ich 
berufe mich deswegen auf Savigny felbft, der alles auf dies 
fes Wort Bezügliche gefammelt und mit großer Klarheit zus 
fammengeftellt hat‘). Dazu Fommt, daß nach Grimm bie 
Form Arimania ſchon aus fprachlichen Gründen bei den Frans 
Een nicht vorfommen Tann ?), endlich, daß — die Lesart 
nicht einmal feftfteht ’). 

Kann man nun wol dieſe Stüße noch eür feft genug 
halten, um die Behauptung darauf zu gründen, das Charaf- 
teriftifhe des Verhältniffes der Antruftionen liege in ber 
Arimannie, welche fie führten‘) Und gefest, dem wäre fo, 


— 
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1) Geſchichte d. Roͤm. Rechts im Mittelalter, Bd. I. $. 57. 

2) Deutfhe Rechtsalterthümer, ©. 292. 

3) So unbedingt wie Grimm mödte ich das Wort in dieſer 
Stelle nicht fuͤr bloße Conjectur erklaͤren, aber wahrſcheinlich iſt es. Die 
Sache verhält ſich ſo. In der einzigen Handſchrift, die Bignon hatte, 
einer fehr alten und guten, fteht cum arma sua, Bignon aber — und 
die fpätern Herausgeber find ihm fämmtlicd) gefolgt — hat dennoch ari- 
mania in den Text gefegt, nad) einer Anführung ber Formel von 
Pithou in deſſen Noten zur Lex Salica Tit. 43. Nun hat Nies, 
mand das Stüd der Hanbfchrift, welches Pithou hier vor fich hatte, 
gefehen, arimania kann alfo fehr wohl eine bloße’ Vermuthung des ge: 
lehrten Mannes feyn, der bei arma anftieß. Diefes giebt aber auch 
einen ganz guten Sinn. Der Anfruftio erfcheint, um ben Eid zu lei: 
ften, bewaffnet, wie die Sitte es erforderte. — Lindenbrog, deſſen 
Formelnfammlung hinter feinem Codex legum antiquarum mit‘ Big- 
nons erfter Ausgabe in bemfelben Jahre, 16138, erfchien, hat zwar 
auch arimania, was er aber über feine Quellen für die Formeln in ber 
Vorrede fagt, ift fo ungenau, daß man nicht wilfen Kann, ob er in ber 
fraglichen nicht blos dem Pithoufchen Terte gefolgt ift. 

4) Eihhorn a. a. D. ©. 306. — Montesquieu, welder 
die Antruftionen gleichfalls für einen Erbabel hält, ſucht nad einem 
andern fie auszeichnenden Vorzug, und glaubt ihn in den Lehen gefun- 
den zu haben. Jeder Adelige habe bei der Eroberung eines erhalten als 
fein Recht, die Gemeinfreien erft in einer fpäteren 3eit. Er kann bies 
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warum follte nicht auch ein Gemeinfreier an der Spiße einer 
folhen haben ftehen Fönnen ? 

Auch bei den uͤbrigen deutfchen Völkern fpielte die vor 
nehme Gefolgfchaft des Königs eine fehr bedeutende Rolle, 
und es Fann feinem Zweifel unterworfen feyn, daß fich ein 
großer Theil ded Adels hineinbegeben hat. Dennoch ift in 
den übrigen Gefegbüchern ein Name, der fich auf das alte 
vom Könige unabhängige Verhältniß gründet, uͤbrig geblie: 
ben. Und nur bei den Franken follte dies nicht der Fall ges 
wefen feyn? Nur bei den Franken follte fi) das Andenken 
an die frühere Befchaffenheit des Adelsſtandes fo gänzlich 
verwifcht haben? Das wäre doch Außerft feltfam, wenn ſich 
ein folcher Adel bei diefem Wolfe, gemifcht oder ungemifcht, 
überhaupt noch gefunden hätte. 

Der alte Adel fol vom Föniglichen, wenn ic) fo fagen 
darf, d.i. von dem aus ben vornehmen Gefolggmännern des 
Königs beftehenden ganz aufgenommen worden feyn. Aber 
wir finden ben Adeligen und ben Königsgenoffen in den Ge: 
fegen der Burgunder verfchieden behandelt '); und auf. das 
beftimmtefte werden beide Arten bei den Zongobarden unter: 
fchieden in folgender Stelle aus den Gefegen des Königs 
Liutprand ?). 


nicht nur nicht beweifen, ſondern geräth auch dadurch in die Klemme, 
daß die Beneficien anfangs nicht erblicy waren, wo er fich denn nur 
mit großem Leichtfinn zu helfen weiß. Ils n’avaient pas pour lors, 
comme ils eurent dans la suite, le m&me fief: mais s’ils n’avaient 
pas celui-lä, ils en avaient un autre. XXX, 25. 

1) Tit. 2. $. 2. Si optimatem nobilem occiderit, in medieta- 
tem pretii CL sol. si aliquem in populo nostro medioorem C so- 
lidos ..... praecipimus numerare. — Tit. 33. $. 1. Quicun- 
que hospiti venienti tectum aut focum negaverit, trium solidorum 
inlatione muletetur. $. 2. Si conviva Regis est, VI solidos mul- 
etae nomine solvat. Für ben Abeligen verhält ſich alfo die Strafe 
zu der für ben Freien, wie 3 zu 2, für ben Königögenoffen wie 2 zu 1. 

2) Lib. VI. c. 9. bei Canciani T. I. p. 115. 
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Consuetudo est, ut pro minima persona, quae exercita- 
lis homo invenitur esse, CL solid. eomponantur, et pro eo 
qui primus est CCC solid. De gasindiis vero nostris vo- 
lumus, ut quieumqgue ex minimis occisus fuerit in tali ordine 
pro eo quod nobis deservire videtur, CC solid, fiat compo- 
sitio: majores vero secundum quales personae faerint, ut in 
nostra consideralione vel successorum nostrorum debeat per- 
manere, quomodo ipsa compositio usque ad CCC solid. de- 
beat ascendere, amplius non. 

Es ift ſchwer zu fagen, wer die Majores waren, von 
welchen hier die Rede ift. Sollten es die Primi feyn, fo 
wirde ber Iongobardifche Adel in Bezug auf das Wehrgeld 
keinen Bortheil davon gehabt haben, wenn er ſich unter die 
föniglichen Leute (Gasindii) aufnehmen ließ. Ja ed wuͤrde 
fogar von des Königs Ermeffen abgehangen haben, ob er 
ihm gewähren wollte, was dem unabhängig gebliebenen Pri⸗ 
mus unbedingt zufam. 

Die Primi der Longobarden waren, wie oben ſchon be: 
merkt ift, ohne Zweifel ein gemifchter Adel, aber die Mi- 
fhung war nicht durch hineingefommene Königägenoffen ent: 
flanden, fondern durch Hauptleute und Andere, die fih im 
Kriege emporgefhmwungen hatten. Entfchieden geht aus der 
angeführten Stelle hervor, daß ed einen doppelten durch ver- 
mehrted Wehrgeld ausgezeichneten höhern Stand gab, einen 
außerhalb und einen innerhalb des Königsgefolges '). Soll 
nun der Mangel des erftern bei den Franken aus einer Zu- 
fammenfchmelzung beider erflärt werden, fo lag die Nothwen⸗ 
digkeit einer folchen wenigftend nicht in den allgemeinen Ver⸗ 
hältniffen der Eroberung. Hätten bier und nur bier die 


1) Darum Eann ich auch der Meinung Leo’, Geld. d. ital. 
Staaten Th. I. S. 71, nicht beitreten, baß unter ben Longobarden in 
Stalien der alte Abel ganz verfchwunden gewefen fey, und es feinen an- 
bern mehr gegeben habe, ala ben aus ben Föniglichen Geſinden befte: 
henden. 
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Abkoͤmmlinge des alten Adels die unabhaͤngige Stellung ih— 
rer Vorfahren ſo ganz vergeſſen, daß ſie nur als Koͤnigsadel 
hätten fortbeſtehen wollen, — oder, wie Möfer ') es aus- 
drüdt, dem Könige ihre Ehre geopfert — fo müßten es ganz 
befondere Umftände herbeigeführt haben, und von welcher 
Art follen diefe gewefen feyn ? 

Es ift bei dem fränfifchen Adel die Unterfuchung dadurch 
verwirrt worden, daß die Meinung, welche fein Dafeyn ver: 
wirft, fich bei Mehreren mit der Anficht verfnüpft findet, 
daß der alte deutfche Adel überhaupt Fein rechter Geburts: 
adel gewefen fey. Ich glaube, ed verhält fich umgekehrt. 
Grade die befonderd durch das Anrecht auf die Koͤnigswuͤrde 
bedeutende Stellung des Geburtsadeld in der deutfchen Hei— 
math ift ein überzeugender Beweis, daß die Antruftionen 
nicht aus ihm hervorgegangen find. 

Denn einem Adel wie diefem gegenüber würde ſich das 
Königthum der Merowinger fo fchnell nicht zu einer Bedeu: 
tung haben emporfchwingen können, wie es fie in der brit- 
ten Generation erlangt hatte. Der Abel der Heimath war 
von dem Gefühle durchdrungen, dem Könige an der Ge- 
burtöehre wenig nadhzugeben, oder auc ‚ihm ganz gleichzuftes 
ben. Bon ben Folgen, welche der aus diefem Gefühle ent: 
fpringende Ehrgeiz hatte, ift die Iongobarbifche Gefchichte er— 
fuͤllt, in der weftgothifchen fehlt es nicht an ähnlichen Be: 
wegungen, in der fränkifchen find grade in der den heimath: 
lichen Zuftänden nahe ftehenden Zeit feine Spuren davon zu 
entdeden. 

Als Chlodowig feine Verwandten, auch die entfernteften, 
fo viele er deren zu finden wußte, und die übrigen fränfifchen 


1) DOsnabrüdifche Gefchichte, Th. I. ©. 214. Dabei räumt Möfer 
übrigens ausdruͤcklich ein, daß „damals in populo Francorum mur ein 
gemeiner Stand, folglich auch in populiscito nur eine gemeine Wehrung 
geweſen.“ Bei den übrigen Völkern gab eö aber, um mit Möfers Aus: 
drucke zu reden, in populiscito eine mehrfache. 
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Könige aus dem Wege geräumt hatte, fuchte er ſchlau zu 
entdeden, ob ihm nicht noch ein Sprößling feines Gefchlechts 
entgangen feyn koͤnne). Denn wenn es feinen mehr gab, 
fo erntete er, vor jedem Anfpruche und jeder Anfechtung 
Anderer ficher, die Früchte feiner Unthaten, der Thron blieb 
ihm und feinen Söhnen. So hätte er fich aber nicht ge— 
fühlt, wenn noch Adelsfamilien vorhanden gewefen wären, 
die nach dem uralten, heiligen, von der ganzen Nation aner: 
Fannten Rechte ben Anfpruch auf die Königswürde mit den 
Merowingern theilten. 

So erlofh und verſchwand der alte frankifche National: 
adel mit alleiniger Ausnahme der Merowinger“). Man 


1) Interfectis et aliis multis regibus, vel parentibus suis pri- 
mis, de quibus zelum habebat, ne ei reynum auferrent, regnum 
suum per totas Gallias dilatavit.. Tamen congregatis suis quadam 
vice dixisse fertur de parentibus, quos ipse perdiderat: Vae mihi, 
qui tamquam peregrinus inter extraneos remansi, et non habeo de 
parentibus, qui mihi, si venerit adversitas, possit aliquid adiuvare. 
Sed hoc non de morte eorum condolens, sed dolo dicebat, si forte 
potuisset adhuc aliquem reperire, ut interficeret. II, 42. 

2) Phillips, deutfche Gefchichte Bd. I. ©. 438, fagt, indem er 
von dem Adel in den neuen germanifchen Reichen ſpricht: „bie fämmt: 
lichen zu diefem Adel gehörigen Cippen waren, ben heimathlichen Ver: 
hältniffen gemäß zur fehließen, mit einander durch die Bande der Ber: 
wandtſchaft vereinigt,‘ und citirt, um dieſes auch für die Franken zu 
beweifen, die Gesta Francor. c. 58., mo erzählt wird, der während 
der Minderjährigkeit Sigiberts von den Auftrafiern zum Majordomus 
gewählte Chrodinus habe die Würde abgelehnt, weil er Teinen Frieden 
ftiften Eönne, denn alle Vornehmen (Primates) in Auftrafien feyen ihm 
blutöverwandt, er Eönne fie baher nicht in Zucht halten und Keinen hin: 
richten. Ohne mich bei der Frage aufzuhalten, woraus auf die Ber: 
wandtfchaft fämmtlicher Adelsgefchlechter in. der Heimath zu fchließen 
fey, will ich nur von dem für die Franken gegebenen Beweife fprechen. 
Was Phillips hier ald Gesta Francorum citirt, ift ein gang anderes 
Buch, nämlich die Historia Francorum epitomata, bie unter Fredegars 
Namen geht, ein ungefchidter Auszug aus Gregor mit vielen Zufägen 
und Abweichungen, benen man aber, wie Pers, Geſchichte der mero: 
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würde freilich auch ohnehin durch die Frage, wie feine Ab- 
koͤmmlinge aus der Welt gekommen feyn follen, nicht in 
Berlegenheit gerathen. Der alte deutfche Nationaladel kann 
nie zahlreich gewefen feyn. Zählte doch auch das eben fo 
wie die Franken aus der Vermifhung verfcbiedener Stämme 
erwachfene Volk der Baiern mit Einfhluß der Agilolfinger 
nur ſechs adelige Gefchlechter. Alſo koͤnnte der fränfifche 
Adel leicht ſchon in den vielen Kriegen des Volkes unterge- 
gangen feyn, wie früher nach dem Berichte des Tacitus der 
cherusfifche in Bürgerzwiften'). Und fo wird allerdings ein 
bedeutender Theil des Adeld zu Chlodowigs Zeiten ſchon um: 
gelommen gewefen ſeyn, und er mähte den Reſt hinweg, 
denn es waren nicht blos feine Verwandten, die er austilgte, 
fondern auch die übrigen Häupter, die der Gefchichtfchreiber 
ſaͤmmtlich Könige nennt. Wahrfcheinlich hatte, bei der durch 
die Ausbreitung über ein großes Ländergebiet gefchehenen 
Bereinzelung der falifhen Franken, jedes der noch übrigen 


wingifchen Hausmeier ©. 152, ganz richtig fagt, nicht trauen darf, 
„da fo mandje derfelben von offenbaren Widerſpruͤchen mit fich felbft, 
mit Gregor und mit der Gefchichte überhaupt voll find, Unbefanntfchaft 
mit der Zeit, Parteilichkeit und einen Urheber verrathen, welchem es 
wol um angenehme Unterhaltung feiner Lefer, aber nicht um Wahrheit 
zu thun war. — ers giebt hiervon mehrere fchlagende Beifpiele, 
und zeigt beſonders, welche Verwirrungen die Unwiffenheit und Flüchtig: 
feit des Epitomatord nur in bie Gefhidhte des Gogo, der nach ihm 
ftatt des Chrodbinus Majordbomus geworben feyn foll, gebracht hat. — 
Gefest aber auch, jene Geſchichte ſey wahr, und die Rebe des Chrobi: 
nus ächt, fo würden feine Worte: Pacem ego in Auster facere non valeo, 
maxime cum omnes Primates cum liberis in toto Auster mihi con- 
sanguinei sint, keinesweges ein bekanntes, ſich von felbft verftehendes 
Verhaͤltniß vorausfegen, fondern ein zufälliges. Nichts würde daraus 
folgen, als daß die mächtigften Auftrafier, die der Schriftfteller Prima- 
tes nennt, fich unter einander verfchwägert hätten, wie es zur Beför: 
derung einer engen Verbindung zu gefchehen pflegt. 
1) M. f. die vierte Beilage. 
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adeligen Gefchlechter bei den Angefiedelten eines Bezirkes koͤ— 
nigliche Gewalt erlangt. 

Darum kennt Gregor Feinen andern Geburtsunterfchied 
bei den Franken ald den zwifchen den Königen und dem ge: 
fanmten übrigen Volke. Darum fleigen merowingifche Prin⸗ 
zen, denen die langen Haupthaare (dad Gefchlechtözeichen) ab: 
gefchoren find, nicht etwa zu den Übrigen Adelögefchlechtern, 
fondern ununterfcheidbar zu der Maffe des fränfifchen Vol: 
kes hinab‘). Hätte. man die vielbefprochene Marculffche 
Formel nicht aus dem Standpunkte, der erft auf eine fpätere 
Zeit Anwendung findet, betrachtet, indem man die allerdings 
fhon vorhandenen Keime des Lehnswefens im fechöten und 
fiebenten Jahrhundert gereifter erblidt, als fie ed wirklich 
waren; fo würde man in den Worten bderfelben nie etwas 
Anderes gefunden haben, ald die Aufnahme eined Freien in 
das Königögefolge. Diefer wird eben durch den befondern 
Eid der Treue, den er ald folcher fhwört, zum Antruftio. 
So bemüht ift die Formel, die Übernommene Verpflichtung 
als den wahren und einzigen Grund des erhöhten Wehrgel: 
des anzugeben, daß fie damit wie mit einer Art von Recht: 
fertigung beginnt. Bon einem Geburtörechte ift in ihr nicht 
die leifefle Spur. Ohne vorgefaßte Meinung angefehn ents 
hält fie allein einen hinreichenden Beweis, daß ber Abel, 
dem das höhere Wehrgeld zuftand, ein Dienfladel war, denn 
der Eid befonderer Treue ift es, durch den es erworben wird. 

Und eben fo einfach, ganz ihrem Wortfinn gemäß, find . 
‚die Gefege zu deuten, welche die Beflimmungen über ver: 
fchiedene Abftufungen des Wehrgeldes enthalten. Es zerfal: 
len bier die freien Franken in zwei Glaffen, in Koͤnigsge⸗ 
noffen und in die, die ed nicht find. Genau fo ift ed bei 








1) Shildebert I. fordert feinen Bruder Chlotar auf, zu überlegen, 
was mit ihren Neffen, bes gegen die Burgunder gebliebnen Chlodomer 
Söhnen, anzufangen fey: utrum incisa caesarie ut reliqua plebs ha- 
beantur, ober ob fie getößtet werben follen. III, 18. p. 196 B. 
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der alten Randesbevölferung. Wie dad Geſetz die fränfifchen 
Halbfreien, die Liti, von den freien Franken, fo unterfcheidet 
e3 die zindpflichtigen Romanen von ben freien, und den Un 
terfchied unter den le&tern gründet. e8 mit den Flarften Wor 
ten nur auf das perfönliche Verhaͤltniß zum Könige, indem 
es den höher geftellten Romanen den Conviva regis nennt. 
Abgefehen von diefem Berhältniffe, welches feiner Natur 
nach zuerft als ein wandelbares und widerrufliches betrachtet 
werben mußte, gab es unter den beiden an nur 
eine Klaffe von Freien '). 

So der Staat und die Geſetze. In — Augen der 
Menſchen aber behielten die adeligen Geſchlechter derjenigen 
Bevölkerung, unter welcher fie ſich aus früheren Verhält: 
niffen erhalten hatten, noch ein großes Anfehn. Im Gregor 
wird diefed durch die Sorgfalt bemerflich, mit welcher er bei 
Seiftlihen ihrer Abftammung gedenkt, befonders die Abkunft 
aus fenatorifchen Familien, d. h. folchen, in welchen die Be- 
fugniß in den Gurien zu figen erblich war, zu rühmen nicht 
unterläßt. So heißt es in dem VBerzeichniffe der Bifchöfe 
von Tours ?): der vierzehnte, Francilio, war von den Senas 
toren, ber funfzehnte, Injuriofus, zwar von geringerer Ab= 
kunft, aber doch ein Freier ?), der achtzehnte, Eufronius, von 
fenatorifchem Gefchlechte *); fo wird die adelige Geburt be— 
merkt von den Bifchöfen Riticius und Simplicius °) und 


1) Montesquieu, welcher XXX, 25. den Abel bei den Franken 
gegen Dubos mit großer Lebhaftigkeit verficht, hat daher Recht, wenn 
er biefem bie Inconfequenz vortwirft, mit welcher er in bem conviva 
regis den Geburtöabeligen fieht, und in Antruftio nicht. 

2) X, 31. p. 388. 

3) de inferioribus quidem populi, ingenuus tamen. 

4) ex genere illo, quod superius senatorium nuncupavimus, 

5) Fuit (Riticius) nobilissimis parentibus et litterarum, acu- 
mine clarus, — Beatus Simplicius fuit de stirpe nobili, valde di- 
ves in opibus seculi, nobilissimae coniugi sociatus, De Glor. Con- 
fess. c. 75. 76. 
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vom heiligen Aridius). Vom heiligen Leobardus, ber ein 
Freier, aber Fein Adeliger war, heißt ed, er habe zwar nicht 
durch Geburt, aber durch geiftliche Verdienſte geglänzt ?). 
Auch fonft wird von Prieftern die freie Geburt bemerft ’). 
Vorzugsweiſe vor den übrigen Romanen haben die Kö: 
nige gewiß die Glieder diefer fenatorifchen Familien an ben 
Hof gezogen, ihres Anfehns wegen, und weil fie in der Re— 
gel die Begüterten waren, doch keinesweges ald ein ihnen 
zugeftandenes Vorrecht. Aber der romanifche Stolz gefiel 
fih darin, dad Emporfteigert auch im barbarifchen Reiche 
als eine natürliche Folge der höhern Abkunft zu betrachten ®). 
Mas die Adelsgefchlechter der zum Reiche gehörenden 
deutfchen, nicht fränfifchen Voͤlker betrifft, fo genoffen fie 


1) Beatissimus Aridius Aquitaniae provinciae in ulteriore Gal- 
lia... . parentela nobili generatus So in ber befondern Kebens- 
befchreibung diefes Abtes von Gregor bei Ruinart p. 1284 C. In 
dem Auszuge aus biefer Biographie, welchen Gregor feinem Gefchichts- 


werke X, 29. einverleibt hat, wählt er eine andere Bezeichnung : non 


mediocribus regionis suae ortus parentibus sed valde ingenuus, ver: 
meidet alfo gefliffentlich den ihm fonft fo geläufigen Ausdrud : fenato: 
rifche Abftammung. Wermuthlich war es eine Kamilie, die ihren Ur: 
fprung vom alten gallifchen Adel ableitete, ohne in eine ftädtifche Cu— 
tie gefommen zu feyn. 

2) Vit, Patr. c. 20, 1. 

3) IV, 12. p. 208 C. 

4) Dies fiegt man recht deutlich aus einer Grabfchrift der Mutter 
des oben erwähnten Gelfus, Namens Silvia, bei Bouquet, T. IT, 
p. 535, wo es unter Anderm heißt: 


Consulibus atavis pollens hic Silvia corpus 
Terrenum liquit, caelica regna petens. 
Insignis gemino vitae quae sidere fulsit 
Culminibus seclo, religione Deo. 
Natorum splendore potens, subfulta vigore 
Gaudebat partu se reparasse patres. 
Unde sacerdotii claro dotatus honore, 
Et Celsum meruit cernere patricium. 


* 


— 11 — 
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dem Syſteme der perfönlichen Rechte gemäß '), in fo fern fie 
nach ihren eignen Gefegen lebten, des in diefen für fie be: 
ftimmten höhern Wehrgelded. In Bezug auf ihre politifche 
Stellung muß man dad entferntere Verhältnig zum Reiche 
von dem nähern unterfcheiden. In jenem flanden die Völfer 
des innern Deutfchlands, die Thüringer, die Baiern und 
zum Theil auch die Alemannen. Bei ihnen fcheint der alte 
Adel auch noch politifche Vorrechte genoffen zu haben, wes 
nigftend fpricht dafuͤr die erbliche Herzogswürbe der Agilol: 
finger. Enger mit dem Reiche verbunden waren die in Gals 
lien fchon angefiedelten, von den Merowingern bezwungenen 
deutfchen Völker, befonders die Burgunder, denn die Wet: 
gothen kommen als ein von feinem Stamme losgeriffener 
Zweig weniger in Betracht, und fcheinen ohnehin nad) Chlo— 
dowigs Eroberungen zum größten Theile das fränkifche Reich 
verlaffen zu haben’). Die Abfümmlinge des alten burgun= 
difchen Adels genoffen ſchwerlich eined den früheren Verhält: 
niffen ihrer Gefchlechter entfprechenden Anfehns. Daher er: 
Elärt e3 fih, daß in Burgund die Zerrüttungen im mero— 
wingifchen Haufe zur Herftelung der alten Unabhängigkeit 
unter einheimifchen Königen gar nicht benugt wurden. Nach 
Gregors Zeiten machte zwar der Patricius Aletheud einen 
folchen VBerfuch, indem er die alten Adeldanfprüche durch das 
Recht einer Frau wieder aufleben zu laffen gedachte. Er 
wollte Chlotard II. zweite Gemahlin Berethrud, weil fie aus 
dem burgundifchen Königshaufe ſtammte ?), uͤberreden, den 
König zu verlaffen, und ihm ihre Hand zu reichen. So 
dachte er fich auf den Thron zu ſchwingen. €3 fcheint aber, 
daß er außer dem Bifchofe Leudemund, der für ihn thätig 


1) Erfchöpfend bargeftellt von Savigny, Gefchichte d. röm. Rechts 
im Mittelalter, Bd. 1. S. 90 fg. ber erften, $. 30 fg. ber zweiten 
Ausgabe. 

2) Eihhorn, a. a. D. Th. 1. ©. 184. 

3) Fredegar. Chron, c. 44. 
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war, keinen Anhang fand, denn Chlotar ließ ihn ergreifen 
und hinrichten, ohne daß ſich Jemand fuͤr ihn geregt haͤtte. 

Wol aber bildete ſich unter dieſen Voͤlkern, ſo gut wie 
unter den Franken und den ſich mit ihnen miſchenden Ro— 
manen, ein neuer Adel aus. 

Denn wenn wir genoͤthigt ſind, die Fortdauer des alten 
germaniſchen Adels in den Antruſtionen zu laͤugnen, ſo ſoll 
damit keinesweges geſagt ſeyn, daß es nicht auch bei den 
Franken eine Claſſe von Freien gegeben habe, welche hoͤher 
als die uͤbrigen geachtet wurde, die zwar noch kein eigent⸗ 
licher Geburtsadel war, ſich aber ziemlich ſchnell dazu ent: 
widelte. Die Antruftionen waren angefehene, wie es fcheint, 
die angefehenften Glieder diefer Claſſe, aber es fehlte viel, 
daß fie allein fie ausmachten, daß alfo der ganze Stand das 
höhere Wehrgeld genoß. Es gehörten dazu Franken, Roma: 
nen, Burgunder, und andere Deutfche konnten auch dazu 
gehören. Es war ein Abel, der fich umgekehrt verhielt, wie 
der romanifch = fenatorifche. Diefer hatte in feiner Abſtam⸗ 
mung ein fchönes Andenken, aber das Anfehn deſſelben war 
verblichen ; jener hatte Feine Ahnen, aber defto mehr Gewicht 
im Staate wie in allen focialen. Verhältniffen. Denn es 
war eben der Stand, welcher alle durch dauernden Aemter: 
befig, befonderd aber durch Reichthum an liegenden Grün: 
den hervorragenden Männer in ſich faßte. Hier findet bie 
BVorftellung von einem vornehmlich auf großem Grundbefig 
ruhenden Adel, an den man bei den Deutfchen in der Hei— 
math mit Unrecht gedacht hat, ihre Anwendung. Es war 
eine Ariftofratie, wie fie fich in großen Uebergangszeiten faft 
immer erft bildet, gemifcht aus Elementen des Reichthums 
und ber Würden. Zapfere Thaten, oder fonft ein befonders 
in den Augen der Könige hervorragendes Verdienſt verhalfen 
zu Beiden, und damit zum Eintritt in diefen Stand. In: 
dem ſich nun diefed Gewicht, diefed Anfehn vom Vater auf 
ben Sohn forterbte, bildete fi) ein neuer Geburtsadel. 
Schon mit der Anfiedelung auf fremdem Boden muͤſſen die 
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Keime deffelben aufgegangen ſeyn; bei ber eigentlichen Ero— 
berung, die fich fehnell über große Ländermaffen verbreitete, 
foroßten fie defto flärfer hervor. Die Hauptleute im Heere 
erhielten größere Landloofe, die fich fonft im Kriege befon- 
ders hervorgethan hatten, wurden gleichfalls beſſer bedacht. 
Dies liegt in der Natur der Sache. Aber noch lange konnte 
ihnen Jeder nachfommen, der ſich emporzufhwingen wußte, 
dem Glüd oder Klugheit eine glänzende Laufbahn eröffneten 
und Reichthuͤmer verfchafften ‘). Dies und die durch Trotz 
und Ausbrüche furchtbarer Rohheit fortwährend gewaltfam 
erfchütterten bürgerlichen Zuftände gaben diefem neuen Adels— 
ftande den Charakter großer Unbeftimmtheit. Die Linien, 
welche feine focialen und politifchen Vorzuͤge bezeichneten, 
waren nichts weniger als fcharf und deutlich gezogen, er war zu 
Gregord Zeiten ein in Feiner Hinficht gefchlofjener Stand. 
Daher auch Gregor von dieſer Nobilität, die fi in Ge: 
fchlechtern, wo feit Chlodowig Reichthümer und hohe Würs: 
den vereint waren, ſchon ald eine herangereifte Yeigte, Feine 
Kunde nimmt, und, wenn er einen Franken ald ausgezeichnet 
fchildert, nie von der Abftammung die Rede ift. Bei einem 
Zeitgenoffen bes Gefchichtfchreiberd kommen allerdings auch 
von der Hervorhebung diefes Glanzes ein paar Beifpiele 
vor, aber diefer Zeitgenofje war ein Dichter, der Feiner Art 
von Ruhme der zu Preifenden vorbeigehen wollte, und fich 
für berechtigt halten Fonnte, von hohen Ahnen zu reden, 
wenn die Gefchlechter der Befungenen nur bis auf Chlodo- 
wig zuruͤck illuſtrirte waren ?). 


1) Mannert, Freiheit der Franken, ©. 211 fo., fchildert die all: 
maͤhliche Entftehung bes fränkifchen Erbadels auf ähnliche Weile. Es 
fehlt aber feiner Darftellung die nothwendige Grundlage des Beweiſes, 
daß der alte germanifche Erbadel unter den Kranken nicht fortgebauert 
babe. Auch Perg, Gefch. d. merow. Hausmeier, ift für die fpätere 
Bildung eines höheren Standes, er läßt ihn aber nur aus den Eönigli- 
hen Leuten entftehen. 

2) Herzog Chrobinus, welcher 582 farb, wird von dem Gefchicht- 
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Als Fredegund zwei Priefler mit vergifteten Dolchen 
bewaffnete, um den König Childebert oder deffen Mutter 
Brunichild umzubringen, fprach fie zu ihnen: „Kommt ihr 
um bei diefer That, fo wird der. Lohn derfelben feyn, daß ich 
euren Verwandten Güter verleihe, und fie durch Ausftattung 
mit NReichthümern zu den Erften in meinem Reiche mache. 
Legt alle Furcht ab, jedes Zittern vor dem Tode, denn ihr 


fchreiber VI, 20 gepriefen als ein vir magnificae bonitatis et pietatis, 
eleemosynarius valde pauperumque refector, profluus ditator eccle- 
siarum, Clericorum nutritor. Diefen Ruhm der Frömmigkeit und gro: 
fer Wohlthätigkeit beftätigt Benantius Fortunatus in einem an 
den Chrodinus gerichteten Gedichte IX, 16 und nennt ihn zugleich: 


Clarus ab antiquis digno generosior ortu, 
Regibus et patriae qui placiturus eras. 


Mannert, a. a. D. ©. 207, zieht regibus irrthuͤmlich zum vorher: 
gehenden Berfe und glaubt die Ausnahme daher erklären zu Eönnen, 
daß Chrobinus mit dem Eöniglichen Haufe verwandt gemwefen fey. Aber 
auch abgefehen von ber unftatthaften grammatifchen Structur iſt dieſe 
Vermuthung grundlos, da es ſolche Verwandte damals nicht mehr gab, 
und wären fie vorhanden gewefen, fo hätte es für fie und für die Lob: 
rebner nichts Gefährlicheres gegeben als eine Anfpielung darauf. 

Das zweite der oben angezogenen Beifpiele betrifft den im Gregor 
nicht vorkommenden Herzog Launebod. Ihm preift derfelbe Dichter 
II, 9. vornehmlich wegen eines Kirchenbaues zu Zouloufe zu Ehren des 
heiligen Saturninus, und fagt von ihm: 

Dux meritis in gente sua qui pollet opimis, 
Celsus ubique micans nobilitatis ope ; 
Sed quamvis altum teneat de stirpe cacumen, 
Moribus ipse suos amplificavit avos — 
fowie von feiner Gemahlin Berethrub (die bei Gregor IX, 35 erwähnt 
wird, oben ©. 61): 
Cui genus egregium fulget de stirpe potentum. 

Wer nun trog der im Zerte gegebnen Beweife aus biefen Verſen 
bad Dafeyn eines auf die alte germanifche Zeit zurüdizuführenden frän- 
Eifchen Adels darthun wollte, dem läge zuerft ob, zu erklären, warum 
ſich feine Eriftenz ganz in bie Poefie geflüchtet hat. 
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wißt, daß er allen Menfchen bevorfteht; bewaffnet eure See: 
len mit Mannheit, und erwägt, daß die Zapfern oft im 
Kriege fallen. Dadurch find nun ihre Verwandten zu Abdeligen 
geworden, durch unermeßliche Reichthüimer ragen fie über 
Ale hervor, gehen fie Allen voran ').' 

+ Man erwäge biefe Worte wohl. Wenn Adelige und 
Antruftionen eines und daffelbe wären, koͤnnte die Königinn 
dann wol fo fprehen? Sie fagt nit: Eure Verwandten 
follen zu des Königs Genoffenfhaft erhoben werden, fondern: 
durch große Reichthümer werden fie zu den Erften gehören. 
Sie fagt nicht: die Verwandten der im Kriege Gefallenen 
find als Königsmannen edel geworden, fondern: indem fie 
durch die Größe ihres Beſitzes heroorragen. 

Wenn die Königinn fich ferner hier auf eine foldhe Er: 
hebung ber Verwandten Gefallener beruft, fo muß es ein 
Fall feyn, der in Jedermanns Gedanken war, der alfo nicht 
beſonders felten vorgefommen ſeyn kann. Da man nun in 
der Abtragung folcher Ehrenfchulden über dad Grab hinaus 
nicht befonderd pünktlich zu feyn pflegt, fo muß ein folcher 
Lohn den Ueberlebenden noch viel häufiger zu Xheil gewor- 
ben feyn. Nur darf man fich darunter feinen eigentlichen 
Act einer förmlichen Standederhöhung vorftellen, wie er bei 
der Aufnahme eines Antruftio allerdings flatt fand. Hieraus 
und aus der Häufigkeit ded Emporſteigens freier Männer 
läßt e3 ſich genuͤgend erflären, warum fich in unferm Ge- 
fchichtfchreiber gar Peine Falle diefer Art aufgezeichnet finden. 

Auch daß die halbfreien Föniglichen Leute zu höheren 


1) Merces quoque operis vestri haec erit, ut si mortui in hoc 
opere fueritis, parentibus vestris bona tribuam, ipsosque muneribus 
ditans primos in regno meo constituam. Interim vos timorem omnem 
omittite, nec sit trepidatio mortis in pectore, Noveritis enim quod 
cunctds homines haec causa continet. Armate virilitate animos et 
considerate saepius fortes viros in bello conruere. Unde nunc pa- 
rentes eorum mobiles effecti opibus immensis cunclis supereminent, 
cunctosgue praecellunt. VIII, 29. 
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Staatsämtern gelangten, und dadurch Glieder der neuen Arifto: 
fratie wurden, kann nicht fehr felten gemwefen feyn. Stie: 
gen doch in der deutfchen Heimath bei den von Königen re 
gierten Völkern die Sreigelaffenen fogar Über Freie und Ade: 
lige empor '). In ben Gefegen finden fi ausdrüdliche Be: 
flimmungen darüber’). Ja wir finden im Gregor?) ein 
Beifpiel, welches freilich auffallend gewefen feyn wird, daß 
auch die eigentliche Sflavengeburt von einer ſolchen Laufbahn 
nicht ausſchloß. Ein ehemaliger Küchenjunge nämlihd — er 
hieß Leudaftes — dem man fogar zur Strafe mehrmaligen 
Entlaufens ein Ohr abgefchnitten hatte, erhielt durch bie 
Gunft der Königin Marcovefa, der Gemahlin Chariberts, 
das Hofamt des Marfchald (Comes stabulorum), und ward 
nach ihrem Tode durch wohl angebrachte Gefchenfe zum 
Strafen von Zourd befördert *). 


k 


1) Tacit. German. c. 25. 

2) Leg. Sal. Herold. Tit. 57. $. 2. und Leg. Ripuar. Tit. 58. 
$. 2. Hier wird für den Grafen, ber vorher puer regius gewefen, 
nur die Hälfte des fonftigen Wehrgeldes beftimmt. Der Ausbrud in 
der legtern Stelle: Si regius puer ad eum gradum ascenderit zeigt 
allerdings, daß der Fall ald eine Ausnahme galt, aber doch nicht zu: 
gleich, daß er eine feltne war, wie Eihhorn ©. 809. Note 9. an: 
nimmt. Wenn dem aber auch fo wäre, immer würbe eö kein Beweis 
für die Behauptung des Textes bilden, daß das Grafenamt urfprüng- 
lich nur dem Adel zu Theil geworben fey. Denn zwifchen den koͤnig⸗ 
lichen 2euten und dem Abel liegt der Stand ber nichtabeligen Freien in 
der Mitte, ber bier, für das Syſtem freilich fehr bequem, ganz ignos 
rirt wird. i 

8) V, 49. 

4) Die oben (©. 48) aus IV, 47. ſchon erzählte Gefchichte bes 
Emportömmlings Andarchius möchte ich hieher nicht rechnen. War er 
auch früher ein Sklave (obſchon felbft biefes Gregor nicht mit Beftimmt: 
heit behauptet, ut adserunt ift fein Ausdrud), fo war er doch in fei- 
ner Laufbahn noch nicht bis zu einem höhern Amte gelangt. Der Wafı 
fendienft hatte ihn nur zu einem Quasi honoratus gemacht, und ſchwer⸗ 
lich ragte feine Stellung über die des gewöhnlichen Homo regius hinaus, 
der gegen ben Feind geftanden hatte. 
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Das Wort Nobilis, deffen ſich Gregor in der angeführ: 
ten Rebe Fredegunds bedient, hat er von Franken höchft 
felten gebraucht '), eben weil er bei ihnen Feine Glaffe fand, 
auf welche der die Abfunft in fich fchließende römifche Be— 
griff der Nobilität gepaßt hätte, und weil das Mort, auf 
höher geftellte Franken angewandt, bald zu viel bald zu we— 
nig ausgedrüdt haben wuͤrde. Sonft hätte er ein fich fo 
bequem barbietendes gewiß vorzugsweiſe gewählt. Es kommt 
aber zur Bezeichnung einer höhern über das geringere Volt 
hervorragenden Stellung . eine ganze Reihe anderer Wörter 
vor, nämlich: Principes, Optimates, Proceres, Majeres, Ma- 
jores natu, Priores, Primi, Seniores, Seniores populi, Franci 
utiliores, Meliores Franci, Meliores natu, Viri optimi, magni- 
fici, honorati, fortiores, fortes. 

Schon daraus, daß diefe’Ausdrücde fo verfchieden und 
zugleich fo unbeflimmt find, läßt fich fchließen, daß Fein auf 
einen beftimmten Begriff zu bringender, gefchloffener Stand 
gemeint feyn Fann?), weder, wie Manche meinen, ein eigent: 
licher Adel, noch, wie Andere, die Eöniglichen Getreuen. Es 
find vielmehr bald die fämmtlichen durch fociale Stellung 


1) Irre ich nicht, nur ein einziges Mal, und zwar im Super: ' 
lativ, wodurch es den beftimmten Charakter gang verliert: Franci 
cuiusdam et nobilissimi in gente sua viri filius. VIII, 16. p. 320 B. 
Häufiger kommt, wie aus den oben angeführten Beifpielen hervorgeht, 
nobilis von romanifchen Geiftlichen vor, obſchon das eigentliche Wort 
für -diefe Zeit senatorius ift. Daher, daß die Bifchöfe anfangs nur 
Romanen waren, ift es ohne Zweifel zu, erklären, daß der Ausdrud ge: 
braucht wird in dem Praeceptum de episcopatu, Marculfi Formul. 
I, 5: Decrevimus illustri viro .... pontificalem committere di- 
gnitatem, quem .... actio probata commendat et nobilitatis ordo 
sublimat. 

2) Unbeftimmt muß der Ausdrud auch des genaueften Schriftftel: 
lerö werben, wenn in Staaten, beren Verfaffung alle Vollbürger gleich 
legt, die durch Anfehn und Einfluß Hervorragenden bezeichnet werben 
follen. So weiß Thucydides ſolche Spartiaten nicht anders zu nennen, 
ald of nowro: avdoss, IV, 108. und of newzoı, V, 15. 
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und Abfunft von guten Familien, noch mehr. durch Reichthum 
und Güterbefig einflußreichen Franken, bald die durch eine 
beftimmte politifche Stellung Hervorragenden, die den engeren 
Rath der Könige bildenden Hof», Staats- und Kriegsbeams - 
ten höherer Drdnung. Im einigen Fällen läßt fich dieſer 
Unterfchied leicht erkennen, in andern bleibt e8 dunkel, welche 
von beiden Arten zu verftehen iſt. Für die erftere braucht 
der Schriftfteler alle jene Ausdrüde ohne Unterſchied, für 
die leßtere, höhere, Eommen an den Stellen, wo Fein. Zwei⸗ 
fel obwalten kann, daß fie gemeint find, nur einige derfelben 
vor: Proceres, Majores, Seniores, Optimates; ob vermöge 
eines abfichtlichen Sprachgebrauch oder durch Zufall, muß 
man dahin geftelt feyn laffen. 

As König Guntramn nach dem Verlufte feiner beiben 
Söhne feinen Neffen Childebert zu ſich kommen ließ, um 
ihn an Sohnes Statt anzunehmen, erfchienen mit dieſem 
feine Proceres, und gelobten im Namen des fiebenjährigen 
Königs Friede und Freundſchaft). Die amtliche. Handlung 
deutet auf die hohen Hof» und Staatöbeamten hin. Die 
felben müffen verftanden werden, wenn der Bifchof. Theodor 
von Marfeille, um. fi) wegen einer für: ſtaatsverraͤtheriſch 
gehaltenen Handlung zu rechtfertigen, einen von ben Majores 
Childebertd unterzeichneten Brief vorzeigt und. dabei ſagt: 
ich habe nur gethan, wa3 mir von unferen Herren und Vor⸗ 
gefegten befohlen ift?); und wenn König Guntramn in Ges 
genwart aller Optimates fchwört, den Mord feines Bruders 
Chilperih an dem Kämmerer Eberulf zu — bis ins 
neunte Geſchlecht °). | 


1 


1) V, 18. DEZE 

2) Nihil per me feci, nisi quae * a dominis nostris et se- 
nioribus imperata sunt. VI, 24. 

3) VI, 21. In ben Gefegen' find Optimates entfeiichen bie, 
welche höhere Hof⸗ und Staatsämter: bekleiden. Ut nullus ‘optimatum, 
maiordomus, domesticus, comes; are, eancellarius, vel quibusli- 
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Dagegen find in folgenden Stellen entfchieden nicht 
blos die zu ummittelbarem Antheil an der Staatöregierung 
und Verwaltung berufnen Franfen zu verftehen, fondern an: 
gefehene Männer überhaupt. Majores heißen die Reichen, 
welche der Bifhof Gautinus beraubt '); Franei utiliores die 
von König Chilperich nach dem Tode feines Vaters gewon- 
nenen $ranfen ?); Viri fortes diejenigen, durch deren Hilfe 
‚Chlodowald, der dritte Sohn König Chlodomers, vor den 
blutbürftigen Oheimen, welche feine Brüder gemordet haben, 
gefchüist wird’). Viri honorati werben mit dem Sohne bed 
Herzogs Beppolenus von den Einwohnern von Rennes er: 
fchlagen *) ; und die Viri fortiores von Soiſſons und Meaur 
fordern vom Könige Childebert einen feiner Söhne, fie zu 
regieren °). Vier Bifchöfe und dreihundert Viri. optimi, zu: 
fammen Priores genannt, fihwören mit Fredegund, daß der 
Knabe Chlotar ein rechtmäßig erzeugter Sohn König Chil- 
perichs ſey ®). | 

In anderen Fällen bleibt es zweifelhaft, ob die Großen 
des Reiches, oder alle höher ſtehenden Franken bezeichnet wer- 
ben follen. Wenn von den Theilnehmern an dem weiter 
unten zu erzählenden Plane, den Prätendenten Gunbobald 
‚auf den Thron zu feßen, die Rebe iſt, wechfeln die Ausdrüde 
Majores natu, Seniores, Priores, Prineipes mit: gleicher Un: 
beftimmtheit ). Ebenſo ift nicht zu entfcheiden: über die 


bet gradibus sublimatus ..... munera ad iudicium pervertendum 
non recipiät. Leg. Ripuar. Tit. 88. 

1) Oben ©. 151. 

2) IV, 22. 

8) III, 18. p. 197 A. 

4) VIII, 42. 

5) IX, 36. 

6) Coniunctis prioribus regni sui, id est tribus episcopis et 
trecentis viris optimis. VII, 9: 

M Gundobald erzählt, Guntramn:Bofo habe ihn nach Gallien zu 

kommen aufgefordert mit ben Worten: Veni, quia ab omnibus regni 


— 179 — 


Meliores natu, welche Fredegund begleiten, als fie nach Chil⸗ 
perichd Tode auf Guntramnd Anordnung ihren Aufenthalt 
zu Reuil nehmen muß); über die Principes, welche bei 
einem "Reinigungseide gegenwärtig find ?); über die Viri 
magnifici, welche eine Gefandtfchaft an die Britannen be 
gleiten?) ; über die Priores, bei welchen fich Brunichild über 
das Schickſal ihrer in Afrifa in Gefangenfchaft ſchmachten⸗ 
den Tochter Ingund befchwert *), und über die, mit welchen 
fi) Herzog Rauching zu verrätherifchen Abfichten verbindet °); 
über bie Meliores Franci, welche Chilperich zur Hochzeits⸗ 
feier feiner Tochter einladet®); fowie über die Maiores nata 
laicorum, welche Guntramn mit vier Bifchöfen zu einer Ver: 
fammlung beruft ”). 

Es kommt ein Fall im Gregor vor, wo ber Ausbrud 
Meliores natu in einer noch ausgedehnteren Beziehung ge: 
braucht wird ald in ber weiteren der beiden oben angegebnen. 
Als Chilperich feine Tochter Rigund nach Spanien vermählte, 
nöthigte er Leute von feinen Kammergütern, fie zu begleiten, 
worüber Manche in ſolche Verzweiflung geriethen, daß fie 
fi erhängten. Und viele zu diefer Begleitung gezwungenen 


regis Childeberti principibus invitaris. VII, 36. p. 308 B. Nachher 
befennen zwei Ergriffne auf der Folter: ipsum ab omnibus majoribus 
natu Childeberti regis expetitum esse. Wie fie diefe Ausfage nad): 
ber wiederholen, heißt ed: Adserebant enim constanter hanc causam, 
sicut iam supra diximus, omnibus semioribus in regno Childeberti 
regis esse cognitam, und dann weiter: Et ob hoc nonnulli de prio- 
ribus regis Childeberti in hoc placitum abire timuerunt, VIII, 28. 29. 

1) VII, 19, 

2) Siagrio episcopo coram adstante et aliis —— — 
tis cum saecularium principibus. V, 5. p. 286 B. 

8) IX, 18. p. 342 B. 

4) VII, 21. 

5) IX, 9. p. 337 D 

6) VI, 45. p. 290 * 

7) VIH, 30. p. 325 E. In einer ‚andern Stelle, V, 33, find 
Majores natu et Primi Hofleute überhaupt. 
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Meliores nata machten Teftamente, nach welchen ihre Güter 
den Kirchen zufallen follten, fobald fie nach Spanien gekom— 
men wären'). Diefe Meliores natu können. feine befonders 
angefehenen Männer gewefen feyn. Sie heißen nur fo we 
gen ihrer freien Geburt im Gegenfag mit den Uebrigen, die 
des. Königs Leibeigne oder Liti waren, und beftanden ohne 
Zweifel nur aus Romanen ?). 

Den allgemeinften Begriff fcheint Gregor mit dem Worte 
Senior zu verbinden. Es ift der Herr, der Vorgefehte, gleich: 
viel über wen er gefegt ift, und in welchen Kreifen der bür- 
gerlichen Gefelfhaft. Der Senior wird fi) daher immer 
über das Volk gewöhnlicher Art erheben, Tann aber fonft 
ein Mann fehr verfchiedner Stellung feyn. Der König felbit 
heißt Senior’). Ein Beifpiel, daß das Wort. wie Majores, 
Proceres für die Großen des Reiches gebraucht wird, ift oben 
vorgefommen; dahin ift zu rechnen, wenn bie Erzieher und 
Berwefer des jungen Chlotar fo genannt werden‘). Dann 
bedeutet ed ganz im Allgemeinen den Befehlähaber ‘), und 
auch angefehene Bürger einzelner Bezirke und Städte?). 


1) VI, 45. 

2) Dennoch meint Eihhorn, ©. 307, grade der. Ausdruck Me- 
liores natu für ben „‚oberften Stand“ beweife, daß ber urfprüngliche 
Begriff, nämlich des alten germanifchen Adels, nicht verloren. ging. 
Wie zahlreich müßte diefer Stand gewefen feyn, und in welcher. Ernie: 
drigung müßte er gelebt haben, wenn Chilperich ohne Weiteres viele 
Glieder deſſelben zu einer Reife hätte zwingen Eönnen, welche ihnen wie 
der Tod erſchien! 

3) Franci, qui quondam ad Childebertum adspexerant seniorem. 
IV, 52. 

4) VII, 81. p. 321 D. Ä 

5) Unusquisque contra seniorem saeva intentiond —— 
VII, 30. p. 326 B. 

6) V, 49. p. 261 E. heißt es von einem Grafen: si in —* 
cum senioribus, vel laicis vel clericis resedisset. Ferner VIII, 31. 
p. 327 B. Magnus tunc omnes Rhotomagenses: cives, et praeser- 
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Sp weit ift der Schriftfteller von der Bildung eines 
feften Sprachgebrauchs in diefer Beziehung entfernt. Theils 
durch die Eigenthümlichkeit der Verhältniffe, für. die er kei— 
nen entfprechenden roͤmiſchen Auddrud finden kann, theils 
durch das Unbeftimmte und Schwankende in’ ihnen felbft 
wird er daran verhindert, und die rhetorifche Affectation, oft 
mit den Wörtern zu wechfeln, trägt nicht wenig dazu bei. 

Es ift nun noch eine andere Berfchiedenheit in Betracht 
zu ziehen, nämlich die. zwifchen dem. den Königen zum Kriege 
verpflichteten Dienftgefolge und der: übrigen Bevoͤlkerung, be: 
fonderd der fränkifchen. Man hat die Bedeutung und. die 
Zahl diefes Dienftgefolges fo weit ausgedehnt, dag man alle 
Franken in den feit-Chlodowig eroberten Ländern ') als dazu 
gehörig betrachtet hat. Diefe Anfiht hat ihren Grund darin, 
daß man den Zufland, wo Das Beneficialwefen ſchon im 
Begriffe war, in das vollendete Feudalfyftem überzugehen, 
anticipirt, und ihn von den Verhältniffen des Comitats, in 
welche ſich fehon vor der Eroberung das "ganze germanifche 
Heerweſen . verwandelt haben fol, ableitet. : Aber Comitat 
und Heer waren, wie oben ‚gezeigt iſt, verſchiedene Dinge, 
und was ſich zu Gregord Zeiten aus beiden entwidelt hatte, 
behauptete ſich in dieſer Verſchiedenheit. Allerdings hatte 
fih das Comitat fehr erweitert, und war zu einem großen 
Kreife den König umgebender Perfonen geworden. Es ges 
hörten dazu feine erften Beamten für Krieg und Frieden, 
feine Haudtruppen und die ohne Zweifel fehr. zahlreichen 
%iti, die auf den Pöniglichen Kammergütern faßen. Diefe 
lestern, überhaupt alle Halbfreien, die in unmittelbaren Eö- 
niglichen Dienften ftanden, heißen in den Gefegen Pueri regii 
oder Homines regii; die vollkommen freien Franken aber, 


tim seniores loci illius Francos, moeror obsedit ; und VIII, 21, wo 
von Meg die Rebe ift: Discedentibus multis e civitate cum episcopo 
et praesertim senioribus urbis cum duce. 


1) Eihhorn, ©. 205. 
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welche aus eigener Wahl in dieſes nahe Verhaͤltniß zum Kö: 
nige getreten waren, werben als in truste regis ſtehend be: 
zeichnet. Wie nun die zu höheren Würden emporfteigenden 
Halbfreien darum noch nicht zu Antruflionen wurden, fo - 
waren ed auch viele angefehene Männer darum nicht, 
weil fie außerhalb der näheren. Pflichten und Rechte der 
Königsgenoffenfchaft blieben, ohne darum weniger zu. dem 
fi neu bildenden Adel gezahlt zu werben. 

Denn es gab zu Gregord Zeiten noch eine zahlreiche 
Glaffe von Freien, die weder Königdgenoffen waren, noch 
fonft in andern abhängigen Berhältniffen als vom Könige, 
infofern er Staatsoberhaupt war, lebten. Diefe Wahrheit 
ift von. Vielen bezweifelt worden, theils weil fie die fpäteren 
Berhältniffe auf die damaligen übertrugen, theils weil fie Die 
früheren in ber falfchen Vorausſetzung der Auflöfung ganzer 
Nationen in Gefolgichaften betrachteten. Dies hat befonders 
zu dem Irrthum geführt, den Adel allein von den borneh- 
men Königsgenoffen oder Antruftionen abzuleiten, was die 
Allermeiften, die nicht mit Boulainvillierd ale Franken zu 
Adeligen machen, gethan haben, mochten fie nun in den An- 
truſtionen einen urfprünglichen Geſchlechts- oder nur einen 
Dienftadel fehen. Aus den Angefehenften und Begütertften 
jener Freien ging aber der Adel eben fo gut hervor ald aus den 
vornehmen Königögenoffen. Die Kleineren, Aermeren, bie 
den freien Mittelftand bildeten, waren die vorzüglichfte Stüße 
ber Könige im Kampfe gegen die Ariftofratiee Mit dem 
Siege der letztern beginnt daher ihr Verfall, der ihr allmäh: 
liched Verſchwinden vorbereitet. 

Die Halbfreien. ſowohl ald die vollfommen Freien des 
Königsgefolges find es, für: welche der Gefchichtfchreiber den 
Ausdrud Leudes braucht. In diefem Worte liegt an und 
für fich weder der Begriff eines höheren noch eines niederen 
Stande‘), und nur infofern ift dabei vorzugsweife an die 


1) Daher auch Fredegar c. 58, Leubes höherer und nieberer 
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oberen Königögenoffen zu denken, ald ed da, wo bie Leudes 
handelnd erfcheinen, auf fie vorzüglich anlommt. Wo alfo 
nicht Gewalt oder Einfluß im Staate, fondern das perfön: 
liche Berhältniß zu den Königen hervortreten foll, da bedient 
fih der Gefchichtfchreiber diefes Wortes. Es find die Leu: 
des des Königs Ragnachar, welche Chlodowig gewinnt, ihn 
zu verrathen '); und den König Theodebert erhalten feine 
Leudes bei der Herrfchaft, welche die Oheime ihm rauben 
wollen?). In dem uns von Gregor wörtlih aufbewahrten, 
zwifchen den Königen Guntrama und Childebert im Jahre 
588 zu Andelot gefchloffenen Vertrage wird ausgemacht, 
daß Leudes, die von dem Fürften, dem fie gefchworen haben, 
zu einem andern übergegangen find, an den Orten, wohin 
fie fich begeben, nicht mehr geduldet werden follen; und bie 
Könige verfprechen, fich ihre Leudes gegenfeitig nicht abwen- 
dig machen, noch bie zu ihnen kommenden aufnehmen zu 
wollen ’). 

Bon den mehrfach erwähnten Hof: und Staatsbeam: 
ten, welche die Perfon des Königs umgeben, kommen im 
Gregor vor: der Major domus regiae *), von deſſen fpäterer 


Ordnung unterfcheidet, indem er von Dagobert fagt, er habe Gerechtig: 
feit gehandhabt in universis ‚leudibus suis, tam sublimibus quam 
pauperibus. 

1) II, 42. 

2) III, 28. 

3) IX, 20. p. 345 A, C. Wenn Leudes vorkommen, welche 
im Rathe des Königs figen, find es natürlich blos die höheren. Daher 
kommt ed, daß in der Decretio Childeberti regis, bie in das Jahr 
596 fällt (bei Pertz, Monum. Germ. Histor, Leg. T. I. p. 9.), es 
im Anfange beißt una cum nostris optimatibus pertractavimus, und 
weiterhin una cum leodis nostros, fo daß beide Ausdrüde gleichbebeu- 
tend erfcheinen. 

4) Nur zweier Majorbomen an Eöniglichen Höfen erwähnt Gregor, 
des Babegifil, der es bei Chilperich war, VI, 9, und bes Florentia- 
nus bei Childebert von Auftrafien, IX, 30. — Außerdem kommt Wabbo 
als Majordomus der Königstochter Rigund vor, V, 45. p. 290 €. 
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Alles Überragender Bedeutung hier noch nichts zu ſpuͤren ift, 
der: damals gewiß .nur Auffeher des föniglihen Haus» und 
Hofwefend war, noch nicht Anführer der Föniglichen Leute‘); 
dann ber. referendarius ?) (Kanzler), der comes palatii ”) 
(Hofrichter), der eubienlarius und die camerarii*) (Kämmerer 


1) „Die Unwichtigkeit der Stelle in der erften, und die Unwichtig⸗ 
keit der Menfchen, welche fie bekleideten, in der zweiten Hälfte des ſechs⸗ 
ten Sahrhunderts, ift wahrfcheinlic, die Urfache, daß fo wenig von ben 
Hausmeiern jener Zeit bekannt iſt.“ Perg, Gefch. d. Merow. Haus: 
meier, ©. 15. — Ich meine, die erftere Urſache reicht für das ganze 
Sahrhundert hin. Hätte das Amt in Gregors Zeiten ſchon Bedeutung 
gehabt, fo würden die Minderjährigkeiten in Auftrafien und Neuftrien 
unternehmenden Männern volle Gelegenheit gegeben haben, fi in ben 
Befis deffelben zu fegen; Eraftlofe hätten es nicht erlangt, ober nicht 
behalten. Aber die Bedeutung fand fich erft mit dem großen Siege 
der Ariftokratie, welcher Brunichild und ihr Haus fürgte. 

2) Siggo referendarius, qui anulum regis Sigiberti tenuerat. 
V, 3. p. 234 C. Als Referendarien kommen außerdem vor: Marcus 
V, 29, VI, 28; Bobolenus VII, 82; Gallomagnus IX, 38. p. 354 
B; Otto X, 19. p. 877 C.; Charigifil,,de Mirac. S. Martin, I, 25; 
Theutarius, welcher in ben geiftlichen Stand übertrat IX, 33. p. 353 
C.; Flavius V,46; Licerius VIII, 39; Charimer IX, 23; Baubinus 
X, 81. p. 388 B.; ein Referendarius der Königinn Ultrogottha, Urfici- 
nus V, 43 (die legteren fünf wurden Bifchöfe); und einer der Königinn 
Fredegund, Bobolenus VIII, 32. — Bol. Hüllmann, Geſch. des 
Urfprungs der Stände in Deutfchland, 2te Ausg. S. 82 fg. 

3) Als im Befig diefer Würde werden genannt: Gucilio V, 19. 
p 246 C. ; Zrubulf IX, 12. p. 339 E. und Ranulf IX, 30. p. 850 A. 

4) Man hält beide faft allgemein für identiſch, für Gregors 3ei- 
ten Tann ich jedoch diefe Meinung nicht theilen. Den Gubicularius 
macht er, als einen angefehenen Beamten, nambaft, fo den Charegifil, 
der mit feinem Herrn Gigibert umtommt, einen durch Schmeichelei aus 
niedrigem Stande emporgefommenen, leichtfinnigen und habfüchtigen 
Menfhen, IV, 525 den Karaulf VII, 18; ben lafterhaften und ge: 
waltthätigen Eberulf, einen Verfolger Gregord und feiner Kirche, von 
Fredegund befchuldigt, Chilperich ermordet, und mit einem Theile ber 
koͤniglichen Schäge die Flucht ergriffen zu haben, aus ber Kirche bes 
heiligen Martin, in die er fich geflüchtet, gelocdit und ermorbet, VII, 21. 
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und Aufſeher des koͤniglichen Schatzes), der comes stabuli ') 
(Oberftallmeifter, Marfhal). Im frankifch:burgundifchen 
Reiche, wo die Einrichtungen römifcher waren und blieben, 
hieß der oberfte Fönigliche Statthalter und Heerfuͤhrer Pa- 
tricius, ein Titel, den früher burgundifche Könige felbft von 
den Kaifern angenommen hatten. , Beifpiele von Männern, 
welche diefen Amtstitel führten, find oben vorgefommen. 


Schwierig ift es, die eigentliche Stellung der Domestici 
zu beftimmen. Die Gefammtheit der höhern Hofdienerfchaft 
Darunter zu verftehen, wie Eichhorn *) will, verbietet eine 
Stelle unferd Gefchichtfchreibers ), in welcher er Comites, Do- 
mestici, Majores neben einander nennt, und eine zweite *), 
wo er von einem Meferendarius Chlotars, Charigifil, fagt, 
er fen nachher Domefticus deffelben Königs geworden. Dort 
werben alfo die Majores, hier. der Referendarius als außer: 
halb der Domestici. ftehend ‚betrachtet. Als angeſehene Män: 
ner erfcheinen die Domestici, wo fie im. Gregor auftreten, 
wie Slavianus’); aus ihrer Mitte wird Gundulf Herzog °). 
Ueberhaupt war die Beförderung von Königsleuten zu Staats: 
beamten etwas Gewöhnliches. 

Daß ferner die Domestici höher fanden, als die Gra— 


22. 29; den Chundo, deſſen tragifches Ende oben (©. 43) erzählt ift. 
— Dagegen fommen bie Camerarii immer in der Mehrzahl, nie na- 
mentlich vor, wie IV, 7. 26. p. 216 B. VI, 45. p. 229.C. Es fcheint 
baher, daß fie zwar denfelben Gefchäftskreis wie der Gubicularius hat: 
ten, aber in einer untergeordneten Stellung. 

1) Als folche kommen vor der fehon oben (©. 60) erwähnte 
Guppa, und Sunnegifil, von dem in der Folge die Rebe feyn wird. 

2) a. a. O. Th. I. ©. 199. 

8) IX, 36. Aehnliche Stellen aus Marculf und den Gefegen fin: 
det man bei. Eichhorn felbft, Note v., die nicht. für, fondern gegen, feine 
Annahme beweifen. 

4) De Mirac. S. Martih. I, 25. 

5) IX, 19. p. 348 B. X, 5. 15. p. 873 B. 

6) VI, 11. p. 273 A. 
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fen, fieht man aus einem’ für die Amts: und Würdenbeför: 
derung überhaupt fehr lehrreichen Gedichte des Venantius 
Fortunatus ') vom Domefticus Condo, in welchem e3. heißt: 
A parvo incipiens existi semper in altum, 
Perque gradus omnes calmina celsa tenes. 
Theodericus ovans ornavit honore Zribunum , 
Surgendi auspicium iam fuit inde tuum. 
Thheodebertus enim comitivae praemia cessit, 
Auxit et obsequiis cingula digna tais.. 
Vidit ut egregios animos meliora mereri, 
Mox voluit meritos amplificare gradus. 
Instituit cupiens ut deinde domesticus esses, 
Crevisti subito, crevit et aula simul. 
Nunc etiam placidi Sigeberti regis amore, 
Sunt data servitiis libera dona tuis. 
Jussit et egregios inter residere potentes 
Convivam reddens proficiente gradu. 
Rex potior reliquis merito meliora paravit, 
Et quod majus habet, hoc tua causa docet. 
Sie tuas ordo fuit semper majora mereri, 
Vitaque quam senior, tam tibi crevit honor. 


Man ftieg alfo vom Domefticus zu dem höbern Grade 
der nächften Vertrauten ded Königs empor: baher muͤſſen 
zwifchen diefen und ber niedern Hofdienerfchaft die Domeftici 
in der Mitte geftanden haben, und da an einem Königähofe, 
wie es der damalige fränfifche war, Alles einen Friegerifchen 
Anftrich gehabt haben muß, jo wird man nicht irren, wenn 
man fie fich zugleich ald eine Schaar auserlefener Leibwäch- 
ter denkt, welche im Kriege zunachft um den König ftritten, 
bie Edleren der Gefolgfchaft nach der alten deutfchen Weife, 
aber noch nicht die Höchften. i | 


4) VII, 16, 


Condo fing feine Laufbahn als Zribun an. Die Zri: 
bunen kommen bei Gregor ald Caſſen- und Steuerbeamte 
vor, ſcheinen aber hierauf nicht befchrankt, fondern in meh: 
reren Zweigen bes öffentlichen Dienftes Unterbeamte des 
Grafen gewefen zu feyn').. Wenn nun Fortunatus den 
Uebergang vom Grafen zum Domeſticus ald eine wahre 
Standederhöhung bezeichnet, und der Domefticus Gundulf 
vom Domefticus zum Herzog befördert wird, fo muß ber 
Abftand zwifchen diefem und dem Grafen. ein bedeutender 
gewefen feyn. 

Eben dieſes geht aus einer andern poetifchen Epiftel 
bed Fortunatus, die an den Grafen Galactoriud gerichtet ift, 
hervor ?). 


Venisti tandem, quod debebaris amice, 
Ante comes merito, quam datus esset honor. 
Burdigalensis eras, et cum defensor, amator, 
Dignus habebaris haec duo digna regens. 
Judicio Regis valuisti crescere judex, 
Famaque quod meruit, regia lingua dedit. 
Debet et ipse potens, ut adhuc bene crescere possis, 
Praestet ut arma dacis, qui tibi restat apex. 
Ut patriae fines sapiens tuearis, et urbes 
Adquiras ut ei, qui dat opima tibi. 


Galactorius war alfo erft Defensor, d. i. der befonders 


1) Tempore Theudechildae reginae Nunninus quidam tribunus 
ex Arverno de Francia post reddita reginae tributa  revertens 
Autosiodorensem urbem adivit. De Gloria Confessor. 41. Als ein 
Mann, der mit Geldgefchäften zu thun hat, kommt auch Histor. VII, 23, 
ein Tribun vor, und X, 23. wird ein vir tribuniciae potestatis genannt. 
Berfe des. Eberharbus,. in: welchen die, Tribunen ‚gleichfalls als Steuer: 
einnehmer erfcheinen, f. m. bei Du $resne unter dem Worte. Aus 
anderen dort‘ gefammelten: Stellen geht eine verfchiedenartige Wirkfam: 
keit der Beamten diefes Namens in jenen Jahrhunderten hervor. 

2) X, 22. | 


“ 
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zum Schuß gegen Bedruͤckungen der Statthalter eingefeßte 
ftädtifche Beamte‘), dann Judex geworden, und nun, wo er 
Graf ift, wünfcht ihm der befreundete Dichter, daß er weiter 
zur herzoglichen Würde emporfteigen möge. 
Der Graf vereinigte in einem Eleinen Bezirke, oder 
auch in einer einzelnen Stadt’), den Kriegsbefehl und bie 
richterliche Gewalt. Die letztere hatte er. über die Romanen 
unbedingt, Über die Deutfchen fo, daß er, wie der. Gerichtö- 
vorfteher der Altern Zeit, an deſſen Stelle .er getreten war, 
den Vorfig im Rathe der Schöffen, der eigentlichen Urtheiler, 
führte. Der Herzog dagegen fcheint mit dem Richteramte 
nur. infofern beauftragt gewefen zu feyn, als er in einem 
einzelnen Bezirke auch das Grafenamt bekleidete’). Ohne 
Zweifel hat er die höhere Verwaltung in feinem ‚ganzen 
Amtöfprengel geleitet oder controlirt, fein Hauptgefchäft aber 
blieb der oberfte Kriegöbefehl in demfelben und die Heerfühs 
rung gegen den Feind, Diefed war es, woran man beim 
Herzogsamte zuerft dachte, wie denn auch Fortunatus fogleich 
von Eriegerifchen Thaten, durch welche der Fünftige Herzog 
ſich auszeichnen würde, fpricht. 
j Daffelbe Gedicht will der römifche Herauögeber fo ver- 

ftehen, daß Galactorius vom. Defensor zum Judex, und von 
diefem zum Grafen emporſteigt. Diefed aber wäre ganz ge: 
gen die Art des Fortunatus, der, wenn er hier zwei ver: 
ſchiedene Stufen hätte verftanden wiffen wollen, dies aus— 
drüdlich —— haͤtte. Auch das Wort Judex hat 
einen mehrfächen Gebrauch. Es bezeichnet bald Diejenigen, 
welche dem Grafen zur Ausübung der Gerichtsbarkeit über 
die Romanen an die Seite gefest find‘), bald die Gra- 


1) Savigny, Geſchichte des röm. Rechts im Mittelalter, Bo. 1. 
$. 28. 

2) Comites civitatum werben ausdruͤcklich erwähnt bie 42. 

3) Savigny a. a. O. $ 53. 

4) Eidhhorn, ©, 181. 
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fen felbft ), und die Iebtere Bedeutung hat es in jenen 
Berfen. 

Der. oben erwähnte Vertrag zu Andelot enthält auch 
Beitimmungen über die den Getreuen gegebenen Güter: 
Diefe Gütervertheilungen, welche in dem Verhältniffe zwifchen 
Königen und Bafallen dur dad ganze Mittelalter eine fo 
große Rolle fpielen, hatten über dad Maß des Looſes hinaus 
bald nach der Eroberung angefangen, und waren das große 
Mittel: für die Könige, nicht nur ihre Getreuen zu belohnen, 
fondern auch in den vielfachen Kämpfen, die fie unter einan⸗ 
der felbft führten, Anhänger an fich zu ziehen, ihre Partei. 
zu verftärfen, und damit zugleich die des Gegners zu fehwd- 
chen. Es kommen zwar außer den widerruflichen Berleihun: 
gen auch förmliche Schenkungen zu unbedingtem Eigenthum 
vor ?); die erftern:aber waren es, welche diefem Verhaͤltniſſe 
die Eigenthümlichkeit gaben, und unter den damaligen Um: 
ftänden für die Verbindung zwifchen dem Könige und ber 
Nation heilfam wirkten), Sie wurden den Befigern theils 
nach einiger Zeit wieder genommen, theild blieben fie ihnen 
lebenslänglich, theild gingen fie auf ihre Söhne über, bis 


41) Du Fresne unter den Worten Comes und Judex. Im Gre: 
gor find VII, 42 die Judices Grafen. Edictum a jwdicibus datum 
est, ut qui in hac expeditione tardi fuerant, damnarentur, Bitari- 
gum quoque comes misit pueros suos, ut in domo beati Martini 
‚huiusmodi homines spoliare deberent. Bei dem oben (8.53) erzähl: 
ten zu Tours vorgefallenen Rechtöhandel ift der Judex wahrſcheinlich, 
wie dort Schon bemerkt ift, der Stellvertreter des Grafen für die. Ger 
manen. Bol. Eihhorn, ©. 427. 

2) Eihhorn, ©, 203. 

8) La société ne peut subsister dans cet &tat de dissolution 
qui nait de l’isolement des individus. Aussi le systeme de la pro- - 
priet€ allodiale devait-il disparattre peu à peu pour faire place au 
systeme de la pröpriete bensficiaire seul capable, à ce degré de 
la civilisation, de former d’un grand territoire un éͤàtat et de la 
masse des propristaires une: socioto. mini, Essais sur l’histoire 
de. France, p. 99, DE 179 1 T 
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diefes legte Verhältnig nach einigen Jahrhunderten das durch 
das Herkommen befeftigte wurde, ohne daß fich darum eine 
beftimmte Stufenfolge durch die genannten Grade annehmen 
läßt, wie man fonft pflegte‘); vielmehr kommen fie im 
Gregor ſchon alle neben einander vor. Daß die Könige dieſe 
aus dem Krongut (fiseus) verliehenen Güter Denen wieder 
nahmen, welche fie verließen oder wider fie aufftanden, ift 
natuͤrlich; auch wurden fie bei Vergehungen zuerft eingezo: 
gen, während das Eigenthum den Beftraften zumeilen blieb. 
Godinus war von Sigibert zu Chilperich übergegangen, und 
von ihm mit Gütern befchenkt worden. Dann erregte er 
eine Empörung wider ihn, in der er unterlag, und Chilperich 
gab das ihm Verliehene der Kirche des heiligen Medarbus?). 
Derfelbe König zog die Güter bed von ihm zu Childebert 
übergegangenen Referendarius Siggo ein’). Zur Strafe 
für VBerfhwörungen verloren ihre Fiscalgüter der Herzog 
Guntramn = Bofo *), fowie der Marfchall Sunnegifil und der 
Referendarius Gallomagnus. Die Lesteren behielten ihr Alode, 
welches der” Schriftfteller hier Proprium nennt‘), an einem 


1) Diefe Anficht ift zuerft beftritten von Hallam, Zuftand von 
Europa im Mittelalter, deutsche Ueberf. Bd. I. ©. 132; ihre Unftatt: 
haftigkeit befonders gründlich und befriedigend nachgewieſen von Gui⸗ 
zot, a. a. O. p. 128. 599. 

2) In campo victus primus fuga dilabitur: villas vero, quas 
ei rex & fisco in territorio Suessionico indulserat, abstulit et basi- 
licae contulit beati Medardi. V, 8. p. 233 D. 

3) Ib. p. 2384 D. 

4) Oblatae sunt ei omnes res, quas in Arverno de fisci munere 
promeruerat. VIII, 21. 

5) Sunnegisilus et Gallomagnus prieeii. a rebus, quae a fisco 
meruerant, in exsilium retruduntur. Sed venientibus legatis .... 
ab exsilio revocantur, quibus nihil aliud est relictuin, nisi quod 
habere proprium videbantur. IX, 38. p. 854 D. Ein zu König 
Chilperich fliehender Mörder verliert entweder alle feine zurüctgelaffenen 
Güter, oder nur bie aus bem Krongut ftammenden, je nachbem man 
mit den Ausgaben lieſt: facultatibus suis fisco regis Guntchramni 
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andern Orte nennt er ed Erbgut!). Dicht neben einem 
Beifpiel, wo nach dem Tode eined angefehenen Mannes die 
von ihm befeffenen Krongüter eingezogen werben, finden wir 
ein anderes, wo fie ohne Verminderung auf die hinterbliebe: 
nen Söhne übergehen ?). 

Aus der Haufung folher Verleihungen, ihrer almählich 
eingeführten Erblichkeit, und der an fie geknuͤpften Verpflich- 
tung zum Kriegsdienft für den Verleiher ging das Bene: 
ficialwefen ?) hervor, welches ſich fpäter zum Lehnswefen 


dimissis, ober mit einer von Ruinarts Handſchriften: fac. suis, quae 
erant ‚ex fisco regio, dimissis. V, 5. p. 236 B. 

1) VI, 29. p. 304 C. In unferm Zerte fteht hier zwar auch 
propriae res, aber durch eine falfche Lesart. Es heißt dort nämlich von 
König Guntramn in Bezug auf den erfchlagenen Eberulf: Res tamen 
ipsius infelicis, tam mobiles quam immobiles, quae ei de propriis 
rebus relictae fuerant, suis fidelibus condonavit. &o aber lieft nur 
ein Codex, der erfte Golbertfche, und zwar durch eine Aenderung zwei: 
ter Hand, bie übrigen dagegen quod a prioribus relictum fuerat, eine 
Lesart, die offenbar die richtige ift, und welche die neueften Herausgeber 
um fo weniger hätten anftehen follen, in den Zert zu fegen, da fie felbft 
nachweiſen, daß in der Eolbertfchen Handſchrift urfprünglich die vers 
fchriebenen Worte geftanden hatten: quod a proprio rebus relictum, 
bie ein fpäterer Lefer willfürlich änderte. Quod mit ihm im quae mit 
folgendem Plural zu verwandeln, ift nach Gregors Grammatif kaum 
nöthig. — Hier bezeichnet alfo der Schriftfteller das Eigenthum als 
das von den Borfahren ererbte Gut. 

2) Wandelinus, nutritor Childeberti regis, obiit; — — Quae- 
cunque de fisco meruit, fisci iuribus sunt relata. Obit his diebus 
Bodegisilus dux plenus dierum, sed nihil de facultate eius filiis mi- 
nutum est. VII, 22, 

3) Im Gregor kommt das Wort beneficium noch nicht vor, wie 
auh Eihhorn ©. 204 bemerkt. Mannert, Gefchichte der alten 
Deutfchen S. 221, will es freilich in dem Vertrage zu Andelot gefun: 
den haben, in welchem nämlich ftehen Toll, daß diejenigen Leubes, welche 
die Beftimmungen deſſelben übertreten, ihre beneficia. verlieren würben. 
Dies beruht aber auf einer feltfamen: und gang falfchen Deutung der - 
Stelle, p. 345 C., die vielmehr fast, daß, wenn einer ber paciscirenben 
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geftaltete. Aber daß diefe Verpflichtung ſchon zu Gregors 
Zeiten unmittelbar mit einer ſolchen Schenfung und vermöge 
derfelben übernommen wurde, kann durch nichts bewiefen 
werben‘). Vielmehr ift nicht zu bezweifeln, daß nicht allein 
die Leudes Beneficien aus dem Fiscus erhielten, fondern auch 
andere Freie. In dem angeführten Vertrage verpflichten fich 
die Könige, die ihren Getreuen (fidelibus suis) gemachten 
Verleihungen aufrecht zu erhalten; und was den Getreuen 
(fidelibus personis) von ihren durch die Gunft früherer Kö: 
nige erlangten Befisthümern in den legten unruhigen Zeiten 
genommen worden fey, folten fie wieder erhalten. Unmit: 
telbar vor und unmittelbar nad) diefen Beftimmungen werden 
die Glieder des Koͤnigsgefolges Leades genannt. Wäre num 
auch in Bezug auf die Güter nur von ihnen die Rebe, fo 
ift nicht abzufehen, warum der Vertrag — beffen volftän- 
dige Urkunde wir im Gregor haben — mit den. Ausdrüden 
wechfeln follte. Im der fpätern Bedeutung eined Vafallen 
kommt Fidelis in der Zeit Gregors noch gar nicht vor. Auch 
dies Wort wurde damals ziemlich unbeflimmt von Anhängern 
der Könige oder auch ganz allgemein von Unterthanen ge: 
braucht. 

Und fo zeigt fich auch von dieſer Seite die Vorftellung, 
daß die meiften Franken damals zu den Königen in einem 
Gefolgs-, Beneficialz oder Lehnsverhaͤltniß geftanden hätten, 
als irre führend. 


Theile (si qua pars) ben Vertrag verlege, er aller ihm zugeftandenen 
Vortheile (beneficia) verluftig gehen ſollte. Nicht minder aus der Luft 
gegriffen ift der Unterfchied, welchen derfelbe Schriftfteller zwifchen den 
Beneficien ber: Leubes, und ben — welche die Proceres aus 
dem Fiscus erhalten, macht. 

1) Mably, Observations sur l'histoire de France T. n. 
p- 266, hat ſehr gut gezeigt, daß vor. der karolingiſchen Zeit die Erthei⸗ 
lung ber: Beneficien Feine Verpflichtungen auflegte. Guizotsa. a. O. 
p- 147, hält das Gegentheil: für: ſo einleuchtend und klar, daß er leider 
unterlaͤßt, Mably durch Beweiſe zu widerlegen. J 
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Das Königthum. 


Aber auf die eben gerügte Anficht mußte man freilich 
fommen, wenn man in dem germanifchen Könige nur den 
Gefolgsheren fehen wollte. Die Romanen waren bezwun— 
gen, fie hatten fich ihm unterworfen, wie follte man fich aber 
das Verhaͤltniß der freien Deutfchen, die doch auch unter ſei— 
ner Herrfchaft lebten, zu ihm als bloßem Gefolgsfürften den= 
fen? Sie mußten, wo nicht fämmtlih, doch zum größten 
Theile zu feinem mitgebrachten Gomitat gehören, feine Leudes 
oder Vaſallen feyn. 

Ohne Zweifel hat die Staatögewalt, welche die Könige 
gegen die Romanen geltend machten, viel dazu beigetragen, 
die Deutfchen an eine größere Abhängigkeit von ihnen zu 
gewöhnen. Wenn aber die Keime zu einer folchen nicht 
auch außer den Verhältniffen des Gefolgsherrn laͤngſt vor: 
handen gemwefen wären, würde diefe Steigerung der Macht 
über die Deutfchen nicht ohne Bewegungen eingetreten feyn, 
von denen wir Spuren finden müßten. Aber es giebt Feine 
folhe. Wäre ber germanifche König nur Feldherr gemefen, 
oder nicht viel mehr, woher wäre dann ihm allein die Be: 
rechtigung gekommen, die Unterworfnen in den eroberten 
Landfchaften zu beherrfchen? Es hätte fich vielmehr eine 
Regierung bilden müffen, wie in Rom, wo alle Bürger, wie 
in Venedig, wo der Adel, wie in Preußen, wo der Orden, 
gleichviel ob mit Abftufungen und Unterordnungen in fich 
felbft oder nicht, als fouverane Gefammtheit über Untertha- 
nen herrſchten). Aber die Deutfchen Tämpften freilich zus 


1). So wäre eö freilich ungefähr auch bei den Franken gemwefen, 
wenn es wahr wäre, was Luden, Gefch. des teutfchen Volkes Bd. II. 
S. 256, wahrfcheinlich findet, daß die Franken dem Könige zur Bedin⸗ 
gung gemacht hätten, fie wegen jebes Krieges, jebeö Dienftes und jeder 
öffentlichen Angelegenheit zu Rathe zu ziehen. . Aber von einzelnen Be: 
rathungen über Kriege abgefehen, giebt es für die übrigen Verhaͤltniſſe 
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nächft fir fih um Land und Beute, und wehe den Königen, 
die ihnen diefe verfagt hätten! Was fie aber ihren Königen 
willig Überließen, war die Souveränetät uber die Romanen. 
Die Verhältniffe, in welche fie zu Einzelnen derfelben geſetzt 
wurden, waren nicht flaatsrechtlicher‘ Natur. Sie forderten 
den Königen Feine Rechenfchaft über Regierung und Verwal: 
tung ab‘), und dies zeigt deutlich, daß fie ihnen überhaupt 
eine höhere Regierungsgewalt beilegten. 

Den Romanen gegenüber betrachteten ſich die fränfifchen 
Könige ald Erben und Inhaber der Faiferlihen Vollgewalt. 
Um feinen neuen Unterthanen einen augenfälligen Beweis 


nicht den geringften Beweis. S. 235 glaubt Luden einen folchen auch 
darin zu entdecken, daß Chlodowig fogar wegen feiner Taufe der Ein: 
willigung feiner Krieger bedarf, Daß,aber mit der Verfammlung we: 
gen ihrer eignen und nicht wegen des Königs‘ Belehrung verhandelt 
wurde, zeigt der Zufammenhang unzweideutig. Und wenn das Volk 
feloft feinen Glauben ändern follte, mußte es natürlidy befragt werben. 
An einem Uebertritt für feine Perfon würde Chlodowig von Niemandem 
verhindert worben feyn, aber er wäre bedeutungslos gewefen. 

Luden hat wohl gefühlt, daß, wenn ber König nur der Vorfiser in 
diefem vepublifanifchen Rathe ift, es unbegreiflih feyn muß, ihn im 
Befise fo vieler und reicher Güter und ber freieften Dispofition darüber 
zu fehen. Es ift daher nur eine freilich ganz willfürliche, aber con: 
fequente Fortbildung feines Syftems, wenn er den Fiscus für eine öf: 
fentliche Gaffe anfieht, über welche die Republik der Gefolgſchaft zu ver: 
fügen hatte. Und allerdings hätten Die, welche diefe Anficht nicht mit 
ihm theilen, auf eine andere Löfung des Räthfels bedacht ſeyn müffen. 

1) Den eindigen Schein einer folchen abgelegten Rechenfchaft geben 
die Worte, welche Frebegund, VI, 45. an die Franken richtet, um fie 
glauben zu machen, die reiche Mitgift, welche ihre Tochter Rigund er: 
hielt, fey nicht aus dem Königlichen Schage gefloffen. Ne putetis, o 
viri, quicquam hic de thesauris anteriorum regum haberi: omnia 
enim, quae cernitis, de mea proprietate oblata sunt, quia mihi glo- 
riosissimus rex multa largitus est. Es ift aber auch nur ein Schein. 
Denn die Rebe it gar nicht auf die Franken berechnet, welche ganz 
theilnahmlos bleiben, fondern auf den König, von dem es fofort heißt: 
‚Et sic animus regis delusus est. 
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feiner Berechtigung zu einer folchen Herrfchaft uͤber fie zu 
geben, nahm Chlobowig mit Freuden den Gonfultitel an"), 
zu deffen Gewährung der Stolz des byzantinifchen Kaiſers 
Anaftafius fich verftand, weil er in den Franken die nuͤtzlich⸗ 
ften Bundesgenoffen gegen die bedenkliche Macht des Oſtgo— 
then Theodorich in Italien fah. Im der Kirche zu Tours 
fhmüdte ſich Chlodowig mit Purpurgemand und Diadem, 
und freute durch die Straßen reitend Gold und Silber un: 
ter dad Volk aus, Es war ein auf die Vorftellungen, den 
Speenfreis, in welchem die Romanen lebten, fehr wohl bes 
rechnetes Gepränge?), welches aber auch auf die Deutfchen 
einen gewiffen Eindrud machen mußte. Denn diefe konnten 
ſich fortwährend eined gewifjen dunfeln und unbeſtimmten 
Gefuͤhls von der Majeftät des Kaiſerthrons nicht ermehren, 
obgleich fie feine Macht fo oft verhöhnt, und feine Shötr 
getheilt hatten. 

Ueberhaupt handelte Chlodowig in dieſem Sinne, Er 
wußte wohl, daß er feine Macht zwar durch den Schreden 
vor feinen Waffen gegründet habe, und daß biefer Schrecken 
dazu beitragen müffe, fie zu erhalten, daß fie aber auf diefer 
Stüße allein nicht ficher ruhen werde. Daher war es ein 





1) I, 38. Man hat eine Schwierigkeit darin gefunden, daß Ehlo= 
dowigs Name in den Faften nicht vorkommt, und fie dadurch zu befeiti- 
gen gefucht, daß man theild angenommen, er habe eigentlich nur ben 
Zitel eines Patricius, theils, ex habe nur die ornamenta consularia er- 
halten. Die Gründe für die erftere Meinung find ſchwach, die zweite 
laffen wir auf fi beruhen, da es für den Zweck, den Chlobowig errei- 
chen wollte, auf diefe blos in der Form liegende Verſchiedenheit nicht 
ankommt. 

2) Volllommen richtig bemerft Gibbon: It was a name, a sha- 
dow, an empty pageant — — but the Romans were disposed te 
xevere in the person»of their master that antique title which the 
emperors condescended to assume : the barbarian himself seemed 
to contract a sacred obligation to — the majesty of the 
republic. 
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Hauptziel ſeiner Staatskunſt, die Gemuͤther der Romanen 
zugleich zu gewinnen. Seine Abkoͤmmlinge folgten, obgleich 
die Meiſten hinter ſeinem Geiſt und ſeiner Klugheit weit zu— 
ruͤckblieben, dem gegebenen Beiſpiel. Sie zogen die Roma— 
rien hervor, ſoweit es die Eiferſucht ihrer Franken irgend ge: 
ftattete, und die Verhältniffe, welche die Mifchung der beiden 
Bevoͤlkerungen begünftigten, die fteigende gegenfeitige Anna= 
herung derfelben, beförberten ihre Abficht. 

Diefe Annäherung verwifchte auch bei den Romanen 
das Fremdartige der. deutfchen Herrfchaft immer mehr; in 
der dritten Generation. — der Gerieration Gregors, derjeni= 
gen alfo, deren Begebenheiten und Berhältniffe er am aus: 
führlichften ſchildert — hatten fie fich ganz daran gewöhnt, 
fie fingen an, fie als eine natürliche zu betrachten. Die Er- 
oberungen der Zongobarden in Italien trugen dazu bei, ins 
dem fie zwifchen ihnen und dem in ihrer Vorftelung immer 
mehr erblaffenden, fernen Kaiferthron eine räumliche Scheide: 
wand aufrichteten. - Wir fehen: die Könige wie in einem pa= 
triarchalifchen WVerhältniffe mit den Bürgern der Städte le— 
ben. Guntramm kommt nach Orleans, eine unermeßliche 
Volksmenge zieht ihm entgegen, und fingt fein Xob, die 
Fremden, Syrer und Juden, flimmen in ihrer Landessprache 
mit ein '); dann folgt der König Einladungen in die Häufer 


1) Processit in obviam eius immensa populi turba cum signis 
canentes laudes. Et hinc lingua Syrorum, hinc Latinorum, hinc 
etiam ipsorum Judaeorum in diversis. laudibus varie concrepabat 
dicens : Vivat rex, regnumque eius in diversis populis annis innu- 
meris dilatetur. - VIII, 1. — Daß die Syrer, bie fich des Handels 
wegen wie bie Suben über die ganze römifche Welt zerftreut hatten, da- 
mals in Gallien fehr häufig waren, “geht aud) aus einer ‘andern 
von unferm Schriftfteller erzählten Thatfache hervor, die zugleich” be— 
weift, wie viel fie vermochten. Ein fyrifcher Kaufmann erlangte durch 
reiche Gefchenke den biſchoflichen Stuhl von Paris, dankte alle kirchlichen 
Beamten feines Vorgaͤngers (omnem scholam decessoris sui) ab, und 
befeste die Stellen mit Syrern. X, 26. Andere Beweisſtellen hat 
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der Bürger, läßt fich freundlich von ihnen bewirthen, em⸗ 
pfängt ihre Gefchenke und. theilt reichlihe Gaben unter 
fie aus. | 3 at 
Um fo fichrer und. fefter. fühlten die Merowinger ihre 
Wurzeln in den gallifchen Boden gefchlagen, und wenn. fie 
auf der einen Geite ſich als gütige. Herrfcher zeigten, 
und die vertrauten Romanen den Franfen. gleichfesten, fo 
verfuhren fie auf der andern mit fehonungslofer Härte ge 
gen fie. Ob die Könige felbft ihre Gewalt über fie als eine 
unumfchränfte, über jedes Gefeß :erhabene betrachteten, ob be- 
ſonders die Romanen, wenn. von der Anwendung. einer ftaatö- 
rechtlichen Theorie die Rede feyn Eonnte, fie ihnen zugeflan- 
den, läßt fich flarf bezweifeln. Wenigſtens finden wir, daß 
König Charibert gegen die Romanen von Zourd die eidliche 
Berpflichtung uͤbernahm, ihre Geſetze nicht zu ändern, und 
ihnen Feine neuen Steuern aufzulegen'). In jedem Falle 
aber dachten fie die Grenzen ihrer. Macht fehr weit, und 
überließen fich oft rüdfichtslos ihrer Grauſamkeit, Willkuͤr 
und Laune. 

Guntramn ließ einmal ohne alle weitere Unterfuchung 
einen gewiffen Boantus, weil er ihm ungetreu geweſen, durch 
feine Leute tödten, und feine Güter für den Fiscus einziehen ?). 


geſammelt Bonamy in ben Me&moires de l’acad&mie des inscriptions 
T. XXT, p. 97 sqq. Darunter ift eine aus Galvianus entlehnte, ber 
von den Schwärmen fprifcher und anderer Hanbdelsleute fagt: quae ma- 
jorem ferme civitatum universarum partem occupaverunt. Man vgl. 
De Guignes in denfelben Memoiren T. XXXVII. p. 473. 

1) Zu Abgeordneten des Könige Childebert fprady Gregor: Post 
mortem Chlotacharii regis Chariberto regi populus hic sacramen- 
tum dedit; similiter etiam et ille cum juramento promisit, ut leges 
consuetudinesque novas populo non infligeret, sed in illo quo quon- 
dam sub patris dominatione statu vixerant, in ipso hic eos dein- 
ceps retineret, neque ullam novam ordinationem se inflicturum su- 
per eos, quod pertineret ad spolium, spopondit. IX, 30. 

2) VII, 11. 


er a ee 


Ehilperich liebte die Strafe der Blendung, und wollte fie 
befonders bei Denen angewandt wiffen, die in der Vollzie- 
hung feiner Befehle faumig waren’), Wie graufam er 
Leute nöthigte, feine Tochter nach Spanien zu begleiten, ift 
ſchon erzählt. Derfelbe König vernichtete die meiften zu 
Gunſten der Kirche gemachten Zeflamente mit nicht geringe 
rer Ungerechtigkeit gegen Die, welche dadurch der freien Ver: 
fügung über ihr Eigenthum beraubt wurden, ald gegen die 
Kirche?). Die Größe des Einfluffes der Könige auf die 
Kirche Überhaupt wird fich weiter unten zeigen. Weber Rechte 
und Perfonen verfügten fie willkürlich durch Handſchreiben, 
Praͤceptionen genannt ). 

Zu der launenhaften und uͤbermuͤthigen Rohheit und 
Willkuͤr der Koͤnige trat ſelten etwas von dem methodiſchen 
Despotismus ber Kaiferzeit, am meiſten in Chilperich, der 
eben fo Flug und zur Uebung tyrannifcher Staats- und 
Herrfcherfünfte fähig, als ungezahmt leidenfchaftlich war. 

Die Steuerlaft, welche er dem Volke auflegte, ſchien 
einmal Vielen fo unerträglich, daß fie ihre Befigungen in 
feinem Lande verließen, um fich in andern Neichötheilen nie- 
derzulaffen *). Die Unzufriedenheit Anderer brach in Empoͤ⸗ 


1) Si quos hoc tempore culpabiles reperisset, oculos eis jube- 
bat erui. Et in praeceptionibus, quas ad judices pro suis utilita- 
tibus dirigebat, haec addebat: Si quis praecepta nostra contemserit, 
oculorum avulsione multetur. VI, 46. p. 291 B. 

2) VI, 46. p. 291 B. 

3) Im Gregor kommen fie befonders in Ehefachen vor, wie in ber 
oben (S. 48) erzählten Gefchichte des Andarchius. Eben fo heirathet 
ein gerviffer Pappolenus die Nichte des Bifchofs Felix vermöge einer Ed: 
niglichen Präception gegen ben Willen der Verwandten. VI, 16. 

4) Chilpericus rex descriptiones novas et graves in omni regno 
suo fieri jussit. Qua de causa multi relinquentes civitates suas vel 
possessiones proprias, alia regna petierunt; satius ducentes alibi 
peregrinari, quam tali periculo subjacere. Statutum enim fuerat, 
ut possessor de propria terra unam amphoram vini per aripennem 
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rung aus, ſie verbrannten die Steuerregiſter. Das mußten 
ſie aber hart genug buͤßen. Nachdem der Aufſtand gedaͤmpft 
war, erfolgten Hinrichtungen, und die Abgaben wurden noch 
mehr erhoͤht. 

Als bald darauf eine ruhrartige Seuche ausbrach, die 
viele Menſchen, zuerſt beſonders Kinder, hinraffte, und erſt 
Chilperich ſelbſt, dann zwei ſeiner Soͤhne erkrankten, wurde 
Fredegund, wie Gregor erzaͤhlt, von Reue ergriffen. „Wir 
verlieren unſere Söhne, ſprach fie zu ihrem Gemahl, die 
Thranen der Armen, die Klagen der Wittwen, die Seufzer 
der Armen tödten fi. Wir fammeln Schäße, ohne zu wif: 
fen für wen. Sie werden ohne Befiber bleiben, Raub hat 
fie erworben, und Fluch haftet an ihnen. Laß uns denn die 
ungerechten Steuerrollen verbrennen, -und uns an ben Ein: 
fünften genügen, die deinem Vater, dem Könige Chlotar, 
genügten." Sofort warf fie die Steuerrollen ihrer eigenen 
Orte) ins. Feuer. „Und du zauderft noch? rief fie dem 
Könige zu. Wenn wir unfere füßen Kleinen verlieren müf- 
fen, fo laß uns wenigftend felbft der ewigen Pein entgehen.” 
Chilperich folgte der Ermahnung und dem Beifpiel, und vers 
bot weitere Erhebungen. 

Es ift merkwürdig, daß ein fo wildes Gemüth, wie Fre: 
degunds, mitten unter Gräueln und Unthaten, die fie mit 
dem Fälteften Blute begeht und befiehlt, von der Todesfurcht 
zur Abftelung diefer Befchwerben getrieben wird. Bon den 
Völkern ift e3 weniger zu verwundern, wenn ihnen ein har: 
ter Steuerdrud oft fchlimmer erfcheint als Kerker und Hin: 
richtungen, da es der ift, welcher am allgemeinften trifft. 


' redderet. Sed et aliae functiones infligebantur multae, iam de 
reliquis terris quam de mancipis: quod impleri non poterat. V, 29. 

1) Es waren ihr befondere Domainen zum Nießbrauch angewieſen. 
Auf deren Einkünfte beziehen fich die Worte in ihrer angeführten An: 
rede an bie Kranken über die Mitgift ihrer Tochter: Et ego nonnulla 
de proprio congregavi, et de domibus mihi concessis tam de fru- 
ctibus quam de tributis multa reparavi. 


Bei Chilperih haben indeg wol Gründe der Staats: 
klugheit den Ausfchlag gegeben. Trotz des gebämpften Auf: 
ruhrs mußte ihm eine Stimmung bedenklich erfcheinen, welche 
freie romanifche Eigenthümer bemwog, fein Reich zu verlaffen. 
Bei diefen aber müffen gleichfalls andere Urfachen mitgewirkt 
haben, denn das von Gregor felbft ausbrüdlich hervorgeho: 
bene Maß der Steuererhöhung, eine Amphora Wein auf das 
halbe Sugerum’), ift wahrlich nicht bedeutend genug, um 
den Entfhluß zur Auswanderung zu begründen. Und aus 
den Unruhen, die darüber auöbrechen, dürfen wir fchließen, 
daß die Romanen von fehweren Steuerlaften ſchon entwöhnt 


1) Gregor fpricht zwar noch von andern ſchweren Steuern, es muß 
doc aber die auf die Weinberge gelegte als die allerbrüdendfte betrach⸗ 
tet worden feyn, weil er, der das Verfahren als ein fehr hartes bezeich- 
nen will, diefe vor den übrigen anführt. Es war eine Naturallieferung, 
wie fie auch bei den Römern als Zufag der Grundfteuer vorfommt. ©. 
.Sapvigny, Ueber die römifche Steuerverfaffung unter den Kaifern, in 
ber Beitfchrift für gefchichtliche Rechtswiffenihaft, Bd. VI. ©. 324. 
Zu einer ungefähren Schäsung der Größe diefer Steuer kann man auf 
folgende Weife gelangen. Nach den Angaben, die fih in Schubert’s 
Handbuch der allgemeinen Staatskunde von Europa, Bb. I. Th. 2. 
©. 79, finden, ift gegenwärtig der Mittelertrag der ergiebigften Wein: 
berge in Kranfreich 55, ber allergeringften 5 Hectolitres auf die He— 
ctare. Man Eann alfo einen durchfchnittlichen Mittelertrag von 30 He: 
ctolitres rechnen. Daß die Zunahme der heutigen Weinproduction ge= 
gen jene Beiten im Verhältniß des Ertrages zum bepflanzten Lande be: 
deutend ift, muß ftarf bezweifelt werben, dba man im fechsten Sahrhun: 
dert bei dem Herabſinken der Eultur durch die vielen zerftörenden Kriege 
und der großen Abnahme der Bevölkerung nur das befte Land bebaut 
haben wird, wodurch ſich das ausgleicht, was man heut zu Zage etwa 
durch die beffere Behandlung mehr gewinnt. Es fey jedoch, dag man 
für Gregors Zeit nur einen Mittelertrag von 20 Hectolitre® auf bie 
Hectare annehmen darf. Der Aripennis oder das halbe Sugerum ent: 
hält den achten Theil der Hectare, die Amphora etwa ben vierten des 
Hectolitre. Immer würbe es alfo nur eine auf bie Weinlefe gelegte 
Abgabe feyn, welche durdhfchnittlich zehn Procent vom Ertrage aus: 
machte. 


waren, und daß trog der Willkür, mit der fie oft behandelt 
wurden, ihre Lage gegen die Ausfaugungen der Kaiferzeit ge 
halten, eine’ wefentlich erleichterte war, auch feyn Eonnte, da 
das zerftörende Mißverhältnig zwifchen großen Staatsbebürf: 
niffen und völliger Erfchöpfung der Provinzen nicht mehr 
vorhanden war. Das Nüsliche und Zweckmaͤßige der alten 
Einrichtungen aber war Feineösweges fo verfchwunden, wie 
man es fi) wol vorzuftellen pflegt. Wie in der Kaiferzeit 
wurden Berichtigungen und Erneuerungen des Katafters ver- 
anftaltet, und dadurch Diejenigen erleichtert, welche eine den 
veränderten Verhältniffen nicht mehr angemeffene Laft trugen. 
Gregor erzählt ein Beifpiel von einer folhen Revifion, die 
auf Befehl König Childeberts II. gefchah '). 

Es gab indeß auch noch andere Laften zu tragen als 
die eigentlichen Steuern. Die Einquartierung wird zuweilen 
Feine geringe gewefen feyn. Gregor fpricht einmal von den 
großen Koften, welche der Stadt Paris der Aufenthalt des 
von Truppen begleiteten Chilperich verurfacht habe ?). 
‚Weber die Franken erreichte die Eöniglihe Gewalt eine 
Ausdehnung, wie die befchriebene, allerdings nie, fie war aber 
doch bedeutend genug. Vergingen fich die Leudes gegen die 
Könige, fo fprachen fie ohne Weiteres die Todeöftrafe über 
fie aus, wie ed dem Dacco erging, der den König Chilperich 
verlaffen hatte, obfchon Herzog Dracolenus, ber ihn gefangen 


1) Childebertus rex descriptores in Pictavos iussit abire, ut 
scilicet populus censum, quem tempore patris reddiderat, facta ra- 
tione innovaturae reddere deberet. Multi enim ex his defuncti 
fuerant, et ob hoc viduis orphanisque ac debilibus tributi pondus 
insederat. @uod hi discutientes per ordinem, relaxantes pauperes 
ac infirmos. illos, quos justitiae conditio tributarios dabat, censu 
publico subdiderunt. 1X, 30. 

2) Chilpericus, commoto regni sui exercitu Parisius venit: ubi 


cum resedisset, magnum dispendium rerum incolis intulit. VI, 31. 
p. 281 C. 
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nahm, ihm dad Leben mit einem Eide zugeſichert hatte). 
Die Könige erfchienen, wie mehrere früher angeführte Bei: 
fpiele beweifen, als Richter in Streithändeln und über Ber: 
brechen ?), und ernannten Herzoge und Grafen, die doch auch 
den Franken vorgefegt waren, wofür fie fich zuweilen große 
Summen bezahlen ließen ’). Wir fehen im Gregor nirgends, 
daß das fränkifche Volk an der Beſtellung der Grafen An: 
theil hatte, wie es wenigftend mit den Indices bei den Ale 
mannen der Fall war *), die man aber wegen ihrer nie un: 
terdruͤckten Nationaleiferfucht gegen die Franken befonders zu 
fhonen Urfache hatte. Die Franken liegen es fich gefallen, 
daß diefe ihre Vorgefegten fo gut aus den Romanen wie 
aus ihnen felbft genommen wurden, wenn die Könige dies 
ihrem Bortheil oder ihrer Neigung angemefjen fanden. Und 
die Könige fprachen nicht bloß Recht und ernannten die 
Richter nicht bloß, fie griffen willkürlich und wider die Ge: 
febe in den Gang ded Rechts ein, ohne daß die Franken 
murrten, da dies fonft zu den Dingen gehörte, über welche 
die Germanen am allerverleglichften waren. Zu König Chil— 


1) V, 26. " 

2) M. f. Phillips, a. a. ©. ©. 531 fe. 

3) Nicetius ducatum a rege expetüt, datis pro eo immensis 
muneribus. VIII, 18. Mummolus, der nachmalige Patricius, wurde 
von feinem Vater, dem Grafen Peonius, an den Hof geſchickt, um durch 
Gefchente die Erneuerung des Amtes zu erlangen, wandte fie aber für 
ſich felbft an, und verdrängte den eigenen Vater. IV, 42. Montes: 
quieu, XXXI, 1, fchließt hieraus, daß die Grafen immer nur auf ein 
Sahr in ihre Bezirke gefchicdt wurben. Daß es auf eine beftimmte Beit 
geſchah, geht allerdings aus mehreren Thatfachen hervor. Aber warum 
grade auf ein Jahr? Die Könige haben fich hier fchwerlich an eine 
beftimmte Regel gebunden. 

4) Nullus causas audire praesumat nisi qui a duce per con- 
sentionem populi judex constitutus est ut causas judicet. Leg. Alaın. 
Tit. 41. $. 1. Den Judex der Baiern und Alemannen hält Rogge, 
Ueber das Gerichtswefen der Germanen ©. 78, aus guten Gründen für 
verfchieden vom Grafen. 


debert flieht der Franke Chramnifind, ald er den Sicharius 
erfchlagen hat, und fleht um fein Leben, und unter Föniglicher 
Autorität ftelt ihm der Domefticus Flavianus Sicherheits: 
briefe aus, die ihn gegen alle Verfolgungen ſchützen '). 

Hieher gehört nun auch die wichtige Frage, ob die Kö: 
nige außer den Romanen auch die freien Franken befteuerten. 

Sie ift gewöhnlich) mit einem entfchiebnen Nein beant: 
wortet worden. Bejaht hat fie der Abbe Dubos, ift aber 
auh dafuͤr von Montesquieu?) tüchtig zurechtgewiefer 
worden. Und bei der Behauptung diefes berühmten Schrift 
ftellers find die Spätern ſtehen geblieben’). „Als die Zran- 
ten, fagt Savigny*), die Herrfhaft von Gallien erlangt 
hatten, blieb für die römifchen Unterthanen die Steuerverfaf- 
fung und der darauf gegründete Unterfchied der Stände un: 
verändert, alles Land aber, was in die Hände fränkifcher 
Eigenthümer fam, wurde fteuerfrei.’ 

Es fommt hier Alles auf den Sinn an, in welchem 
diefe Steuerfreiheit genommen wird. Iſt darunter eine von 
den Franken geforderte und ihnen von den Königen eine Zeit 
lang factifch gewährte zu verftehen, fo ift fie unbezweifelt ; 
foll eö aber eine nach einem förmlichen, von beiden Theilen 
anerkannten Grundfage beftandene gewefen feyn, fo kann 
man fie nicht zugeben. Solche Grundfäge find grade über 
die wichtigften ſtaatsrechtlichen Fragen nicht vorhanden gewe— 
fen; für die neuen Geftaltungen fehlte, was in der Heimath 
den mächtigften Einfluß geübt hatte, der Brauch der Väter, 


1) ©. oben ©. 55. 

2) De l’esprit des lois, XXX, 12. 

3) Unter Andern auch die neueften Herausgeber des Gregor, welche 
fi, T. III. p. 403, auf eine Abhandlung ihres Mitarbeiters Guadet 
berufen, die neuerlich von ber Acaddmie des inscriptions gekrönt wor: 
ben, aber wol noch nicht erfchienen ift. 

4) Ueber bie römische Steuerverfaffung unter ben Kaifern, a. a. O. 
©. 369. 
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ein durch das Nationalgefühl geheiligtes Herfommen. Grund: 
fäge Eonnten fich erft ausbilden und zur Richtfchnur dienen, 
als die Dinge felbft fich volfommen ausgebildet hatten. . Du- 
bos hat Unrecht, wenn er die Pflichtigfeit, feine Gegner, 
‚wenn fie die Steuerfreiheit ald Grundfag behaupten wollen. 
Es gab kein Geſetz, welches das Verhaͤltniß zwifchen den 
Franken und ihren Königen auf dem Boden Galliens feft: 
geftellt hätte. Als diefe daher, von der Geftaltung der Dinge 
felbft getragen, ihre Macht allmählich erhöht fühlten, glaubten 
fie fein Recht zu verlegen, wenn fie fich beftrebten, die Fran— 
fen möglichft zu der Stellung der Romanen zu bringen; und 
fo fehen wir ed auch in Punkte der Abgaben gefchehen. 
Die Könige verfuchen es öfters, die freien Franken der Grund: 
fleuer zu unterwerfen ’) ; diefen, obſchon fie den Königen bei 
befonbern Gelegenheiten freiwillige Gefchenke bringen ?), ‚und 
auch in der Heimath Keiner von öffentlichen Laften ganz 
frei war’), ift die Abgabe in ihrer Megelmäßigfeit Außerft 
verhaßt; von Zeit zu Zeit bricht heftiger Unmwille darüber 
aus, und es entfteht eine ſtarke Neaction dagegen, aber die 
Verſuche hören darum nicht auf. 


Und geht nicht ein foldhes Schwanfen über das ben 


1) Von einem ähnlichen Gefichtspuntte betrachten bie Frage Pers, 
Gefh. der Merow. Hausmeier ©. 134, und Guizot, Essais p. 107. 
Nur fehen Beide die Franken bei ihrer Oppofition als in ihrem Rechte, 
die Verfuche der Könige als Ufurpation an, welche Anſicht wiederum 
von ber nicht zu beweifenden Vorausfegung einer rechtlich zugeftandenen 
Steuerfreiheit ausgeht. 

2) So als Chilperich feine Tochter Rigund ausftattet. Franci 
vero multa munera obtulerant: alii aurum, alii argentum, al equi- 
tes (i. e. equos), plerique vestimenta et unusquisque ut potuit do- 
nativum dedit. VI, 45. p. 290 B. 

3) „Der Freie ift urfprünglich vieler Laften, Frohnen und Dienfte, 
die den hörigen Mann drüden, ledig, zu Feiner Zeit aber aller Beiträge 
und Abgaben überhoben gewefen.” Grimm, Deutfche Rechtsalterthü- 
mer ©. 297. 
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Königen zuftehende Befteuerungsrecht in den meiften germas 
nifchen und germanifch>romanifchen andern durch das Mit: 
telalter hindurch *: Und hört es auf, bis entweder die Kö: 
nige allein zum ruhigen Beſitz der vollen Staatögewalt ges 
langt find, oder die Nation einen gefegmäßigen Antheil an 
derfelben erworben hat, folglich eine fich felbft befteuernde ge: 
worden ift? 

Wir haben ſchon der Gefchichte jenes Parthenius er: 
wähnt'), der von den Franken ermordet wurde, weil er dem 
Könige Theodebert den Rath gegeben, ihnen Steuern aufzu: 
legen. Eben fo wurde ein Richter, Namens Audoenus, wels 
cher in Verbindung mit Mummolus freie Franken befchast 
hatte, von biefen nach Chilperih8 Tode fo ausgeplündert, 
dag ihm nichts blieb, ald was er felbft forttragen fonnte ?). 
Mit vollem Rechte verfpottet Monteöquieu die gezmungene 
Auslegung, vermöge deren Dubos aus diefen beiden Bege— 
benheiten folgern will, daß die Franken ordentlicher Weife 
abgabenpflichtig gewefen. Es geht vielmehr aus ihnen ber: 
vor, daß fie dieſe Pflichtigfeit nicht anerkannten, aber auf 
der andern Seite eben fo unmibderfprechlich, daß nichts deſto 
weniger die Könige eine Reihe von Sahren hindurch verfah- 
ven konnten, ald ob fie beflände, bis gewaltfame Auftritte 
erfolgten, denen aber auch dann nicht etwa eine Anerkennung 
der Steuerfreiheit von Seiten der Könige folgte.. Und man 
bemerfe es wohl: der ausbrechende Unmwille zeigt fich in bei: 
den Fällen nicht ald Widerftand gegen die Könige felbft, und 
bei ihrem Leben, fondern als Rache gegen ihre Werkzeuge, 
und nach ihrem Tode. 

So groß war alfo die Scheu, welche vor den Königen 
beftand, auch da, wo fie einer Befreiung nicht achteten, in 
deren Beſitz die Franken zu feyn behaupteten, und auf bie 
fie einen außerordentlich großen Werth legten. Mußte einer 


1) Oben ©. 67. 
2) VII, 15. 
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ſolchen Fuͤgſamkeit nicht das Gefuͤhl einer eigentlichen Unter⸗ 
ordnung zum Grunde liegen? 

Waͤre der Koͤnig nicht der Angelſtern geweſen, auf den 
das Volk geblickt, um ſich in den wichtigſten Angelegenheiten 
von ihm leiten zu laſſen, wie haͤtte alsdann ſein Beiſpiel 
hingereicht, ſchnelle Umwandlungen des Glaubens, kampfloſe 
Bekehrungen hervorzubringen? Als der Biſchof Avitus von 
Vienne den burgundiſchen Koͤnig Gundobald ermahnt, den 
arianiſchen Glauben nicht blos heimlich, wie es ſeine Abſicht 
war, ſondern oͤffentlich zu verlaſſen, und dadurch ſeinem 
Volke ein großes Beiſpiel zu geben, ſpricht er: Denn du 
biſt das Haupt des Volkes, das Volk iſt nicht das deine '). 

In wie fern findet ſich nun dieſe umfangsreiche Gewalt 
der Koͤnige auch in den theoretiſchen Anſichten der Zeit und 
in foͤrmlichen Ausſpruͤchen der Geſetze wieder? 


Es fehlt allerdings nicht ganz an Beſtimmungen, welche 
die koͤnigliche Gewalt uͤber alle andere hervorragen laſſen. 
Daraus zwar, daß Gregor Anſchlaͤge von Franken gegen die 
Könige als Majeſtaͤtsverbrechen (crimen maiestatis) bezeich— 
net ?), möchte ich nicht ſchließen ), daß die Franken ſich mit 
diefem Begriffe fchon befreundet hatten. Es fcheint vielmehr, 
daß Gregor nur den ihm geläufigen römifchen Ausdrud auf 
Deutfhe angewandt hat. Unzweideutig aber ift, daß das 
falifche Gefeß dem Könige allein die Befugniß giebt, Den: 
jenigen, der nicht zu Recht ſtehen will, zu ächten*); bedeu— 
tender die, welche das ripuarifche ihm beilegt, Jeden gegen 
den Feind oder auch zu andern Gefchäften, die der öffent: 


1) Tu enim es caput populi, non populus caput taum, II, 34. 
p. 180 A. 

2) IX, 13. 14. 

3) Wie Phillips thut, Deutfche Gefchichte, Bd. I. S. 487, und 
ihm folgend Schmidt, Geſch. v. Frankreich, Bd. I. ©. 82, N. 2. 

4) Tex Sal. emend. Tit. 59. 
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liche Nutzen fordert, aufzubieten ); und noch weit wich— 
tiger die Beſtimmung deſſelben Geſetzes, nach welcher Der: 
jenige, der dem Könige die Treue bricht, es mit dem Le— 
ben büßen fol’). Sey es auch, daß dieſes Geſetz erft 
unter Dagobert I. in die ripuarifhe Sammlung aufgenom: 
men worden ?), fo wäre es doch damals eben nur niederge: 
fchrieben; denn unter Dagobert war die monarchifche Ge: 
walt auf Feine Weife höher geftiegen, ald die Söhne Chlo: 
tars I. fie übten, fie war vielmehr ſchon im Sinfen. Der 
lebendige Zuftand, deſſen Ausdruck das Geſetz ift, muß alfo 
unter diefen Königen gefucht werden, und es ift daher 
wahrfcheinlih, daß auch die Abfaffung ihrer Regierung 
angehört. Das falifche Gefeg hat in diefer Zeit Feine Zu— 
fäge erhalten, woraus es ſich genügend erklärt, daß fich in 
ihm Feine ähnliche Beftimmung findet. 

Indeß würde man die ganze Natur des damaligen Zu: 
ftandes verfennen, wenn man die Gewalt, die Chilperich und 
feine Brüder übten, für eine gefegmäßig entwidelte und an= 
erkannte halten, und etwa nun paragraphenmäßig fagen 
wollte, die Könige beſaßen die oberfte Kriegs-, Gerichts: 
und DVerwaltungsgewalt. Dagegen muß immer wieder erin- 
nert werden, daß wir ed nicht nur mit einem Volke zu thun 
haben, bei welchem Herfommen und Gefeg nicht fireng ge: 
fchieden find, fondern auch mit einer großen Uebergangszeit, 
wo das Neue das Alte viel fchneller als fonft verbrängte, 
wo Jeder auf feinem Standpunkte fo viel zu erringen trach- 
tete, ald er Fonnte, und fo weit ging, alö er von feinem Ans 


1) Si quis legibus in utilitatem regis sive in hoste, sive in 
reliquam utilitatem bannitus fuerit, et minime adimpleverit, si ae- 
gritudo eum non detenuerit, sexaginta solidos multetur. Leg. 
Ripuar. Tit. 65. $. 1. 

2) Si quis homo regi infidelis extiterit, de vita — et 
omnes res eius fisco censeantur, Tit. 69. $. 1. 


8) Eihhorn, ©. 270. 
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dern gehindert und gehemmt wurde, wo daher die foͤrmliche 
Anerkennung des Errungenen weniger wichtig ſchien als in 
ruhigen Zeiten. Darum iſt es auch fuͤr den Betrachter des 
Kampfes der verſchiedenen Staatselemente gegen einander oft 
ganz unbeſtimmbar, auf welcher Seite dad Recht, auf wel: 
cher Seite ed auch nur mehr ift als auf der andern. Die 
Entfheidung darüber aus allgemeinen Saͤtzen abzuleiten, 
würde die gefchichtliche Betrachtung völlig aufheben. 


Eine die Rechte und gefeßmäßigen Befugniffe der Na— 
tion in ihrer Gefammtheit wahrende Berfammlung fteht der 
Macht der Könige nicht gegenüber. In der Heimath war 
fie vorhanden, in dem neuen Lande noch Feine Form dafür 
gefunden. Das Märzfeld war nur eine Heerfchau, wo bie 
Franken auf Befehl des Königs erfchienen '). Die Placita, 
welche im Gregor vorfommen, waren Berathungen der Kö: 
nige, theild unter einander ?), theild mit ihren Großen ?), die 
dann eine Art von Staatsrath bildeten, deffen Ausfprüche 
aber nur gutachtlihe waren*). Dann heißen auch die Eö- 
niglichen Gerichte fo‘). In dem Vertrage zu Andelot neh: 
men zwar die Bifchöfe und die weltlichen Großen an den 


1) Transacto anno jassit (Chlodovechus) omnem cum armorum 
apparatu advenire phalangam, ostensuram in campo Martio suorum 
armorum, nitorem. II, 27. p. 175 C. — WMabty, ber für fein 
Spftem eine gefeßgebende Verfammlung braucht, fagt freilih a. a. ©. 
T.I. p. 220: man finde dans les monumens les plus anciens et les 
plus respectables de notre histoire une assemblee générale, appelee 
le champ de Mars, en qui r&sidait la puissance legislative; hat aber 
leider keines diefer alten und refpectablen Denkmale namhaft gemadıt. 
und der Vergeffenheit, in welche diefe Inftitution gerathen feyn fol, 
fchreibt er alle Willkuͤr der Könige und der Ariftofratie, allen Despo: 
tismus, alles nachherige Unglüd zu. 

2) VII, 13. 14. 

8) VI, 21. 

4) Bol. Pers, a. a. O. ©. 11. 

5) VII, 23. 


Berathungen Theil, aber nur in fo fern fie ald Vermittler 
auftreten '). Nur in Minderjährigkeiten erfcheinen die Gro— 
Ben als wirflihe Stellvertreter der koͤniglichen Gewalt ?). 
Es unterfcheidet fich der Geift der germanifchen Freiheit 
von der antiken darin, daß, während dieſe fih vor Allem in 
ihrem Verhaͤltniß zum Staate geltend zu machen fuchte, der 
Deutfche weit mehr darauf ausging, in feinem eignen, indi— 
viduellen Kreife durch einen dußern Einfluß nicht geftört oder 
beftimmt zu werden. Daflır war in Gallien geforgt wie in 
der Heimath, ja faft in einem noch höheren Grade, da bie 
größere Zerflreuung auf den weitläufigen Landgütern die Ab- 
Schließung begünftigte’). Daher ließ man es gefcheheh, daß 
außer dem Gerichtöwefen von der alten Berfaffung faft nur 
die Fönigliche Macht unverfehrt, ja mit bedeutender Ermei- 
terung ftehen geblieben war. Daß die Herftellung der vas 
terlandifchen Demokratie, die fich in dem langen ‚Heer= und 
Lagerleben aufgelöft hatte, für die neuen Verhältniffe fehr 
unpaffend gewefen wäre, fühlte Jeder. Eine neue Befchrän: 
fung der monardifchen Gewalt bildete fich, aber nicht aus 
und in dem Streben ded Volkes, ja lange Zeit nicht einmal 
der Großen, an der Regierungsgewalt Theil zu nehmen, fon: 


1) Mediantibus sacerdotibus et proceribus. IX, 20. p. 343 D. 
Ganz richtig fagt Eihhorn ©. 518: „So gewiß die Mitwirkung 
der Leudes bei mancherlei Art von Gefchäften fchon im fechsten Jahr: 
hundert ift, fo gewiß ift es auch auf der andern Seite, daß ihre Zu: 
ziehung während biefer ganzen Periode weder als eine Verpflichtung des 
Königs betrachtet wurde, noch auch ihre Stimme entfcheidend war.’ 

2) V, 18. 

3) Darum fchloß fich aber diefe Richtung nicht etwa erft jest an 
dad Grundeigenthum an, wie Guizot, a. a. O. p. 97, meint, indem 
er von ber feltfamen Annahme ausgeht, daß die Franken vor ihren Ero- 
berungen in Gallien gar feinen Zerritorialbefig. gekannt hätten. . Auch 
übertreibt er die Folgen des Strebens nach individueller Unabhängigkeit, 
wenn er meint, der Landbefis habe anfangs faft die Auflöfung. der buͤr⸗ 
gerlichen Gefellfchaft herbeigeführt. 

14 
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bern aus ber Befürchtung, die mächtig gewordenen Könige 
möchten die Einzelnen aus dem Beſitze rechtmäßig erworbe: 
ner oder angemaßter Güter und Rechte verdrängen. Dies 
ift der Hauptgrund, warum die Ariftofratie ſich fpäter gegen 
das Königthum verbindet, und wenn einzelne ehrgeizige Haͤup⸗ 
ter auch tiefer gehende Entwürfe hegen, fo werben fie doch 
von ihren Standesgenoffen nur in jener Abficht unterftügt. 
Fa dies bleibt auch das Ziel der Ariftofratie, felbft nachdem 
fie in der Farolingifchen Zeit die Monarchie bis auf den Na: 
men und einen unfcheinbaren Kern aufgelöft hat. Ein Stre 
ben ihrer Gefammtheit, fi an deren Stelle zu fegen, kommt 
auch da noch nicht vor. 

Hier war eine Hauptgrenze der Föniglichen Macht, ob: 
fchon in Gregors Zeiten auch die Verbindung der Einzelnen 
zu diefem Zwecke erft im Keimen war. Eine Fabel, die Kö: 
nig Theodobald erzählte, um anzudeuten, daß er Semanden, 
der ihm verbächtig war, ſich auf feine Koften bereichert zu 
haben, zur Herausgabe des Angemaßten nöthigen wollte, zog 
ihm großen Haß zu, ja er galt deöwegen für böswillig '). 

Eine andere Grenze waren die Friegerifchen Unterneh: 
mungen. Hier allein fehen wir die Könige die Franken ver: 
fammeln, um ihre Zuftimmung zu erhalten, nicht als ob fie 
zur Kriegführung mit ihren eigenen Mannen und Mitteln 
und mit den aufgebotenen Romanen einer folchen Zuftim- 
mung bedurft hätten, fondern um alle Eriegerifchen Männer 
des Volkes zur Mitwirkung zu bewegen. Man darf bie 


1) Theodobaldum ferunt mali fuisse ingenii, ita ut iratus cui- 
dam, quem suspectum de rebus suis habebat, fabulam fingeret di- 
cens: „Serpens ampullam vino plenam reperit, per cuius os ingres- 
sus quod intus habebatur avidus hausit, a quo inflatus vino exire 
per aditum quo ingressus fuerat non valebat. Veniens vero vini 
dominus, cum ille exire niteretur nec posset, ait ad serpentem; 
Evome prius quod inglutisti, et tunc poteris abscedere liber. Quae 
fabula magnum ei timorem atque odium praeparavit. IV, 9. 
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Frage nicht aufwerfen, ob fie nicht das Necht hatten, Alle 
zum Kriege aufzubieten, denn fie würde in jener Zeit felbft 
verfchteden beantwortet worden ſeyn ). Genug, daß es die 
Könige für befier hielten, eine Stimmung hervorzubringen, 
wie fie Cäfar befchreibt, vermöge welcher Diejenigen, die 
einer folhen Aufforderung nicht folgten, als Heerflüchtige 
- und Verräther betrachtet wurden. 

Damit hängt ed zufammen, daß die Deutfchen, zu Feld⸗ 
zügen verfammelt, am meiften der alten Unabhängigkeit ein. 
geben? waren, und zuweilen den Gehorfam verfagten. Hier 
fommen auffallende Beifpiele von Trotz, Widerfeglichfeit und 
Aufftand vor, während die Könige in den Berhältniffen des 
Friedens folche Gefahr nie laufen. So wenig ift e3 wahr, 
daß die deutfche Königswürde vom Heerfuͤhrerthum ausge: 
gangen ift. Der Gehorfam müßte alddann doch wohl zuerft 
in den Soldatenverhältniffen zu finden feyn. 

Als Chlodowig feinen Eroberungdfrieg gegen die Wefts 
gothen unternehmen wollte, fuchte er die Franken dafür zu 
gewinnen, und gab ald Grund den Schmerz an, den ihm 
die Herrfchaft von Arianern in einem Theile Galliend errege. 
Diefed war freilich mehr auf die rechtglaubigen gallifchen 
Romanen ald auf die unbekehrten Franken berechnet, er ftellte 
doch aber auch diefen die Weftgothen ald ein gerechten Haß 
verdienended Volk dar. Auf ihre Einftimmung erfolgte der 
Aufbruch '). Ebenfo erinnert Theoderich in einer berufenen 


1) Montesquieu, beffen Scharfblic die Verfchiedenheit zwifchen 
der Natur der Königs» und Heerführerwürbe bei ben Germanen nicht 
entgangen ift, nimmt an, daß diefe Trennung dem Begriffe nach auch 
während der Herrfchaft der Merowinger in Gallien fortgebauert habe, 
obſchon die Könige lange beiberlei Befugniffe übten. C’est par la 
dignite royale que nos premiers rois furent à la tête des tribunaux 
et des assemblees .... . c’est par la dignit& de duc ou de chef, 
qu’ils firent leurs expeditions, et commanderent leurs armees. De 
l’espr. des loix, XXXT, 4. 

2) Chlodovechus rex ait suis: „Valde moleste fero, quod hi 

14* 
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Berfammlung die Sranfen an die von den Thüringern er: 
fahrnen Beleidigungen und Zreulofigfeiten, und erreicht da= 
durch feinen Zwed, fie zum Kriege zu bewegen '). Elf Jahre 
nachher, im Sahre 539, führte Theoderich8 Sohn Theode: 
bert während des byzantinifch=oftgothifchen Krieges ein 
Heer nach Italien, welches nad) dem Zeugniffe Procops ?) 
aus hunderttaufend Streitern, alfo gewiß nicht blos aus 
Leudes, beftand. Hier aber hat Gregor ’) nicht3 von einer 
Aufforderung des Königs und Zuftimmung des Volkes, und 
eben fo wenig ift bei fpateren Kriegszügen davon die Rede. 

Hier dürfen wir auch die weltbefannte Gefchichte von 
dem geraubten Kirchengefäße nicht übergehen, defjen Wieder— 
erftattung Chlodowig von den zu Soiſſons verfammelten 
Franken fordert, den MWiderfpruch eined einzigen Kriegers 
ftinfchweigend hinnimmt, ihn aber. dafür nach einiger Zeit bei 
einer Waffenfchau plöglidy mit der Streitart niederhaut ). 

Diefe Begebenheit hat für die entgegengefegteften Sy: 
fleme über dad Königthum der Merowinger zeugen müffen. 
Man hat fie ald Beweis für die Unabhängigkeit der Fran 
fen, und für ihre Unterwerfung gebraucht. Richtig betrach- 
tet geht Feine von beiden daraus hervor, fondern das Anfehn 
des Königs ald ein mehr in der herrfchenden Vorftellung 
wie in den Geſetzen begründetes, und bie baffelbe keineswe— 
ged überragende Gewalt des Heerführers. 

Die Bertheilung der Beute war eines der wichtigften 
Gefchäfte, um ihretwillen folgten Viele dem Aufrufe zum 
Kriege, fie hielten daher fireng darauf, daß über das Jedem 


Ariani partem teneant Galliarum. Eamus cum Dei adjutorio et su- 
peratis redigamus terram in ditionem nostram. Cumque placuisset 
omnibus hic sermo, commoto exercitu Pictavis dirigit. II, 37. 

1) Quod illi audientes et de .tanto scelere indignantes uno 
animo eademque sententia Thoringiam petiverunt. II, 7. p. 190 B. 

2) De bello Gotth. II, 25. Vol. IT, p. 247. Ed. Bonn. 

$) III, 32. 

4) II, 27. 


BE 


gebührende Maß das Loos, und fein perfönliches Anfehn ent: 
fcheide. Da der Bifchof, aus deffen Kirche das durch Größe 
und Schönheit ausgezeichnete Gefäß geraubt ift, ed zuruͤck— 
zuerhalten wünfcht, verfpricht ed ihm Chlodowig für den 
Fall, daß es ihm durch das Loos zufallen follte. Aber die 
Franfen bittet er, ed ihm außer dem Looſe zu gewähren, 
und die Billigen willigen fogleich ein, unter Verficherungen 
ihres Gehorfams '). Sie finden den Vorzug, den der Kb: 
. nig ald Ausnahme und unter der Form der Bitte in An: 
fprudy nimmt, ‚feiner Stellung ganz angemeffen, nur der 
Eine, der. mit der Streitart an das Gefäß fihlagend ruft: 
„Du ſollſt hier nichts haben, als dein Loos,“ ‚will das ftrenge 
Recht ohne alle Rüdficht. Gegen ein folches Pochen gab es 
kein Strafgefeß, welches Chlodowig ald Feldherr oder als 
König hätte in Anwendung bringen Finnen. Er begnügte 
ſich daher vorläufig damit, daß der Einfpruch ohne Wirkung 
blieb, und das Gefäß ihm übergeben wurde ?); aber er harrte 
der Gelegenheit, die Beleidigung feiner Würde fo zu ftrafen, 
daß das Andenken daran nicht leicht erlöfchen follte. Das 
nächfte Märzfeld gab fie ihm. „Das ift für den Schlag auf 
das Gefäß zu Soiſſons,“ rief er laut, den Trotzigen zum 
Zode treffend. Im Angefiht des ganzen Heeres lag der 


1) Omnia, gloriose rex, quae cernimus, tua sunt: sed et nos 
ipsi tuo sumus dominio subjugati. Nune quod tibi beneplacituin 
videtur, facito; nullus enim potestati tuae resistere valet. Diefe 
Worte, welche Gregor den Franken in den Mund legt, Elingen freilich 
ganz nad) der Sprache, wie fie vomanifche und fräntifche Hofleute zu 
den Zeiten Chilperichs führen mochten, und Mably, Observations 
T. I. p. 306, bat fie deswegen für erdichtet erklärt. Folgt denn aber 
aus der Uebertragung einer folchen Rebe in einen andern Stil, daß fie 
ganz aus ber Luft gegriffen ift? Hier entfteht noch überdies die Frage, 
ob ſelbſt diefer Stil Gregor angehört, was fich beffer weiter unten, wo 
von feinen Quellen zu handeln ift, wird erörtern laſſen. 

2) Acceptum urceum nuntio ecelesiastico reddidit, servans 
abditum sub pectore vulnus, 
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blutende Franke am Boden, doc wagte Keiner zu murren, 
voll Scheu vor dem gewaltigen Manne, der Allen fofort 
aus einander zu gehen befahl’). . 

Seinen Nachkommen fehlte die Geifteöflärfe und die 
imponirende Perfönlichkeit, Durch welche er dem oberherrlichen 
Anfehn folbe Siege verfchaffte. Als Chlotar und Childebert 
im Sahre 532 gegen Burgund aufbrachen, forderten fie Zus 
zug von ihrem Bruder Theoderich“). Diefer weigerte fich, 
weil er Auvergne, welches von ihm abgefallen war und fic 
ChHildebert ergeben hatte, züchtigen und wieder unterwerfen 
wollte. Die Franken feines Heered aber fprachen zu ihm: 
„wenn du nicht mit deinen Brüdern nach Burgund ziehen 
willft, fo verlaffen wir dich, und folgen lieber Senen." — 
„Folget mir ?), erwiederte Theoderich, fo will ich euch in ein 
Land führen, wo ihr Gold und Silber, foviel eure Begierde 
nur verlangen kann, finden, und Bieh, Sklaven und Kleider 
in Ueberfluß nehmen follt, nur zieht Jenen nicht nach." Erft 
auf dieſes Verfprechen gehorchten fie ihm, und er mußte ih- 
nen in der That die Provinz zur Plünderung überlaffen. 

Bon viel fchlimmerer Art waren der Trog und die Wi- 
berfeglichfeit, welche Chlotar von den Auftrafiern erfahren 


—— —— 





1) Quo mortuo reliquos abscedere jubet, magnum sibi per 
hanc causam timorem statuens, 

2) III, 11. 

8) Die Lesart, welche Ruinart aufgenommen: At ille infideles 
sibi existimans: Ad Arvernos ait, me sequimini, giebt faum einen 
erträglichen Sinn, und würde, wenn man ſich bei einem allgemeinen 
Verftändniß der Worte beruhigt, vorausfegen laſſen, baß Theoderich, erft 
um die Unzufriebnen zu befchwichtigen, auf den Gedanken bes Feldzugs 
nah Auvergne gekommen fey. Aber bie älteren und befferen Hand— 
fchriften leſen: At ille, infideles sibi existimans Arvernos, ait: Me 
sequimini, was die neueften Herausgeber mit vollem Rechte in ben 
Zert aufgenommen haben. Ohne Zweifel hatte Theoderich das Heer 
ſchon berufen, um Auvergne wieder zu erobern; als es verfammelt war 
und von ber Forderung ber anderen Könige hörte, verlangte es mit ben 
übrigen Franken zu ziehen. 
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mußte. Er zog mit ihnen gegen die Sachfen, welche den 
bergebrachten Zribut verweigerten, fowie fi) aber der König 
ihren Grenzen näherte, ihm einen noch größeren anboten, 
weil fie den Krieg vermeiden wollten. Chlotar war bereit, 
darauf einzugehen, nicht aber die Franken. Die Sachfen 
boten jegt die Hälfte ihrer Habe, und als die Franken auch 
diefen Vorfchlag nicht annehmen wollten, ihre ganze Habe 
und die Hälfte ihres Landes; die Franken, ohne Zweifel von 
einem alten Nationalhaß getrieben '), verwarfen auch dies. 
„Seht nicht in einen Krieg, fprach nochmals warnend Chlo: 
tar, in welchem dad Recht nicht auf unferer Seite ift, und 
ihr zu Grunde gehen werdet. Wollt ihr aber dennoch kaͤm⸗— 
pfen, fo will ich nicht dabei feyn.” Da warfen fich die 
Müthenden über den König her, riffen ihn gewaltfam aus 
feinem Zelte, und drohten ihm den Tod, wenn er nicht mit 
ihnen ginge. Chlotar mußte nun wol nachgeben, aber fein 
Wort ging in Erfüllung, bie Franken erlitten eine große 
Niederlage ?). 

Beſſer verftand es der auftrafifche Sigibert, folchen Rob: 
heiten zu begegnen. Die überrheinifchen Deutfchen, die er 
gegen feinen Bruder Chilperich geführt hatte, ließen ſich 
troß feiner Ermahnungen nicht abhalten, die Dörfer um Pa- 


1) „An der großen Scheidung, wo vorbem die Sueven und Che: 
rusker eine ewige Zeindfchaft hatten, befriegten ſich jest unter verän- 
derten Namen bie Franken und Saffen.” Möfer, Osnabruͤckiſche Ge: 
fchichte, Th. 1. ©. 1831. 

2) IV, 14. — &o konnte auch Theodobald nicht verhindern, daß, 
wie Agathias I, 6. p. 6. Ed. Bonn. berichtet, die feiner Oberhoheit 
unterworfenen Alemannenherzoge Leutharis und Butilinus oder Buccel: 
linus, wie Gregor IV, 9 ihn nennt, ein großes Heer nad Italien 
führten, dem fich auch viele Kranken anfchloffen, fo unangenehm bies 
auch dem Könige war (e} xal rov Buaıl£a oyuv Nxıore NoesxEr). 
Ferner hat, wenn meine oben (S. 36) aufgeftellte Vermuthung gegrün: 
det ift, Theodebert in Italien die fchlimmen Kolgen des unverftändigen 
Zroges der Seinen zwiefach erfahren. 
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ris zu verbrennen und zu pluͤndern, dann murrten ſie, daß 
der Friede ohne Treffen zu Stande gekommen war. Er 
wußte ſie erſt mit milden Worten zu beguͤtigen, dann ſtrafte 
er Viele, freilich auf eine barbariſche Weiſe, durch Steini- 
gung’). 
Gegen die Könige unmittelbar gerichtete wilde Aufftände 
kommen fpäter nicht mehr vor; doch während Childeberts II. 
Minderjährigkeit bricht der Volksunwille heftig gegen feine 
Käthe und Stellvertreter aus. Sie hatten ihren König mit 
Ghilperich gegen Guntramm verbündet, der Krieg wurde fehr 
zerftörend geführt, und lief für Chilperich nicht glüdlich. 
Diefer föhnte fi mit Guntramn aus, und vernachläffigte 
wahrfcheinlich in dem Vertrage Childebertd Intereffen ganz- 
lich. Da erhob ſich im Lager des Lestern das Volk gegen 
den am Hofe befonderd mächtigen Bifhof Egidius und die 
Herzoge. „Sort mit Denen vom Angefihte des Königs, 
riefen die Empörer, die fein Reich verkaufen, feine Städte 
einer andern Herrfchaft, fein Volk einem andern Fürften in 
die Hande liefern )!“ Bewaffnet gingen fie auf das Zelt 
des dreizehnjährigen Königs los, um den Bifhof und die 
Großen zu ergreifen und zu mißhandeln. Mit Mühe rettete 
fih Egidius, indem er fich eiligft auf ein Pferd warf und 
nad Rheims floh, die Menge tobte hinter ihm her, und 
verfolgte ihn mit Steinwürfen. Mit der Entfernung des 


1) Ex gentilibus illis contra eum quidam murmuraverunt, cur 
se a certamine subtraxisset. Sed ille, ut erat intrepidus, ascenso 
equo, ad eos dirigit, eosque verbis lenibus demulsit, multos ex eis 
postea lapidibus obrui praecipiens, IV, 50. 


2) Nocte quadam commoto exercitu magnum murmur contra 
Egidium episcopum et duces regis minor populus elevavit, ac vo- 
ciferari coepit, et publice proclamare: Tollantur a facie regis qui 
regnum eius venumdant, civitates illius dominationi alterius subdunt, 
populum ipsius principis alterius ditionibus tradunt, VI, 31. Die 
Romanen im Heere werden biefem Aufftande nicht fremd geblieben feyn. 
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Berhaßten muß ſich ihre Wuth gelegt haben, denn der Gefchicht: 
ſchreiber gedenkt Feiner weitern Folgen diefes Aufitandes. 

Ueberhaupt erfcheint jest Ungehorfam gegen die koͤnig— 
lichen Beamten häufiger. Wintrio, Herzog der Champagne, 
wurde zwei Jahre nachher von feinen Untergebnen vertrieben, 
und würde das Leben eingebüßt haben, wenn er fich nicht 
durch die Flucht gerettet" hätte, hernach, als das Volk befänf- 
tigt war, trat er dad Herzogthum wieder an. Um: diefelbe 
Zeit ernannte Guntramn, als Verwefer feines Neffen Chlo: 
tars II., Theodulf zum Grafen von Angers, die Einwohner 
wiefen ihn mit Schimpf zurüd‘, weil fie feinen Grafen von 
Guntramn annehmen wollten, diefer aber ließ ihn durch. den 
Herzog Sigulf einfegen, und nun verwaltete Theodulf Die 
Grafihaft, ohne weitern Widerftand zu finden‘). “Aber alle 
diefe Empörungen find Ausbrüche augenblidlicher Stimmun: 
gen, welche ebenfo ſchnell verfchwinden, als fie gefommen 
find, denen Fein tieferer, etwa von Führern zu eigenem Bor: 
theil entworfner Plan zum Grunde liegt. Und eben fo wenig 
denkt das Heer daran, fich der Furcht, in welche ed die Kö: 
nige verfeht, zu weitern Anmaßungen zu bedienen, und die 
Rolle von Prätorianern zu fpielen. 

Von ganz anderer Art und Natur find dagegen die 
Schritte der fich neu bildenden XAriftofratie, das Königthum 
zu befchränfen, von welchen im nächften Abfchnitte die Rebe 
feyn wird. Aus ihnen erwächt für die Eönigliche Macht al: 
lerdingd große Gefahr. Aber eben weil dieſe Ariftofratie 
eine erft in der Bildung begriffene, ihre ganze Stellung noch 
feine fefte ift, bereiten. fi zu Gregord Zeiten ihre Erfolge 
erft vor, eingetreten find fie. noch nicht. Die gefährlichften 
Streiche, die gegen das Königthum geführt werben, gehen 
jest noch von den durch raftlofe Ehr- und Habgier verblen- 
deten Gliedern der herrfchenden Familie felber aus, aber troß 
derfelben fteht es noch unerfchüttert und lebenskraͤftig da. 


1) VIII, 18. 
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Während der religiöfen und politifchen Unruhen, bie 
Frankreich in der zweiten Hälfte des’ fechszehnten Jahrhun⸗ 
derts erfuhr, ift der Hof der Gegenftand unaufhörlicher An: 
griffe. Ein bebeutender Theil des Adels ift gegen ihn in 
den Waffen, die Prinzen des Eöniglichen Haufes führen Deere 
gegen einander ind Feld, und ald Heinrich IN. von einer 
Mörderhand, die ein Weib bewaffnet hatte, getroffen fiel, 
jubelte ein Theil des Volkes. Dennoh war und blieb der 
Thron der Mittelpunkt, um den fich Alles bewegte; die Gui— 
fen, deren Ehrgeiz der entflammtelte war, wollten ihn felbft 
befteigen, die Anderen kannten Fein höheres Ziel, ald ihm 
zundchft zu flehen, und den, ber darauf faß, nach Gefallen 
zu leiten; nicht aber wollten fie das Königthum felbft ftürzen, 
oder ed in Verachtung bringen und zu einem Schattenbilde 
herabwuͤrdigen, wie ed in den legten Farolingifchen und erften 
Fapetingifchen Zeiten ein Spott der Großen geworden war. 
Nicht diefer letztern Periode, wol aber der Zeit des lebten 
Balois ift Gregord Jahrhundert aͤhnlich. Was auch im 
Einzelnen gegen die Könige gefchehen mag, fie und ihre Ber: 
hältniffe treten überall in den Vordergrund. Ihr Hof wurde 
der Mittelpunft der aufftrebenden nad) Auszeichnung durch 
Zhaten, nach Ehre und Würden ftrebenden Jugend. Dort: 
bin brachten die angefehenften Männer ihre Söhne, um fie 
für Krieg und Staat erziehen zu laffen '). Diefes Leben der 
abeligen Jugend am Hofe und um die Könige war befonders 
geeignet, den flarren germanifchen Sinn, der nach Vereinze— 
lung ftrebte, zu mildern, wenn auch nicht zu brechen. 

Selbft für einen Despoten wie Chilperich war die Theil- 
nahme des Volkes fo groß, daß beim Tode zweier feiner 
Knaben, welche eine Peft hinraffte, große und allgemeine 


1) Bei Gregor heißen diefe den Königen übergebenen Sünglinge 
Aulici palatini X, 29. p. 382 B. Aeußerſt lehrreich find die Stellen, 
welche Phillips, a.a.D. ©. 449. N. 119, aus ben Lebensbefchrei: 
bungen ber Heiligen über dieſe Erziehung gefammelt hat. 
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Zrauer entftand '). Trotz aller dieſer Thatſachen gefallen fich 
franzöfifche Gefchichtfchreiber unferer Tage darin, die Frankenkoͤ⸗ 
nige ald Barbarenhäuptlinge zu fchildern, um die ſich Niemand 
kümmerte, als ihre nächften Umgebungen ?). Hätte die Nation 


1) Magnus quoque hic planctus omni populo fuit: nam viri 
lugentes mulieresque lugubribus vestimentis indutae, ut solet in 
coniugum exsequiis fieri, ita hoc funus sunt prosecutae, V, 35. 
p: 253 D. 

2) So fagt Sismonbi, Histoire des Frangais, T. I. p. 242: 
Le partage de l’heritage de Clovis montre assez que les Francs 
n’avaient nullement compt& sur leurs rois pour gouverner leur mo- 
narchie .... . . . L’autorit€ personelle des fils de Clovis &tait re- 
eonnue tout au plus dans les quatre r&sidences royales, à Paris, a 
Orleans, a Soissons et a Metz... .. L’etat n’attendait de per- 
sonne l’exercice d’aucune autorit&; le peuple, abandonne à lui- 
meme, n’etait gouverne que le moins possible, et en tems de paix, 
la monarchie n’existait pas. — Eine Schilderung, die — vieler an= 
derer Dinge zu gefchweigen — allein durch die oben angeführten Steuer- 
verhältniffe fo vollftändig widerlegt wird, daß man verfucht würbe, ben 
Schriftfteller, der fie entworfen, einer gänzlichen Unkenntniß jener Zeit 
zu befchuldigen, wenn hier nicht von einem Punkte die Rebe wäre, über 
welchen Sismondi aus politifchem Vorurtheil faft nie das Richtige fieht. 
Man vgl. meine Beurtheilung feiner Histoire de la chüte de l’empire 
Romain in ven Zahrbüchern f. wiffenfch. Kritik, 1837. Nr. 79 fg. 

Faft das Umgekehrte diefer Behauptung enthält das Urtheil Mon: 
tesquieu’s de l’esprit des loix, XXXI, 2, wo er bie Gewalt biefer 
Könige als eine ziemlich abfolute fchildert, indem fie den Lauf der be- 
ftehenden Gefege fo oft durch willkürliche Eingriffe und Verordnungen 
unterbrachen. Diefe Behauptung kommt offenbar der Wahrheit viel 
näher als jene; nur hat Montesquieu überfehen, daß die Könige doc) 
auch oft im Intereffe des Ganzen und für den Vortheil Einzelner han⸗ 
bein, und baher zwei verfchiedene Dinge vermifcht: eine fich bildende 
höhere königliche Gewalt, welche aus eigener Machtvolllommenheit Ver: 
orbnungen erläßt und vollftredt, und den Mißbrauch, den Habſucht und 
andere unlautere Beweggründe davon machen. Mehr als einmal in ber 
Geſchichte find beide Dinge neben einander hergegangen, ohne daß ber 
Mißbrauch dem geftiegenen Königlichen Anſehn in den Augen der Na: 
tion Eintrag gethan hätte. Was Ludwig XI. und Franz I. gethan, 
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nicht ihr Intereſſe von freien Stuͤcken ganz an ſie geknuͤpft, 
wie wären die fo lang fortgeſetzten merowingiſchen Bruder: 
und Verwandtenkriege möglich geweſen! 

Diefe Feſtigkeit des Thrones ſtammte aus der ümigen 
Verbindung, in welcher die Nation die Befugniß, ihn zu be— 
ſteigen, und das Geburtsrecht betrachtete. Wie lange Zeit 
vor Chlodowig das Koͤnigthum bei den Franken ſo feſt wurde, 
daß die Reihenfolge der Koͤnige ununterbrochen fortging, iſt 
nicht mehr auszumachen; es ſteht hier Alles auf einem zu 
ungewiſſen Boden, als daß man die vereinzelten Nachrichten, 
ohne in die Gefahr der Willkuͤr zu gerathen, verknuͤpfen 
duͤrfte. Nur das iſt gewiß, daß das Geſchlecht, aus welchem 
Chlodowig ſtammte, ſchon drei bis vier Menſchenalter vor 
ihm im ausſchließlichen Beſitze der koͤniglichen Wuͤrde, we— 
nigſtens bei den ſaliſchen Franken war). Als Chlodowig 





un 


war eine Machtvergrößerung für Heinrich) IV., was Heinrich VIII. für 
feine Tochter Elifabeth. 

Guizot a. a. O. p. 304. nennt die Koͤnigsmacht bei den Fran— 
fen variable et deregl&e, aujourd’hui immense, demain nulle, sou- 
veraine ici, ignoree ailleurs — und fteht mit diefem Urtheile fo viel 
höher als Sismondi, als fein Blick überhaupt unbefangner und heller 
ift. Aber in einem folchen Gleichgewicht ftanden. Macht und Schwäche 
doch nicht ; zu Gregors Zeiten war das Königthum weit öfter gewaltig 
als Eraftlos. Erklärend fügt Guizot hinzu: das Königthum fey gewefen 
un pouvoir personnel, non un pouvoir public; une force en pre- 
sence d’autres forces, non une magistrature au milieu de la société. 
Sc möchte lieber fagen: es beruhete auf der Mifchung aus diefen bei: 
den Principien, und war ſchwach, fo oft das erftere dem letztern nicht 
zu Hülfe kann. Diefes Uebergemwicht des Perfönlichen über den Begriff 
geht übrigens durch das ganze Mittelalter hindurch, und ift nicht nur 
im Königthum zu finden, fondern in allen focialen Berhältniffen. 

1) Die Gefchichte des Römers Aegidius, welcher während der Ver: 
treibung König Childerichs I. König der Franken gewefen feyn foll, 
würbe freilich eine Ausnahme von diefer Regel machen. Aegidius ift 
aber nie wirklicher fränkifcher König gemwefen, wie in ber fiebenten 
Beilage nachgewieſen ift, in welcher ich der verwickelten Geſchichte 
Childerichs 1. eine befondere Unterfuchung gewidmet habe. 
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Chriſt wurde, verließen ihn Diejenigen feiner Franken, die 
noch Heiden blieben, aber fie lebten darum ebenfo wenig 
ohne Fürften, als fie ſich einen aus ihrer Mitte wählten. 
Sie begaben ſich zu einem andern Merowinger, dem Könige 
Ragnachar zu Gambrai, und Fehrten fpäter zu Chlodowig 
zuruͤck, als dieſer den Ragnachar hinterliftig geftürzt hatte’). 
Und fo erfannten die Franken bis zu der großen Staats: 
veränderung bes achten Jahrhunderts nie einen König an, 
der nicht zu dieſer Dynaftie gehörte; fey es, daß die aus 
dem mythifchen Urfprung, den fie nothwendig gehabt haben 
muß, hervorgegangene Borftellung ihrer höheren Berechtigung 
allein hinreichend war, ihr diefe Feftigkeit auch in den chrift: 
lichen Zeiten zu erhalten; oder daß dazu das Bewußtfeyn 
trat, die Vortheile, die dem Staate für die Einheit der Len- 
fung aus der monarcifchen Regierung entfpringen, feyen 
nur durch den an das Familienrecht gefnüpften Befiß der 
Krone zu erreichen. Daher fürchtete man von dem Erlöfchen 
der Dynaftie die ſchlimmſten Folgen, Anarchie und Auflöfung 
aller Verhältniffe, und von diefer Vorftellung hofft Gun: 
tramn nach dem fchredenvollen Tode Chilperichs feine und 
feiner Neffen Rettung, indem er ſie dem Volke ind Gedaͤcht— 
niß ruft ?). | 


1) Multi denique de Francorum exercitu necdum ad fidem 
cenversi cum regis parente Raganario ultra Summam fluvium ali- 
quamdiu deguerunt, donec Christi gratia cooperante gloriosis po- 
titus vietoriis eundem Raganarium, flagitiis turpitudinum inservien- 
tem, vinctum a Francis sibi traditum Rex Ludovicus occidit, et 
omnem Francorum populum per beatum Remigium ad fidem con- 
verti et baptizari obtinuit. Hincmar. vita S. Remigii. Acta San- 
ctor. Octobr. T. I. p. 149. 

2) Adiuro vos, o viri cum mulieribus, qui adestis, ut mihi 
fidem inviolatam servare dignemini, nec me, ut fratres meos nuper 
fecistis, interimatis, liceatque mihi vel tribus annis nepotes meos, 
qui mihi adoptivi facti sunt filii, enutrire : ne forte contingat, quod 
Divinitas aeterna non patiatur, ut cum illis -parvulis me defuncto 
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Jene Vortheile wurden freilich nur unvollkommen er: 
langt, weil fi) die Treue weit mehr auf die Dynaftie be: 
309, ald auf ein Individuum berfelben concentrirte, eine nicht 
blos fränkifche und jener Zeit angehörende Eigenthimlichkeit, 
fondern eine allgemein germanifche, und bis auf die neueren 
Sahrhunderte reichende. Sie wurde während des ganzen 
Mittelalterd die Quelle unaufhörliher Schwankungen und 
der Boden, auf welchem die unfeligen, zerftörenden Familien: 
kaͤmpfe, dad graufame Wüthen gegen das eigene Gefchlecht 
wucherten, bis fefte Erbfolgegefege dem Hader, wenn aud) 
nicht für alle Fälle, doch für die meiften, ein Ende machten. 
Solche Kämpfe innerhalb der Dynaftie bedeckten die Länder 
mit Blut und Gräueln, daß aber der Thron und feine Macht 
an und für fich dadurch erfchüttert wurden, fehen wir nicht. 
Heinrich VII. welcher ald König von England unumfchränf: 
ter berrfchte, als feine Vorgänger feit einer Reihe von Jahr: 
hunderten, ging unmittelbar aus dem breißigjährigen Bür- 
gerfriege der beiden Rofen hervor. Ganz anders wirkten bie 
Kämpfe zwifchen verfchiedenen Gefchlechtern, durch welche die 
Einheit Deutfchlands zu Grunde ging. Denn da die Na: 
tion nun auch Über das Gefchlecht zwiefpältig geworden war, 
verlor ihre Treue für die Könige allen Grund und Boden, 
wurde aber für die einzelnen Fürftenhäufer, in welchen die 
Regierung regelmäßig forterbte, gerettet. 

Nicht lange vor Gregors Zeiten hatte der Vandalenkoͤnig 
Geiferich geglaubt, jenen Schwankungen und Kämpfen da— 


simul pereatis; cum de yenere nostro robustus non fuerit qui de- 
fenset. Haec eo dicente, omnis populus orationem pro rege fudit 
ad dominum. VII, 8. Das defenset kann nicht auf den Schuß ge: 
gen äußere Feinde gehen, dies würben auch andere Kranken leiften, einer 
befondern Heldenkraft will ſich der wenig Eriegerifche Guntramn gewiß 
nicht rühmen. Aber eines Meromwingers, welcher die Knaben durch fein 
Anfehn ſchuͤtzt, bedarf es; denn, will der König fagen, fonft werben 
Herrfchfüchtige fie bald aus dem Wege räumen, und mit ihnen wird 
das Reich, vom Ehrgeiz der Parteien zerriffen, zu Grunde gehen. 
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durch am beften vorzubeugen, daß er verorbnete, bie koͤnig⸗ 
liche Herrfchaft follte dem jedesmal Aelteften feines Gefchledy- 
tes zu Theil werden. Wahrfcheinlich rechnete er dabei auf 
die Scheu vor dem höheren Alter, auf die Reife der Erfah: 
sungen, und auf bie Hinwegräumung des in den Minders 
jährigkeiten der Könige liegenden Anlaffes zu Unruhen '). 
Es wurde aber grade dad Gegentheil von Dem, was er be: 
zweckte, hervorgebracht, feine Einrichtung war eine der Urfa: 
chen,. welche den fchnellen Fall des vandalifchen Reiches be: 
wirkten. 


Bei den Franken fehen wir dagegen, daß dad Herkom⸗ 
men fich für die Nachfolge der Söhne ſchon feftgeftellt hat. 
Sn dem Sinne, wie es bei den deutſchen Königswahlen nach 
den Karolingern der Fall war, läßt fi von den Franken 
nicht fagen, das Princip ihrer Thronfolge fey eine Mifchung 
von Erb» und Wahlrecht gewefen. Im römifch = deutfchen 
Reiche wich man ohne erhebliche Gründe von der herrfchen: 
den Dynaſtie nicht leicht. ab, band ſich aber an Fein Glied 
derfelben. Bei den Franken erlauben fi zwar die Einzel: 
nen oft willfürlic von einem Gliede der Dynaftie zu einem 
andern überzutreten, ohne daß fie damit einen Zreubruch zu 
begehen glauben, aber beim Tode ded Vaters ift der Ueber: 
gang auf den Sohn Regel’). Daher läßt man. fi fogar 


1) Wie die Abficht, welche Papencorbt, Geſchichte der vanda⸗ 
liſchen Herrfchaft in Afrika S. 217, bei Geiferich vorausfegt: die Na- 
tion durch den Wechfel der ‚Herrfchaft vor einer Stagnation zu bewah⸗ 
ren und von Zeit zu Beit ein neues Lebenselement hineinzubringen — 
durch das Seniorat erreicht werben kann, ift mir nicht deutlich. 

2) um zu beweifen, daß nad) dem Zobe eines Königs die Wahl 
den Bruber erheben und den Sohn übergehen Eonnte, führt Phillips 
a. a. D. ©. 425 aus Gregor III, 28 die Umftände beim Tode Theo: 
derichs I. an. Nuntiatur Theudeberto patrem suum graviter ae- 
grotare, et ad quem nisi velocius properaret, ut eum inveniret vi- 
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Minderjaͤhrigkeiten gefallen; an und für ſich erregen fie kei⸗ 
nen Widerftand. Daß in diefer Nachfolge der Söhne zu 
dem Erbrechte auch noch die Einftimmung des Volkes durch 
Wahl oder eine die Zuftimmung vertretende fymbolifche Hand⸗ 
lung fommen mußte, davon finden fich Feine Spuren '). 


vum a patruis suis excluderetur, et ultra illuc non rediret. ber 
hier ift nicht die leifefte Andeutung, die auf Wahl fchließen läßt. Es 
find diefelben Oheime, Childebert und Chlotar, welche kurze Zeit vorher 
die Söhne eines andern Bruders, des Chlodomer, kaltbluͤtig gemorbet 
haben, um fic) feines Reichsantheils zu bemächtigen. Ueberrafhung und 
Gewaltthat fürchten die Freunde und Rathgeber Theodebertö von ihnen, 
nicht einen Entſchluß der Nation zu ihren Gunften. Dies zeigt auch 
der Erfolg nad) dem Tode Theoderichs ungmweibeutig. Consurgentes 
autem Childebertus et Chlotacharius contra Theudebertum, regnum 
ejus auferre voluerunt, Sed ille muneribus placatis a leudibus suis 
defensatus est et in regno stabilitus. Die Leudes vertheidigen ihn 
und erhalten ihn auf dem Thron, die Franken wählen ihn nicht erft. 
1) Die bildliche Vollbringung der Wahl und Zuftimmung war bei 
den Germanen die Erhebung des neuen Königs auf einen Schild, auf 
welchem er dreimal herumgetragen wurde. Ob bei andern germanifchen 
Stämmen diefe Sitte auch für die Erblönige ftatt fand, laſſe ich dahin 
geftellt feyn ; bei den Franken war es gewiß nicht der Kal. Grimm, 
Deutfche Rechtsalterthümer ©. 285, hat aus unferm Schriftfteller drei 
Stellen, die es beweifen follen. Won. welchen Fällen fprechen diefe aber? 
Die erfte, II, 40, zeigt uns Chlodowig auf einen Schild gehoben, von 
ben Franken, bie bisher unter Sigiberts von Köln Bot: 
"mäßigfeit geftanden, nachdem er biefen und feinen Sohn hinterli= 
fig aus dem Wege geräumt und das Volk aufgefordert hatte, fich zu 
ibm zu wenden. — In der zweiten, IV, 52, gefchieht es mit dem Kö: 
nige Sigibert von Auftrafien von den Franken, welche Chilpe— 
rich verlaffen, und ihn zu ihrem Könige machen. — Sm der brit- 
ten, VII, 10, wird Gundobald, beffen. Gefchichte der nächfte Abfchnitt 
erzählen wird, von einer Partei erhoben, welche von ihren 
bisherigen Fürften. abfällt. — In allen drei Fällen alfo ift 
von freiwilliger. Vertaufchung eines Herrfchers mit. einem andern die 
Rede. Außerdem führt auch Grimm das Vorkommen des Ausbruds 
levatus nur noch von Pippin an, mit dem eine neue Dynaftie beginnt. 
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Hiernach iſt man doch wol vollkommen berechtigt anzunehmen, daß bei 
ungeſtoͤrter Erbfolge die Feierlichkeit des Schilderhebens nicht ſtatt fand, 
folglich auch nicht die Wahl, die ſie repraͤſentirte. Gregor haͤtte ſonſt 
in vielen Faͤllen nicht nur Gelegenheit gehabt, davon zu berichten, ſon⸗ 
dern ihre Erwaͤhnung nicht umgehen koͤnnen. Wenn z. B. Herzog 
Gundobald den kaum fünfjährigen Childebert II. aus Chilperichs Haͤn— 
den rettet, und ihm den auſtraſiſchen Thron erhält, iſt von keiner An- 
erfennung des Knaben durch Wahl oder einer fie bezeichnenden Form 
die Rebe, fondern nur von einer Einfegung als König durch den Ser: 
zog in Gegenwart bes Volles. Gundobaldus dux adprehensum Chil- 
debertum .... furtim abstulit . .... collectisque gentibus, su- 
per quas pater ejus regnum tenuerat, regem instituit. V, 1. — 
Berner erheben nach Chilperichs Tode die Großen den vier Monate al: 
ten Knaben Chlotar ohne weitere Wahl. Priores ‘quoque de regno 
Chilperici, ut erat Ansovaldus et reliqui, ad filium ejus, qui erat, 
ut superius diximus, quatuor mensium, se collegerunt, quem Chlo- 
tharium vocitaverunt, exigentes sacramenta per oivitates, quae ad 
Chilpericum prius adspexerant, ut scilicet fideles esse debeant 
Guntchramno regi ac nepoti suo Chlothario.. VI, 7. 


Damit ftimmt auch das Zeugniß des Agathias überein, der bie 
verfaffungsmäßige Erbfolge bei den Franken ausdruͤcklich hervorhebt : 
Oirw,ulv ovv ol poayyoı äpıora Ploüvres, gar TE alıwv xal 
Tov 710000/xwy xgarovcı, aides dx narkowr ınv Baoılslav dıade- 
zöuevor. I, 3. p. 18. Ed. Bonn, Und: Audeyeros in dern 
—ã os. dn, el zul v£os mv od}, xcel Zt Umd naudo- 
zöup Tudmvouuevos, ar dxakeı ye airov eis ınv nysuorlavr & 
nergiog vöuog. 1, 4. p. 23. 


Ich weiß, wie fehr über bes Aaathias uaanbe der feänkifchen Der: 
gättniffe gefpottet: worben ift, indem er bie Friedensliebe und Eintracht 
des Volkes zu einer Zeit: preift, wo eine wahre Wuth, bie eigenen Wafı 
fen gegen ſich zu kehren, es ergriffen hatte. Allerdings ift der Friebe aus 
des Schriftftellers Phantafie, aber nur den Frieden hat er hinzugethanz 
er ſchließt auf ihn aus: der Thatfache, die er erkundet hat, aus der re: 
gelmäßigen Erbfolge, die ihm um fo mehr imponirt, weil: er: weiß, wie 
fehr der Mangel ‚einer ſolchen Inftitution. in Byzanz und: u anbern 
germaniſchen Reichen den Frieden ftört: 
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eigenen Verwandten erweden bie Vorftellung, baß ber Vor: 
zug des Gefchlechts jedem feiner Sprößlinge zukomme, durch 
Berheißungen, Lodungen, Gaben immer wieder von Neuem. 
Die Reichötheilungen unter den Brüdern, welche ihrer Na= 
tur nach etwas Schwanfendes und Unbeftimmtes haben muß: 
ten, die häufigen Grenzveränderungen trugen wefentlich dazu 
bei, diefen Zuftand zu erhalten. Der Uebertritt von einem 
Herrn zum andern aus eigner Wahl ſchien nicht minder 
ftatthaft, ald die Ueberweijung von einem Könige an ben 
andern. Unmittelbar nach dem Tode feines Vaters Chlotar 
wollte Chilperich dad ganze Reich an fich reißen; durch Ver: 
theilungen aus den Schägen, deren er fich ſchnell bemächtigt 
hatte, fand er angefehene Franken bereit, ihn zu unterftügen, 
und nur durch die gemeinfchaftliche Gegenwirkung feiner drei 
Brüder wurde diefer Plan vereitelt"). Während der Min- 
derjährigkeit Chlotard U. trennte fih Soiffons von deſſen 
Reiche, und ging zu Childebert II. über, indem es fich den 
erft vierjährigen Sohn deffelben, Theodobert, zum König er- 
bat. Childebert hatte diefen Entfchluß felbft angeregt ?). 


Mannert, Gefchichte der alten Deutfchen Bd. I. ©. 141, fagt, 
bei der Theilung unter Chlodowigs vier Söhne habe es von ben Fran: 
ten abgehangen, ob fie fie ſaͤmmtlich als ihre Könige anerkennen woll: 
ten, und beruft fich dabei auf die Worte des Rorico, Bouquet, 
T. II. p 19 D, Clodoveus .... . convocatis Francorum proce- 
ribus regnum suum divisit in partes, Aber aus ber Zufammenberu: 
fung ift ja noch nicht auf erforderliche Einftimmung ber Nation zu 
fhließen, und gefest, ed wäre fo: was würbe ein fo fpäter und ſchlech⸗ 
ter Schriftfteller wie Rorico, welcher bie Verhättniffe feiner. 3eit unbe: 
denklich auf frühere überträgt, beweiſen? Ein gefegmäßiges Wahlrecht 
unter den Gliebern der herrfchenden Dynaftie und die fich darauf bezies 
henden Ausdruͤcke find erft unter ben Karolingern zu finden. 

1) Chilpericus post patris funera, thesauros,qui in villa Brin- 
naco ( Braine - sur - Vesle zwiſchen Soiffons und Rheims) erant con-_ 
gregati, accepit et ad Francos utiliores petiit, ipsosque muneribus 
mollitog sibi subdidit. IV, 22. Bol. oben &. 178. 

2) Childebertus rex filium suum seniorem, Theodobertum no- 
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Der Gedanke, daß Verwandte des koͤniglichen Hauſes 
ſich dieſer wohlbekannten Geſinnung der Franken zu ihrem 
Vortheil bedienen koͤnnten, hatte Chlodowig zur Ausrottung 
derſelben, fo weit er fie zu erreichen vermochte, bewogen, und 
diefelbe Beforgnig quälte feine Nachfolger. In der That 
waren noch Merowinger den Späheraugen Chlodowigs ent= 
gangen. Theoderich tödtete, wie fihon an einem andern 
Orte") erzählt ift, mit eigener Hand feinen Verwandten 
Sigimald, ohne. daß der Schriftfieller einen Grund biefer 
Mordthat angiebt, fie hatte alfo gewiß feinen andern als 
unbeflimmten Argwohn. Sein Sohn Theodebert dachte freis 
anders. Statt den Giwald, ded Erfchlagenen Sohn, mie 
ed ihm der Vater vorfchrieb, gleichfalld zu tödten, trug 
er vielmehr zu. feiner Rettung bei, und bewährte dadurch 
das edle Gemüth, welches die Zeitgenoffen an ihm - 
und Gregor an ihm rühmt. 


Jener Argwohn war freilich nicht immer grundlos. 
Theoderich felbft hatte die Empörung Munderichs erlebt, bie 
ihn zu der Ermordung Sigiwalds veranlaßt haben mochte, 
wiederum aber wurden folche Verfuche durch die Verfolgun⸗ 
gen, welche uͤber die Glieder des koͤniglichen Hauſes ergin⸗ 
gen, hervorgerufen. 


Ob Munderich mit dem Hauſe der Merowinger in der 
That verwandt war, oder ſich deſſen nur ruͤhmte, um Ans 
haͤnger zu gewinnen, mag ſchon in Gregors Zeiten nicht mehr 


mine, Suessionas dirigere cogitabat. IX, 82. Viri fortiores, qui 
erant in urbe Suessionica sive Meldensi, venerunt ad eum (Childe- 
bertum) dicentes: Da nobis unum de filiis tuis, ut serviamus ei, 
scilicet ut de progenie tua pignus retinentes nobiscum, facilius re- 
sistentes inimicis, terminos urbis tuae defensare studeamus. IX, 36. 


1) ©. oben ©. 34. 
15 * 
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auszumitteln geweſen ſeyn. Der unbeſtimmte Ausdruck des 
Geſchichtſchreibers), die ganze Haltung der Erzählung laſſen 
vermuthen, daß er das letztere für das wahrfcheinlichfte hielt, 
aber nicht .entfcheiden wollte. Munderich trat, ganz ploͤtzlich 
wie es fcheint, hervor. „Der Thron, ließ er fich vernehmen, 
gebührt mir fo gut wie. dem Könige Theoderich, ich will 
mein Volk verfammeln und ed mir ſchwoͤren laffen, auf daß 
Theoderich wiffe, ich fey fo gut König wie er." Es fam: 
melte fih Landvolk zu ihm, zu diefem fprachrer.: „Ich bin 
euer Fürft, folgt. mir, und ed wird euch wohl gehen. Theo— 
berich dachte ihn mit Lift zu fangen, er. ließ. ihm:fagen, er 
möge zu ihm fommen, und wenn ihm’ ein Theil des Reichs 
gebühre, folle er es haben. Aber diefe Künfte waren. fchon 
zu verbraucht, Theoderich mußte ein Heer. fenden, um: den 
Aufftand zu unterbrüden. Munderich fonnte das Feld nicht 
halten, aber die Fefte Victoriacum ?), in die er fich geworfen 
hatte, vertheibigte er mit folcher Entfchloffenheit, daß die Be— 
lagerer ihm. nichts anhaben Fonnten und an den König bes 
richteten. .. Diefer fandte einen Vertrauten, Namens Aregifil, 
Munderih durch einen Eidfhwur zu berüden, und XAregifil 
volführte den fhmählichen Verrath, doch zu eigenem Verder⸗ 
ben. Auf feinen erften Antrag erwiederte Munderich, daß er ' 
wohl wife, meld ein Schidfal nad der Uebergabe feiner 
bare; da er aber erwog, daß er dem Hunger: bald werde 
erliegen müffen, und Aregifil ihm auf dem Altar den Eid 
leiſtete, daß ſein und ſeiner Soͤhne Leben ſicher ſeyn ſollte, 
wenn er ſich dem Koͤnige unterwuͤrfe, glaubte er trauen zu 
dürfen. Kaum war er hinausgetreten, fo hörte er Aregiſil fa= 
gen: „Warum feht ihr denn fo aufmerkfam hin, ihr Männer? 


‚ 1) Mundericus, qui se parentem regium adserebat. III, 14. 
2) Nah VBalefius und Ruinarts mahrfcheinlicher Meinung : 
Vitry in ber Champagne. Es gab ein anderes Vicktoriacum in Aus 
vergne, wofür es Aimoin erffärt, beffen Beftimmung aber keinesweges 


entfcheiben kann. 
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habt ihr denn nie vorher den Munderich gefehen?” und er: 
kannte, dies fey das verabredete Zeichen, über ihn herzufallen. 
Aber er wollte nicht ungerochen fterben: : Nach dem VBerrä- 
ther Aregifil-warf er die Lanze, daß. er fogleich tobt zu Bo— 
den fiel, und von den Fföniglichen  Kriegern ſtreckte er mit 
dem Schwerte noch viele nieder, bis er ihren Streichen. er: 
lag. — Er fcheint ein Mann gewefen zu feyn, der ein beſ— 
fered Schickſal verdiente, und. es ift zu bedauern, daß uns 
der Geſchichtſchreiber uͤber den eigentlichen Anlaß zu — 
Aufſtande im Dunkeln laͤßt. 

Chramnus, ein Sohn Koͤnig Chlotars, empoͤrte ſi ich wi⸗ 
der feinen Vater, und fand zahlreiche Unterftügung '); und 
an bie Spitze eined gefährlichen im nächften Abfchnitte zu 
erzäblenden Aufftandes ftellten die Leiter einen wahren ober 
angeblichen Merowinger. Ein Jahrhundert fpdter, ald ſich 
während großer Verwirrung und tiefen Verfalld des Reiches 
der Majordomus Ebroin eine Partei machen wollte, gab er 
einen Knaben, ben er Chlodowig nannte, für einen Sohn 
Chlotars IN. aus, und fand fogleich zahlreichen Anhang *). 
Für fo groß und bedeutungsvoll hielt man den Eindrud, 
den der merowingifche Name machte. Dagegen fehen wir 
Keinen, der nicht zu diefem Gefchlechte gehörte, oder bar 
zu zu gehören vorgab, Unterflügung finden, ja felbft nicht 
einmal den Verſuch machen, das herrfchende Gefchlecht vom 
Throne zu verdrängen, denn die Gefinnung ded Volkes über 
diefen Punkt lag Mar am Tage’). Ob diefe Treue für die 


1) IV, 16. Seines tragifhen Ausgangs ift ſchon oben ©. 25. 
gebadht. 

2) Acceperunt: quemdam puerulum, quem Chlotharii fuisse con- 
finxerunt filium, hunc in 'partibus Austri secum levantes in regnum. 
Qua de re multum collegerunt hostiliter populum, eo quod veri- 
simile cunctis videbatur esse. Vita S. Leodegarii c. 8, Bouquet 
T. II.p. 617. A. 

3) Die Zufammenftellung biefer Thatſachen bildet einen ſo uͤber⸗ 
raſchenden Beweis dafuͤr, daß Niemand ſich gegen einen Merowinger 
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Dynaſtie bei den Franken dem Verſchwinden aller altadeligen 
zum Koͤnigthume gleichfalls berechtigten Geſchlechter zuzu⸗ 
ſchreiben iſt; oder ob ſie auch bei der Exiſtenz eines ſolchen 
Adels, deſſen Glieder ſich gegen den mit einer Reihe von 
Pelopidenfreveln befleckten Stamm erhoben haͤtten, dieſem 
dieſelbe Treue bewahrt haben wuͤrden: iſt eine nicht mehr zu 
loͤſende Frage, deren Beantwortung indeß mehr Licht auf 
den Charakter der Franken als auf die Entwickelung der Be 
gebenheiten werfen würde. Für diefe ift das das wichtige 
und vorzüglich denfwürdige Ergebniß, daß die Erhaltung des 
Königägefchlehtö, bis es in innerlicher Auflöfung zerging, 
welche Gräuel ed auch früher begangen hatte, und in wie 
flägliche Schwäche es auch zulest verfunfen war, doch als 


erheben zu Eönnen glaubte, ohne die Empörung mit dem Namen eines 
andern Merowingers zu ſchmuͤcken, daß man ihm nur durch gezwungene 
Auslegungen und willkuͤrliche Vorausfesungen begegnen kann. Zu fol: 
chen Hat fich hier auch der fonft fo umbefangene Fauriel verleiten laf: 
fen. So behauptet er, T. II, p 12%, Munderichs Empörung fey aus 
der Eiferfucht der großen Leubes gegen Chlodowigs Söhne entftanden, 
feitdem dieſe mehr hätten feyn wollen, als bloße Heerführer. Daher 
follen Munderihs Worte: Quid mihi et Theuderico regi? Sic enim 
mihi solium regni debetur ut illi, zu erklären fen. Wie kommt es 
benn aber, daß nie ein anderer Großer, der ſich nicht für einen Ver— 
wandten des Zöniglichen Haufes ausgab, eine ſolche Sprache führte? 
Jene Worte ftehen vielmehr mit den fchon angeführten, unmittelbar vor⸗ 
bhergehenden : qui se parentem regium adserebat, in dem genaueften 
Bufammenhange. — Im Hintergrunde der Empörung des Chramnus 
fieht Fauriel feinen Lieblingsgedanten, das Beftreben ber Aguitanier, 
ſich der fräntifchen Herrfchaft ganz zu entledigen, aber ohne einen an= 
dern Beweis, als den zufälligen Umftand, daß der Prinz während fei- 
nes Aufenthaltes zu Poitiers von Leuten umgeben war, bie ihm ben 
fchlimmen Rathſchlag gaben. Die Romanen würden ja nur einen Me: 
romwinger mit dem anbern vertaufcht haben. Daß Ehrgeizige unb 
Schmeidjler Fürftenföhne zu Empörungen gegen ihre Väter reizen, ift 
nichts Seltnes in der Gefchichte, und dic Verbindung, in welche Chram: 
aus mit feinem Oheim Childebert trat, zeigt uns den Aufftand in dem 
Lichte einer der häufigen merowingiſchen Bamilienintriguen. 
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eine der weſentlichſten Urſachen betrachtet werden muß, warum 
unter allen. germaniſchen Reichen des Continents das fraͤn⸗ 
Eifche allein die innern und dußern Stürme, welche die übris 
gen umflürzten, überdauerte.. Dem burgunbdifchen und fues 
vifchen fehlten freilich mächtigeren Nachbaren gegenüber auch 
die anderen Elemente des Fortbeftehens zu fehr; das oflgo- 
thifche und das vandalifche hatten zu lodere Wurzeln, und 
ftanden in gefährlicher Oppofition mit den Romanen; das 
Iongobardifche '") und weftgothifche Neich aber würden den 
Angriffen mit einer ganz andern Haltung - entgegengetre- 
ten feyn, wäre nicht fchon langft der Boden durch den Ehr: 
geiz, der in dem Ringen um den Thron die Einheit der 
Regierungsgewalt fchwächte, tief aufgelodert ‚gewefen. Es 
half den Weftgothen nichts, dag das Beſtreben ihrer Ehrgeis 
zigen nie dahin ging, das Reich zu zerftüdeln, noch daß bie 
Eönigliche Gewalt bei ihnen. eine gefeßlich größere war als 
‚ bei den Franken, da fie eine unfichrere war. Daher erfcheint 
unferm Schriftftellee der Frevelmuth, mit welchem die. Weit: 
gothen ihre Könige ermordeten, und nach ihrem Gelüft An- 
dere an.ihre Stelle festen -- eine verabfcheuumgswürdige 
Gewohnheit, wie er ſich ausdruͤckt — in einem ganz andern 
Lichte, ald die vielen Gräuel im eignen Fürftenhaufe '). 


1) Machiavelli fchreibt den Sturz bes Iongobarbifchen Reiche 
ausbrüctich der Unterbrechung der Föniglichen Regierung nad) Klephs 
Tode und den dadurch aufgeloderten Banden des Gehorfams zu. Il 
qual consiglio (nad) Klephs Ermordung feinen König zu ernennen) fu 
cagione ‚che ĩ Longobardi non occupassero mai tutta Italia — — 
perche 'il.non avere.Re gli fece meno pronti alla guerra, e poichè 
rifeciono 'quello, diventarono, per essere stati liberi un tempo, meno 
ubbidienti, e piu atti alle discordie infra loro ;.la qual cosa prima | 
ritardö la loro vittoria, dipoi in ultimo gli caccio d’Italia. Istor. 
Fior.. L. I.:Op. Ed. 1796. T. I, p. 16. 

2) Sumserant Gotthi hanc detestabilem consuetudinem, ut, si 
quis eis de regibus non _placuisset, gladio eum adpeterent; et qui 
libuisset animo, hunc sibi statuerent regem. III, 30. Rur in dem 


Auf welchen Wege ſich auch nun bei den Franken die 
Zreue, die fie ihrem Herrfcherhaufe bewahren, entwidelt haben 
mag, in den neuen Berhältnifjen ift es gewiß nicht gefchehen. 
Und fo haben die Wurzeln, welche das: Königthum ſchon in 
der deutfchen Heimath gefchlagen hatte, an der Befeftigung 
ded ganzen Germanenthumsd im .neuern Europa einen wefent: 
lichen Antheil. 


Verfuhe der Ariftofratie gegen das 
Koͤnigthum. 


Die Zeit, die vom Tode Chlotars J. im Jahre 561 bis 
zum Tode Chilperichs im Jahre 584 verfließt, iſt als ber 
Gipfel zu betrachten, welchen die merowingiſche Koͤnigsmacht 
erreichte. In eben dieſer Zeit aber trieb die Ariſtokratie ſchon 
ſtarke Wurzeln. Es war die dritte Generation nach der 
Eroberung, die, in welcher der oben beſchriebne neue Geburts⸗ 
adel ſich zu bilden anfing. Die ſteigende Gewalt des Koͤ— 
nigthums wurde feinen Beſtrebungen, die nach echt germa⸗ 
nifcher Art auf Unabhängigkeit im eignen Befige und auf moͤg⸗ 
lichfte Erweiterung deſſelben gingen, gefährlih, und wie er 
fich feiner Kräfte bewußt wurde, begann er den Kampf zur 
Schwähung des Königthums. Im den früheren Zerwuͤrf⸗ 
niffen der Merowinger fpielten die Vornehmen Feine Role, 
jest traten fie mit der Abficht hervor, nicht blos zu gewin⸗ 
nen, fondern aud Einfluß zu erhalten, hauptfächlich jedoch 
nur vermittelft defjelben in jenen Beftrebungen ungeftört. zu 
feyn. Wäre die Ariftofratie, wie man gewöhnlich annimmt, 
früher fchon in derfelben Geftalt vorhanden gewefen, fo würde 


betäubenden Schreden, den der geheimnißvolle Mord Chilperichs hervor: 
gebracht, fpricht Guntramn in Bezug auf die Franken von einer folchen 
consuetudo iniqua, indem er. fchwört, fie durch furchtbare Rache an 
dem Thäter auszutilgen. VII, 21. 


fie den Königen gewiß nicht Zeit gelaffen haben, ihre Macht 
fo. weit zu entwideln. Die monarchifche Gewalt hatte den 
Bortheil, früher erflarkt zu feyn, aber fie verlor. ihn durch 
die Theilungen und die Bruderkriege. Ohne, diefe würde fie 
ihrerfeitö die Ausbildung der Ariftofratie wahrfcheinlich ver: 
hindert, wenigftens die Schnelligkeit ihrer Fortfchritte aufge⸗ 
halten haben. 

Neun Jahre vor Chilperichd Zode wurde fein Bruder, 
der auftrafifche König Sigibert, auf Fredegunds ‚Anftiften er: 
mordet. Died war ein den Zweden ber Ariſtokratie hoͤchſt 
förderlihes Ereigniß. Ein auftrafifcher Großer, Herzog Gun: 
dobald, rettete ded Ermordeten Sohn, den fünfjährigen Ehils 
bebert, aus Chilperichd Händen. Er wurde auf ben Thron 
des Vaters gefest, und nun Fam im auftrafifchen: Reiche, bie 
Macht in die Hände der hohen Hof: und Staatösbeamten, 
welche ald ein vormundfchaftlicher Rath die Angelegenheiten 
ded Reiches entfchieden. Sie forgten weit mehr für. fih und 
ihre Anhänger als für den Thron und deſſen Rechte. Waͤh— 
rend Chilperich in feinem Reihe noch unumfchränft waltete, 
auch Guntramn in Burgund ungefchmälertet Pönigliches An⸗ 
fehn befaß, begann es in Auftrafien durch die Minderjährig- 
keit zu fehwinden. Brunichild, die ed erhalten, und im Na: 
men ihred Sohnes die Regierung leiten wollte, mußte ben 
unbandigen Zroß der Großen in Worten und Thaten erfah: 
ren. Zwei ber Mächtigften, Urfio und Bertefried, feindeten 
‚ ben Herzog Lupus von Champagne, einen treuen Anhänger 
der Königinn '), an, und kamen mit bewaffneter Macht, ihn 


1) Es ift derfelbe Lupus, der fchon oben ald von Benantius 
Fortunatus befungen erwähnt ift. Auf feine Anhänglichkeit an das 
Königehaus gehen folgende zwei Diftichen in einem biefer Lobgedichte 
(VII, 7): Ir 

Pectore sub cujus firmantur pondera regis, 
Pollet et auxilio publica cura tuo. 

Subdis amore novo tua membra laboribus amplis 
Pro requie regis dulce putatur onus. 
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zu uͤberfallen. Brunichild eilte herbei, und ermahnte ſie, 
einen Unſchuldigen zu verfchonen, und das Land nicht in die 
Gräuel des Bürgerfrieges zu flürgen. „Zurüd, o Weib! 
rief ihr Urfio entgegen. Es genüge dir, beim Leben deines 
Mannes geberrfcht zu haben, jest regiert. dein Sohn, und 
fein Reich fol nicht unter deinem, fondern unter unferm 
Schutze fiehen. Zurüd von und, damit die Hufe unferer 
Pferde dich nicht zermalmen!" . Doch ließ die Königinn nicht 
ab, biß fie wenigftend den Kampf verhindert hatte, aber bie 
Plünderung der Schäge des Lupus konnte fie nicht. verhü- 
ten. Er felbft rettete fein Leben nur durch die Flucht zum 
Könige Guntramn'). Diefe zügellofe Willfür der. Großen 
mußte den nachtheiligften Einfluß auf das Wolf üben. Chil⸗ 
deberts Minderjährigfeit loderte die Bande des Gehorfams 
ungemein. auf. Hier finden die oben . angeführten, in dieſe 
Zeit fallenden Beifpiele von Ungehorſam gegen Herzoge und 
Grafen ihren Grund. 

Brunichild war mit Srmtranın im beſten Betnehmen, 
eine fehr natürliche Politif führte fie dazu, weil fie, fo lange 
Fredegund lebte, von Chilperich die gefährlichften Anfeindun: 
gen zu befürchten hatte. Aber grade darum neigte fich: die 
herrfchende Partei’ unter. den auftrafifchen Großen zu Chil: 
perich, und fchloß mit ihm: im Namen des Reiches ein Buͤnd— 
nig wider Guntramn. Die: fchlimmen Folgen, die für fie 
aus der Machtvergrößerung des herrfchfüchtigen Königs, die 
fie felbft beförderten, hervorgehen konnten, überfahen fie in 
der Verblendung des Parteigeiftes ’)., Wie unpopuldr dieſe 
Faction beim Volke war, geht aus dem oben erzählten Auf: 


1) VI, 4. | 

2) Sismondi, Histoire des Frangais T.I. p. 362, fchreibt — 
die Erwaͤgung zu, Chilperich ſey trop odieux pour &tre long - temps 
a craindre. Da müßten die Auftrafier die Verhältniffe des neuftrifchen 
Reiches, wo Chilperich feine Macht von Tage zu Tage’ mehr befeftigte, 
ſchlecht gekannt haben. 


flande gegen den Bifchof Egidius und deſſen Genoffen her- 
vor. Es that fi bier eine Gefinnung Fund, aus welcher 
ſich die Könige ohne Zweifel eine dauernde Schugwehr ges 
gen die Anmaßungen der. Ariftofratie hätten bilden koͤnnen. 
Es bedurfte aber eines hervorragenden Geiftes, fich ihrer zu 
bemädjtigen und fie zu lenken, und ein folcyer fand fich un— 
ter den Meromingern nicht mehr. Uebrigens fcheint durch 
diefed Ereignig der Einfluß Brumichilds geſtiegen zu feyn, 
denn im näcften Jahre finden wir Guntranm und ‚Childe- 
bert gegen Chilperich vereinigt. Bald darauf. wurde biefer 
ermordet. Fredegund glaubte für fich und ihren Sohn, ‚ben 
erft wenige Monate zählenden Knaben Ehlotar, der Freund⸗ 
ſchaft und Unterfiügung Guntramns nicht entbehren zu: Fün- 
nen, und bot ihm die Verwaltung bed Reiches von Soif- 
fond (wo Chilperich geherrſcht hatte) in den unterwürfigften 
Ausvrüden an. Guntramn ergriff mit Freuden die Gelegen- 
heit zu einer folchen Ausbreitung feines Einfluffes, und un: 
terzog ſich diefer Verwaltung mit großem Eifer. Es iſt Fein 
geringer Beweis für das Anfehn, zu welchem das König: 
thbum unter. Chilperihd Regierung in Neuſtrien geſtiegen 
war, daß Niemand fich den Anordnungen Guntramns offen 
zu wiberfegen wagte, obfchon er die Mächtigen verlegte, in- 
dem er fie nöthigte, Güter, welche fie fich unrechtmäßig zu: 
geeignet, wieber herauszugeben '). 

Die Auftrafier hatten zwar Chilperichs Tod gleichfalls 
benugen wollen, Chilbebert war mit einem Heere in die Nähe 
von. Paris gekommen, aber zu fpät, Guntramn. hatte die 
Stadt ſchon befest. Da erfchienen vor ihm auſtraſiſche 
Große, um im Namen Ehildebertö die Erfüllung der Ver⸗ 
träge zu fordern, die er früher mit deffen Vater Sigibert ge: 
ſchloſſen hatte. Aber. Guntramn fuhr fie mit. harten Worten 
an, nannte fie Zreulofe und Verräther, die feinen Neffen 


1) Guntchramnus Rex omnia, quae fideles regis Chilperici 
non recte diversis abstulerant, justitia intercedente, restituit. ‘VII, 7. 
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Childebert zu Feindſeligkeiten wider ihn bewogen, und hielt 
ihnen die Urkunde ihres Vertrages mit: Chilperich vor, wo- 
nah er aus feinem Reiche hätte vertrieben werden. follen. 
Sie forderten hierauf die Herausgabe von Landfchaften, bie 
ihrem Könige. aus der Verlaffenfchaft Chariberts gebührten ; 
auch dies fchlug er ab. Childebert fchicte eine neue Gefandt- 
fchaft, durch welche er die Auslieferung Fredegunds forderte, 
die er die Mörderinn feines Waters und Oheims, feiner Mut: 
terfchwefter und Vettern nannte, ein Verlangen, in welchen 
der Einfluß Brunichilds zu. fphren if. Guntramn verwies 
Alles auf ein Placitum, welches er halten wollte, die Anges 
legenheiten der Reiche zu ordnen '). Aber Feiner der beiden 
Theile erwartete diefe friedliche Entfcheidung. Sie griffen zu 
den Waffen, um fich den Beſitz der flreitigen Landftriche zu 
erfämpfen, oder zu fichern. Diefe Bezirke lagen in Aqui= 
tanien, welches nach dem Tode Charibertö auf feltfame Weife 
getheilt war zwifchen den Brüdern Sigibert, Chilperich und 
Guntramn, die in den drei Hauptreichen Auftrafien, Neu: 
firien und Burgund herrfchten. 

Als die Zeit des: Placitums herbeigefommen war, fanden 
fi von Childebertd Seite ein der Biſchof Egidius, Gun: 
tramn=Bofo, Sigiwald und andere Große. „Wir banken 
dem allmächtigen Gotte, frommer König, hob der Bifcyof an, 
daß er dich nach vielen überftandenen Mühjfeligkeiten : deinem 
Reiche wiedergegeben hat." — „Ja, erwieberte Guntramn, 
ihm gebührt Dank, dem König der Könige, dem Herrn ber 
Herren, der in feiner Barmherzigkeit dies gewirft hat, nicht 
aber dir, durch deſſen argliftige Rathfchläge und Meineid 
meine Provinzen im vorigen Jahre mit Brand verwuͤſtet 
worden find, der nie Jemand die Treue bewahrt hat,. def: 
fen Trug überall wirkfam ift, der fich nicht als ein Priefter, 
fondern als ein Feind unfered Reiches bezeigt. Der Bi: 
ſchof unterdrüdte feinen Zorn, ein Anderer aus der Gefandt: 


1) VII, 6 7. 


— DEE — 


ſchaft aber nahm das Wort, und forderte die Herausgabe der 
Staͤdte, die Sigibert beſeſſen. „Ich habe euch ſchon geſagt, 
erwiederte Guntramn, daß unſere Vertraͤge ſie mir zuſprechen, 
darum werde ich ſie nicht raͤumen.“ Wiederum ein Anderer 
ſagte: „Dein Neffe bittet dich, daß du Fredegund auslieferſt, 
die Frevlerinn, durch welche viele Könige umgekommen find, 
damit er. den. Mord feines Waterd und Oheims und feiner 
Vettern an ihr raͤche.“ — „Sie kann nicht in feine Ge. 
walt gegeben werben, erwiederte Guntramn, benn fie bat 
einen Sohn, der. König.ift, auch. halte ich die. Beichuldigun: 
gen, die:ihr gegen. fie vorbringt, nicht für gegründet." Gum: 
tramn⸗Boſo wollte jest: reden, der König kam ihm aber. zu: 


vor. „Du Feind unferes Landes, fagte er, der du vor. eini- 


gen Jahren nach. dem Morgenlande gegangen bift; um jenen 
Ballomer. gegen unfen Reich zu -führen, immer bift du 
treulos, nie hältft du, was du verſprichſt.“ — „Du bift 
Herr und: König, verſetzte Iener, du figeft auf dem Fönig- 
lichen Zhrone;; und Niemand wagt, dir zu: antworten, doch 
erkläre ich mich unſchuldig an dieſer Sache. Iſt aber ein 
mir :Gleicher, der michediefes Verbrechens heimlich anklagt; 
fo trete er jest. offen beivor, und rede. Du, o König, md: 
geſt es dann dem Urtheile Gottes anheim ftellen, damit er 
zwiſchen uns entfcheide, wenn er und auf einer Ebne kaͤm— 
pfen fieht." — „Ale Gemuͤther müfjen danach verlangen, 
fagte Guntramm, daß ‚jener Fremde aus unfern Grenzen. ver 
trieben wird, deſſen Vater eine Mühle. regierte, und, um bie 
Wahrheit zu fagen, Wolle fammte. Da verfegte Einer fpot- 
tend: „Diefer Menfch hatte alfo zwei Väter, einen Wollkaͤm⸗ 
mer und einen Müller. Sprich nicht fo. verkehrt, o Koͤnig, 
denn es ift unerhört,, daß ein und derfelbe Menſch, vom geift- 
lichen Sinne abgeſehen, zwei Erzeuger hat." Und als Alle 
lachten, fügte ein Anderer hinzu: „Wir nehmen Abfchied von 
dir, o König, du willft deinem Neffen die Städte nicht zu: 
rüdgeben, wir aber wiſſen, daß die Streitart noch fcharf ift, 
welche die Häupter deiner Brüder traf, dein Gehirn wird fie 
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noch fchneller treffen.” Damit gingen fie, der erzürmte Kö: 
nig ließ ihnen Pferdemift, faules Heu und flinfenden Stra- 
ßenkoth nachwerfen '). 

So roh waren die Sitten der Zeit. Das Ereigniß 
aber, worüber Guntramn bier dem Guntramn : Bofo fo 
bittre Vorwürfe machte, eines der intereffanteften, die im 
Gregor vorfommen, läßt uns einen tiefen Blick in die Ver: 
hältniffe thun. Es zeigt, was die Ariftofratie beabfichtigte, 
was fie aber auch allein für möglich hielt. Sie wollte die 
Könige leiten und beherrfchen, wol auch mißfällige aud dem 
MWege räumen und andere an ihre Stelle fegen, aber das 
Gefchleht ſtuͤrzen zu können, hielt fie über ihre Kräfte. 
Darum ftellte fie jegt einen Prätendenten, der fich merowins 
gifchen Blutes rühmte, auf. Dies follte ihn dem Volke an= 
genehm machen, von ihr aber, die ihm auf den Thron gefegt, 
follte:.er ſtets abhängig bleiben. 

Gundobald (denn dies war. der’ eigentlihe Name defien, 
welchen Guntramn Ballomer *) nennt). hatte eine forgfältige 
Erziehung und. einen wiffenfchaftlichen Unterricht erhalten ; 
das Haar trug er lang nach der Weiſe der Merominger. 
Seine Mutter brachte ihn zum Könige Childebert I. mit. den 
Worten: „Hier ift dein Neffe, ein Sohn des Königs Chlo- 
tar; feinem Bater ift er verhaßt, fo nimm du ihm auf, denn 
er ift dein Fleiſch.“ Ghildebert, der Feine Kinder hatte, nahm 
ihn an. Da Chlotar died erfuhr, ließ er den Knaben zu ſich 
holen, . erklärte, er habe ihm nicht gezeugt, und befahl, ihm 
dad Haar zu fcheren. Nach Chlotard Tode fand er Auf: 
nahme. bei dem älteften feiner Söhne, Charibert, dann ließ 
ihn Sigibert von Neuem fcheren, und fandte ihr nad Köln. 
Bon: da entfloh er, wahrfcheinlich weil .er fchon mit dem 
Plane umging, Anfprüche geltend zu. machen, ließ das Haar 


1) VII, 14. 
2) Hichtig von Du Fresne ver midlus dominus , malus prin- 
ceps erffaͤrt. 


wieder wachfen, und wandte fich nach Italien, wo Narfes 
damald den Oberbefehl führte. Dort heirathete er, zeugte 
Kinder, und ging dann nach Conftantinopel. Ohne Zweifel 
fandte ihn Narfed dorthin, ald einen Mann, den man eins 
mal brauchen Fönne. Nach langer Zeit, im Jahre 582, er: 
fchien er (von Jemand, erzählt man, eingeladen, ift der Aus- 
druck Gregors ')) in Marfeille, wo ihn der Bifchof Theodor 
aufnahm, und ihm Pferde gab, mit welchen er fich zu dem 
Vatricius Mummolus begab. Diefer hatte ſich ſchon im 
Sahre: vorher von Guntramnd Hofe heimlicy entfernt, und 
fi), ‚von vielen Hoͤrigen begleitet und. mit reichen, Schägen 
verfehen, in das fefte Avignon, welches zu Childeberts Be: 
figungen gehörte, geworfen, ohne daß der Gefchichtfchreiber 
und die Veranlaffung feiner Flucht, oder fonftige nähere Um: 
ftände diefer Begebenheit angiebt ?), die großes Auffehen ge 
macht haben muß; denn Gregors Zeitgenofje, der Bifchof 
Marius von Avenche, hat fie in feine Fortfegung des Pros- 
perfchen Chronikons aufgenommen ?), in der er fi fonft auf 
dürftige und dußerft fpärliche Notizen über den Tod von Kaifern 
und Königen, verberbliche Ueberſchwemmungen und derglei⸗ 
chen befchränft hat. Wermuthli war von Mummolus ge: 
heimen Schritten genug bekannt geworben, - um den König 
argwoͤhniſch zu machen; der Patriciud hatte geglaubt, am 
Hofe nicht mehr ficher zu feyn, Guntramn aber, mit einer 
Belagerung von Avignon zu viel aufs Spiel zu fegen. 
Nach Gundobalds Entfernung warf der Herzog Guns 


1) Inde, ut ferunt, post multa tempora a quodam invitatus, ut 
veniret in Gallias, Massiliam adpulsus a Theodoro episcopo susce- 
ptus est, VI, 24. 

2) Mummolus a regno, Guntchramni fuga dilabitur, et se infra 
muyrorum Avennicorum munitionem eoneludit. VI, 1. 

8) Mummolus Patricius cam uxore et filiis et multitudine fa- 
miliae ac divitiis,.multis in marca Childeberti .regis, id est Avinione, 
confugit. Marii Chron, ad ann. 581. Bouquet,.T. II. p. 19. . 
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tramn:Bofo den Biſchof Theodor ind Gefaͤngniß, weil er 
einen Fremden in das Land aufgenommen habe, und dadurch 
das fränkifche Reich der Faiferlichen Herrfchaft unterwerfen 
wolle. Theodor rechtfertigte fi mit einem von Childeberts 
oberften Staatsbeamten eigenhändig unterzeichneten Briefe ') 
(wie man fagt, feßt Gregor wieder hinzu), der ihm dazu den 
Auftrag gab. Er wurde vor den König Guntramn gebracht, 
und von diefem zwar freigefprochen, aber auf feinen Befehl 
fortwährend bewacht. Gundobald begab ſich auf eine Infel, 
um. die. weitere Entwidelung der Begebenheiten abzuwarten. 
Die reihen Schäße, die man ihm abgenommen, theilte Guns 
tramn=Bofo mit einem andern Herzoge ”). 


% 


1) ©. oben ©. 177. 

2) VI, 24. Diefe Schäge Eonnten nur aus den Gelbfummen be: 
ftehen, ‘mit welchen der damalige byzantinifche Kaifer Mauritius den 
Prätendenten unterftüßte, um bie Blicke der Kranken durch Beweguͤngen 
im Innern ihres Reiches von Italien abzulenken, und einen Fuͤrſten, 
der ihm Dankbarkeit ſchuldig war, auf einen Thron in Gallien zu ſetzen. 
Es ſind in Frankreich mit Bild und Namen dieſes Kaiſers verſehene, 
zu Marſeille und Arles gepraͤgte Muͤnzen gefunden worden, welche den 
Scharfſinn der Akademiker beſchaͤftigt haben. Bonamy in einer Ab- 
handlung ‘in den’ Me&moires de l’acad. des inscriptions, T. XX. 
p: 184 hat fie auf Guhdobald bezogen, Levesque de la Ravalidre 
dagegen im folgenden Bande p. 90 auf eine Geldzahlung:, welche nady 
Gregor VI, 42 Mauritius dem Könige Childebert für Kriegshülfe ges 
gen die Longobarben machen ließ. Es läßt ſich aber im lestern Falle 
gar Eein irgend befriedigender Grund angeben, warum die Münzen in 
Gallien geprägt worden wären, und bie erftere Meinung ift die bei wei- 
tem wahrfcheinlichere. Nur genügt es nicht, mit Bonamy zu fagen, 
Gundobald ‘habe folche Münzen mit dem’ Bilde feines Wohlthäters ſchla⸗ 
gen laffen. Vielmehr läßt ſich in biefem Gepräge weit mehr fehen, 
nämlich die Anerkennung einer gewiſſen Oberhoheit des byzantinifchen 
Kaifers, zu der ſich Gundobald für die geleiftete Hülfe anheiſchig ge: 
macht haben wird. Daburdy wird auch erft das ganze Gewicht der 
von Gunttamm=Bofo am den Biſchof Theodor gerichteten Vorwürfe 
Hart cur hominem extraneum intromisisset in Gallias, voluissetque 
Francorum regnum 'tmperialibus per haec subdere ditionäbus. 


— a — 


Es war alfo ein längft verabredeter und vorbereiteter 
Plan, eine Verfhwörung, die fehr gefährlich zu werden 
drohte, weil mächtige Männer aus mehr ald einem fränfifchen 
Königreiche daran Theil nahmen. Die Seele derfelben war 
ohne Zweifel vom Anfang an Guntramn:Bofo. Gregor 
fpricht dies nie beflimmt als feine Meinung aus, legt es 
aber Andern fo oft in den Mund, ohne. fie zu widerlegen, 
bag man. wohl fieht, ed fey auch feine Ueberzeugung gewefen. 
So läßt er bei einer andern Gelegenheit‘) Gundobald felbft 
erzählen: „Daß mich mein Vater Chlotar hate, daß er und 
dann meine Brüder mir die Haare abfchneiden ließen, weiß 
Jeder. Died führte mich zum Narfes nach Stalien, dort 
habe. ich eine Frau genommen und zwei Söhne erzeugt. 
Nach dem Tode meiner Frau ging ich mit meinen Kindern 
nad Conftantinopel, wo mic die Kaifer mit dem größten 
MWohlmwollen behandelten. Vor einigen Sahren Fam Guns 
tramn:Bofo dorthin, und. auf meine Erfundigungen vernahm 
ih von ihm, daß von unferm Gefchlechte nur noch mein 
Bruder Guntramn, und zwei Neffen, Childebert und ein 
Söhnlein Chilperihs, am Leben feyen. Nachdem er mir 
died berichtet, lud er mich nach Gallien ein, dort würde ich 
von allen Großen Childebertö erwartet. Ich gab ihm große 
Geſchenke, und er fchwor mir an zwölf heiligen Orten, daß 
ich. ficher nach. Gallien kommen koͤnne.“ 

Güntramn=Bofo war einer ber argliftigften Menfchen. 
Mit Eidfchwüren fpielte er?), Aufftände und Verſchwoͤrun⸗ 
gen betrachtete er ald ein Mittel, emporzufteigen, baher er 
auch in der Empörung ded Merowig wider feinen Vater 
Ehilperich eine Rolle gefpielt hatte; aber er vermied es, of: 
fen hervor und an bie Spige zu treten... Die Zweideutigs 


1) VII, 86. 

2) Ad periuria nimium praeparatus erat: verumtamen nulli 
amicorum sacramentum dedit, quod non protinus omisisset. V, 14. 
p. 241 A. Indeß, wird verfichert, fey er alias sane bonus gemwefen. 
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feit, mit welcher er den Bifchof verhaften, und Gunbobald 
entfchlüpfen lieg — denn das Legtere kann doch nur mit 
feinem Wiſſen gefchehen. feyn — war mehr ald Maske, er 
wollte fich für jeden Fall eine Zuflucht offen erhalten, und 
den Verrath nach Umftänden gegen die eine oder die andere 
Partei wenden, um fich.der fiegreichen als eim ihr Angehoͤ— 
riger darzuftelen, der ihres eignen: Vortheild wegen zuweilen 
gegen fie handeln mußte‘). Unfere Zeit bat in demfelben 
Lande Beifpiele derfelben Gefinnung. und Handlungsweiſe 
gefehen. Ä —* 
Dieſes Spiel des Herzogs war indeß ein ſehr gewagtes. 
Er war an den Hof Childeberts gegangen, auf der Ruͤckreiſe 
von da ließ ihn König Guntramn verhaften und vor ſich 
führen. „Deine Ginladung, redete er ihn an, hat Gundo— 
bald nach Gallien geführt; darum bift du vor einigen Iah- 
ten nad Eonftantinopel gegangen.” — „Dein Herzog Mums 
molus, antwortete Sener, hat ihn in Avignon bei fich. Ent: 
laß mich, und ich will ihn dir bringen, und dadurch werbe 
ich gerechtfertigt feyn.” — „Ich laffe dich nicht fort, erwie- 
derte der König, bis du die Strafe für deine Vergehungen 
erlitten haft.” — „Hier ift mein Sohn, verfeßte ber Her: 
zog, er bleibe als Geifel zurid für Das, was ich meinem 
Herin, dem Könige, verfpreche, und wenn ih. Mummolus 
nicht bringe, will ich mein Kind verlieren.” Auf diefes ließ 
ihn der König ziehen. Guntramn=Bofo fammelte Truppen, 
und griff, Avignon ernftlich an, fey es, daß er Gunbobalds 
Sache für verzweifelt hielt, oder daß er die Gelegenheit be: 
nugen wollte, fich. eined Ziheilnehmers wie Mummolus zu 
entledigen. Diefer aber vertheidigte fich.fo gut. und mit. fo 
vieler Schlauheit, daß er ihm nichts anhaben Fonnte. Zu: 





1) Daß die Schäge Gundobalde den Geiz bed Herzogs unmibder: 
ftehlich fortgeriffen, und ihn alle feine Pläne haben vergeſſen Yäffen, wie 
Gauriel, T. II, p. 244, annimmt, ftimmt mit feinem fonftigen Cha= 
rafter nicht überein. 
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letzt kam ſogar ein von Koͤnig Childebert geſandtes Heer, 
welches die Eingeſchloſſenen entſetzte). Der Gefchichtfchrei- 
ber giebt uns keinen Wink uͤber die Gruͤnde, welche den 
auſtraſiſchen Hof zu einem ſo auffallenden Schritte bewogen. 
Wahrſcheinlich ſtellten die Großen und Brunichild ſelbſt dem 
jungen Koͤnige die Unternehmung Gundobalds als eine gegen 
die anderen Reiche gerichtete und ihm daher ſehr vortheilhafte 
vor. Dies muß Brunichilds und ihrer Anhaͤnger wahre 
Meinung geweſen ſeyn; die Theilnehmer und Mitwiſſer der 
Verſchwoͤrung ſchuͤtzten ſie vor, um die Dinge fuͤr ihre Ab— 
ſichten weiter reifen zu laſſen. Beiden Parteien erſchien 
Guntramn-Boſo, der vielleicht ſelbſt dahin gewirkt hatte, 
den König zu Gunften Gundobalds zu flimmen, als ein Ber: 
räther, bem entgegengewirft werden müffe. 

Das bisher Erzählte hatte fich fehon vor Chilperichs 
Ermordung ereignet. Diefe enthüllte eine neue Verzweigung 
der Verſchwoͤrung. Defiderius, ein Herzog des Chilperichfchen 
Reiches ?), war fchon feit zwei Jahren mit Mummolus in 
einem geheimen Verſtaͤndniß. Auf die Kunde von dem 
Morde und in dem Glauben, daß die damit hereinbrechende 
Verwirrung feinen und feiner Genoffen Abfichten förderlich 
feyn würde, ging er mit einer Bande nach Zouloufe, und 
raubte, wie ſchon erzählt ift, die Schäge der Rigund, 
welche damals auf ihrer VBermählungsreife nach Spanien dort 
raſtete. Dann begab er ſich nach Avignon zu Gundobald 
und Mummolus. Nun glaubten die Verſchwornen nicht län: 
ger faumen zu dürfen, und die Ausführung ihres Planes be 
innen zu müffen, da die größer gewordene Verwidelung und 
Spannung ihnen fehr förderlich zu werben verhieß. Sie 
brachen daher von Avignon auf, und drangen weit in das 
Land vor bis nach Limoufin, wo fie zu Brive la Gaillarde 
(im heutigen Departement der Gorröze) den Prätendenten 


1) VI, 26. 
2) Es ift feiner ſchon oben (S. 63 u. 65) erwähnt. 
16* 
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nach der alten Sitte auf einen Schild hoben und zum Kb 
nig ausriefen '). | 

So weit waren die Dinge gekommen, als das Placitum 
gehalten ward, wo Guntramn die auftrafifchen Großen mit 
Schmähungen und Schimpf überhäufte Unter ihnen er: 
fcheint auch Guntramn=Bofo. Durch welche Mittel er wie: 
der zu einer foldhen Stellung in der auftrafifchen Regierung 
gelangt war, da fein Angriff auf Avignon fo mißfällig ge: 
wefen, fagt der Gefchichtfchreiber nicht. Wahrfcheinlich lag 
der Grund in der durch Chilperichs Tod ganz veränderten 
Stellung der Parteien. Guntramn hatte jest ein großes 
Sntereffe für Neuftrien, da er diefes Keich nach feinem Ge: 
fallen zu Ienfen hoffte; er war mit Fredbegund in nahe und 
freundfchaftliche Berührung gekommen; Grund genug für de— 
ren Zodfeindinn, fich von ihm abzuwenden. Ebenfo waren 
die auftrafifchen Großen nicht mehr neuftrifch, feitdem Gun: 
tramn es war. Auftrafien mußte ſich ganz auf feine eignen 
Fuße ftelen, und die bisher getrennten Parteien näherten ſich 
einander. In diefer Zeit, wo man Männer bedurfte, wird 
Guntramn-Boſo Mittel gefunden haben, den Hof mit fich 
zu verföhnen. War Brunichild fchon vorher Gundobald nicht 
abgeneigt, fo fcheint fie jest in nähere Verbindung mit ihm 
getreten zu feyn. Daß Verrätherei gegen ihren eignen Sohn 
mit im Schilde war, blieb ihr entweder verborgen, oder fie 
hoffte, fie grade Dadurch zu hintertreiben. In den heftigen 
Drohungen der Gefandten gegen den König Guntramn lag 
die Hindentung auf ihre Vereinigung mit Gundobald. 

Diefer war begünftigt durch den ausgebrochenen Krieg 
zwifchen dem burgundifchen und dem auftrafifchen Hofe, und 
wie der letztere ihn ſchon offen unterftüßt hatte, fo benahm 
auch er fich jest als deſſen Verbuͤndeter, indem er in den 
Städten, die früher Sigibert gehört hatten, die Huldigung 
in Childebertd Namen forderte, in ben Landfchaften der bei= 











1) VII, 9. 10. 
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den andern Reiche aber in ſeinem eignen. Es war ſeine 
Abſicht, nach Poitou, dann uͤber die Loire zu gehen und auf 
Paris vorzuruͤcken ; auf die Nachricht aber, daß Guntramn, 
dem es Noth ſchien, jetzt die ernſtlichſten Gegenanſtalten zu 
treffen, auf dieſer Seite ein großes Heer in Bewegung ge: 
ſetzt hatte, änderte. er feinen Plan, und ging nach dem Suͤ— 
ben zurüd. In Zouloufe fuchte der Biſchof Magnulf die 
Bürger zum Widerftande zu bewegen. „Wir kennen, fprach 
er, ben König Guntramn und deffen Neffen Childebert, wer 
aber diefer ift, wifjen wir nicht. Seyd alfo bereit, und Al— 
len fey ed ein Beifpiel, daß Fein Fremder ſich an dem Thron 
zu vergreifen wage." Die Bürger rüfteten fih auch zum 
Widerftande, ald fie aber fahen, daß die Angreifenden zahl 
reich waren, nahmen fie Gundobald auf, deffen Anhänger 
den Bifchof arg mißhandelten, ihn in die Verbannung chic: 
ten, umd fich feiner Güter bemächtigten. Indeß rüdte das 
Heer Guntramnd bis an die Dordogne vor, worauf Guns 
dobald Zouloufe verließ und nach Borbeaur 309"). Wahr: 
fheinlich zählte er auf die Gefinnungen der Bewohner dieſer 
Stadt mehr, ald auf die von Zouloufe, deffen Bürger ſchon 
zum SKampfe gegen ihn bereit gewejen waren ?). 


1) VII, 26—28. 31. 


2) Sauriel, T. II. p. 272, läßt ihn nach Borbeaur gehen, weil 
es die einzige Stadt geweſen fey, die er im Süden der Dordogne noch 
zu gewinnen gehabt, Aber wie foll man dem Eriegserfahrnen Mummo: 
lus den Fehler zutrauen, einen in diefem Augenblide ganz müffigen Zug 
zu unternehmen, da dem Reiche Guntramns gegenüber die Behauptung 
Zouloufes ungleich wichtiger war, als bie Befesung von Borbeaur. 
Aber Fauriel darf freilich nicht zugeben, daß Gundobald im Herzen von 
Aquitanien in einer mißlichen Stellung war, weil dies der mit feiner 
Lieblingshypothefe zufammenhängenden Meinung in den Weg tritt, bie 
Aquitanier hätten Gundobalds Partei aus Widerwillen gegen die Fran: 
ten, und um ihr verhaßtes Zoch abzufchütteln, ergriffen. Warum hät: 
ten fie alsdann auf einen abenteuerlichen Prätendenten gewartet? Warum 
nicht gleich einen Romanen, etwa Mummolus, der ein trefflicher General 
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Von Bordeaux aus ſchickte er Geſandte an Guntramn 
mit geweihten Staͤben, welche fie nach der Sitte der Fran—⸗ 
fen unverleglich machten. Aber Guntramn achtete dieſes Her- 
fommen nicht, er ließ fie feffeln, und fo mußten fie-vor ihm 
ihre Botfchaft ausrichten. „Gundobald, fprachen fie, der 
fürzlich aus dem Morgenlande gekommen ift, erflärt, daß er 
ein Sohn eures Vaters Chlotar fey, und ſchickt und, daß 
er ben ihm gebührenden Theil des Reiches erhalte; wenn 
diefer von euch nicht herausgegeben wird, fo follt ihr wifjen, 
daß er mit einem Heere in diefed Land fommen wird, denn 
die tapferften Männer jenfeitd der Dordogne find mit ihm 
vereinigt. Und alfo fpricht er: wenn wir und auf bem 
Schlachtfelde begegnen werden, wird Gott entfcheiden, ob ich 
Chlotars Sohn bin oder nicht.” Der erzinnte Guntramn 
ließ fie hart foltern, und als die Martern fliegen, befannten 
fie, daß alle Große des Königs Childebert verlangt hätten, 
Gundobald folle ald König auftreten‘), und befonders fey 
Guntramn⸗Boſo dabei thätig gewefen, denn er fey nach Con⸗ 
ftantinopel gegangen, und habe Gundobald nach Gallien ein- 
geladen. 

Diefe Geftändniffe waren für Guntramn außerordentlich 


war, zum König ausgerufen? Wäre die vorausgefegte Nationalfympa- 
thie nicht dadurch weit fichrer und ftärker angeregt und in Thaͤtigkeit 
gefegt worden? — Davon abgefehen ift Fauriels Darftellung der Gun: 
dobaldifchen Verſchwoͤrung ein wahres Meifterftüd, Sie zeigt, was 
unter ſolchen Händen aus dem Stoffe, den Gregor barbietet, werben 
kann. Meine Abficht ging dahin, dem Lefer der Hauptfache nach aud) 
Gregor Form vor Augen zu führen. Daher durfte ich, hier wie 
überall, das zur Verknüpfung des Vereinzelten und Zerriffenen Nöthige 
nicht mit der Erzählung verſchmelzen, ich mußte es vielmehr gefliffent: 
li davon abfondern. 

1) Ipsum regem ab omnibus maioribus natu Childeberti regis 
expetitum esse. VIl, 32. Es liegt in diefen Worten das Unbeftimmte, 
weldyes ich im Zerte wiedergegeben habe. Daniel interpretirt hinein, 
wenn er bie Gefandten bekennen läßt: qu’il avait des intelligences 
avec plusieurs seigneurs d’Austrasie, qui souhaitaient l’avoir pour roi, 
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wichtig, denn fie erhoben zur Gewißheit, was fich bisher nur 
auf Vermuthungen und Gerlichte gegründet hatte. Er be: 
trachtete fie als das ficherfte Mittel, feinem feindfeligen Ber: 
hältniffe mit dem auftrafifchen Hofe ein Ende zu machen, 
und befchloß, fie auf der Stelle zu benugen, um feinen Nef: 
fen Childebert feft an fich zu knuͤpfen, felbft mit Aufopferun: 
gen, die. den jungen König die Vortheile, die man ihm in 
dem Gelingen Gundobalds gezeigt hatte, vergeffen laffen fol: 
ten. Er ließ ihn zu fi fommen, damit er einem nochma⸗ 
ligen Berhöre der Gefandten beimohne. Sie wiederholten, 
daß alle Großen Childeberts Mitwiffer der Pläne Gundo— 
balds feyen. Der Eindrud, den eine foldhe Entdedung auf 
das Gemüth Childeberts machte, war natürlich nicht gering, 
er wandte fich ganz dem Oheim zu. Diefer gab ihm feine 
Lanze in die Hand, zum Zeichen, wie er fagte, daß er ihn 
zum Erben feines Reiches einfeße. Als ſolchen flellte er ihn 
auch feinem ganzen Heere vor, und in einem vertraulichen 
- Gefpräche nannte er ihm die Perfonen, die er Fünftig zu fei- 
nen Räthen wählen, und die, denen er mißtrauen folle. Un: 
ter den letztern waren befonderd der Bifchof Egidius und 
Childebertö eigne Mutter. Zugleich befahl er, daß die ftrei- 
tigen Städte dem Könige von Auftrafien Üüberantwortet wer: 
den follten. 

Gundobalds Stern neigte fich jet zum Untergang, und 
der Verrath, der ihn erhoben hatte, bereitete fich, ihn vollends 
zu flürzen. Defiderius verließ ihn. Mit den ihm noch übris 
gen Anhängern, unter welchen und Gregor den Bifchof Sa- 
gittarius, Mummolus, den Herzog Bladaſtes, und Waddo, 
den Majordomus der Rigund, nennt, ging er auf die Py— 
renden zu, und warf fich in die auf der Höhe eined Berges 
gelegene Stadt Lugdunum Convenarum'). Hier wurde er 


1) In der Nähe des heutigen St. Bertrand, Hauptſtadt ber ehe: 
maligen Graffchaft Comminges, jegt im Departement ber Haute Garonne. 


en — 


bald von einem Heere Guntramns, deſſen Anführer Leude⸗ 

giſil hieß, eingeſchloſſen. Allen Angriffen deſſelben und den 
beſonders dazu erbauten Kriegsmaſchinen trotzten die feſte 
Lage der Stadt und der Muth der Beſatzung. Gegen den 
Mangel würden reiche Vorraͤthe an Lebensmitteln noch auf 
lange Zeit gefchiigt haben. Die Belagerer wandten fich da= 
ber heimlich an Mummolus, und ftellten ihm vor, daß er 
in fein Verderben renne, wenn er Gundobald ferner treu 
bliebe. Mummolus fchien auf eine folche Aufforderung nur 
gewartet zu haben. Denn fofort verband er fich durch feier- 
lihe Schwüre in der Kirche mit Bladaftes, Waddo und 
Chariulf, einem vierten Anhänger des Prätendenten, diefen 
den Feinden zu überliefern, wenn man ihnen dad Leben ver: 
fihre, worauf die Gefandten dem Mummolus mit einem 
Eide verfprachen, ihn, wenn fie ihn beim Könige nicht foll- 
ten vechtfertigen Fönnen, wenigftens in eine Kirche zu brins 
gen, damit er nicht am Leben geftraft werden Fönne. Die 
Zreulofen gaben nun Gundobald den Rath, zu feinem Bru⸗ 
der Guntramn zu gehen, fie hätten erfahren, daß der König 
ihn fehonen würde in Betracht der. wenigen von ihrem Ges 
fchlecht noch lebenden Sprößlinge, Heftig weinend erwieberte 
Gundobald ; „Auf eure Einladung bin ich nach Gallien ge- 
fommen. Don meinen unermeßlihen Schägen liegt ein 
Theil zu Avignon, das Uebrige hat mir Guntramn:Bofo ges 
raubt. Naͤchſt Gottes Hülfe habe ich alle meine Hoffnung 
auf euch gefest, euren Rathfchlägen habe ich getraut, durch 
euch habe ich immer zu regieren gehofft. Lügt ihr jest, fo 
habt ihr Gott Rechenfchaft davon. zu geben, denn er wird 
meine Sache richten. Mummolus fohwor, daß er nicht hin= 
tergangen würde. Da ging Gundobald, kaum zweifelnd an 
feinem Scidfal, aber es blieb ihm nichts übrig, ald hier 
oder dort zu fterben. Außerhalb der Stadt harrten Ollo, 
Graf von Bourges, und ein anderer Anführer, Boſo, fich 
feiner zu bemächtigen. Gundobald betete, Gott möge ſchnell 
fein Rächer werben an Denen, die ihn, den Unfculdigen, in 
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die Haͤnde ſeiner Feinde lieferten. Nachdem ſie den ſteilen 
Berg hinab eine Strecke mit einander gegangen waren, ſtieß 
ihn Ollo zu Boden, und wollte ihn durchbohren, aber der 
Panzer ließ die Lanze nicht durchdringen. Gundobald raffte 
ſich auf, und ſuchte die Hoͤhe wieder zu gewinnen; da warf 
ihn Boſo mit einem Steine zu Tode. Die Soldaten liefen 
herbei, ſtachen ihre Lanzen in den Leichnam, rauften ihm 
Haupthaar und Bart aus, banden die Fuͤße mit einem 
Stricke zuſammen, ſchleiften ihn um das Lager her, und lies 
gen ihn unbegraben liegen. Am folgenden Morgen drangen 
fie in die Stadt, erfchlugen alle Einwohner, felbft die Prie- 
ſter an den Altären, und legten fammtliche Gebäude in 
«de '). 

So fiel Gundobald, diefed Werkzeug verrätherifcher Gros 
Ben, die ihn ebenfo treulos verließen, wie fie ihn herbeige- 
lodt hatten. Daß fie aber nicht einen Betrüger eine einges 
lernte Rolle fpielen ließen, daß er vielmehr wirklich ein im 
Ehebruche erzeugter Sohn Chlotars war, iſt fchmwerlich zu 
bezweifeln. Diefer König würde feine Mutter und ihn ganz 
anderd behandelt, und fich ‚nicht begnügt haben,, ihm das 
Haar fcheeren zu laffen, wenn er ihre Audfage für. eine Er- 
Dichtung gehalten hätte. Der Ueberzeugung von der Wahr: 
heit diefer Abftammung allein ift es beizumefjen, daß Gun: 
dobalds Fortfchritte ſchon eine für die Könige bedenkliche 
Höhe erreicht hatten, als dad Glüd fich wandte. Sein Ge: 
bet um Vergeltung blieb nicht unerhört. Guntramm- befahl, 
daß die doppelten Verräther am Leben geftraft würden. 
Hierauf wurde der Bifchof Sagittarius von den Kriegern 
getoͤdtet. Demfelben Tode entging, troß ber Zufage der Be: 
fehlshaber, Mummolus nicht, nach tapferer Gegenwehr ; 
Waddo und Chariulf aber, nachdem fie ihre Söhne ald 
Geifeln geftelt, wurden von Leubegifil entlafien. Den 


1) VII, 33— 38, Diefe Begebenheiten fallen in .das Jahr, wo 
Chilperich ftarb, und in das nächftfolgende, 584 und 585. 
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Grund der für fie eingetretenen Milde giebt der Gefchicht: 
fchreiber nicht an. Chariulf fuchte Zuflucht in der Kirche 
zu Tours, Defiderius hinter den Mauern einer Burg, Waddo 
wurde von der Königin Brunichild geſchuͤtzt). Won den 
Schidfalen des Erftern findet fich weiter nichts aufgezeichnet. 
Defiderius war zu Alby, ald Guntramn einige Zeit. nachher 
diefe Stabt feinem Neffen Childebert abtrat. Er fürdhtete 
deffen Rache, weil er fich einft dem Könige Sigibert feind: 
felig gezeigt; um fich ihr zu entziehen, z0g er einen Kriegs: 
en zufammen, und fiel in das nahe Gebiet der Weſtgo— 
hen ein, mit welchen eben Krieg war, ging auf Garcaffonne 
08, und fchlug eine gothifhe Schaar. Da er aber den 
Flüchtigen fo raſch nacheilte, daß ihm nur Wenige folgen 
fonnten, wurde er am Thore von Garcafjonne umringt und 
erfchlagen ). Auch Waddo ftarb eines ſchon früher ’) gebachs 
ten gewaltfamen Todes. Zwei feiner Söhne fchweiften in 
Poitou umher, begingen arge Frevel, raubten und mordeten. 
Gefangen wurden fie vor den König gebracht, der ihnen 
durch die Holter die Angabe des Drted abzwang, wo Guns 
dobaldifche Schäge lagen, die ihr Water geraubt hatte. Hier: 
auf wurde der ältere Bruder enthauptet, der jüngere des 
Landes verwiefen. An dem nachgewiefenen Orte fand man 
viel Gold, Silber und Edelfteine, die. in den Föniglichen 
Schatz gebracht wurden *). Für zwei andere Theilnehmer an 
der Verfehwörung, den Grafen Galachar von Bordeaur und 
Bladaftes, die ſich in die bifchöfliche Kirche zu Tours ges 
flüchtet hatten, legte Gregor im Namen des heiligen Martin 
beim Könige Guntramn Fürbitte ein, und erhielt fie ). 
Der Ausgang des Gundobalbifchen Unternehmens gab 


1) VII, 89. 48, 
2) VIII, 45. 

8) Oben ©. 61. 
4) X, 21. 

5) VII, 6. 
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dem Königthume neue Stärke. Die Großen trugen died mit 
aͤußerſtem Unwillen, befonders die auftrafifchen, weil nach dem 
noch im Jahre 585 erfolgten Zode Wandelins, des Erzieherd 
König Childebertö, diefe Stelle nicht wieder befeßt ward, 
fondern Brunichild, deren Herrfchergeift: fie fürchteten, - die 
Leitung ihres Sohnes felbft übernahm '). Sie machten da- 
ber einen neuen Verſuch, die ihnen verhaßten Könige zu be: 
feitigen, und an deren Stelle Einige aus ihrer Mitte zu 
fegen. Doch wagte man auch diesmal nicht, den merowin- 
gifhen Stamm ganz zu entfernen. Im zweiten Jahre nach 
Gundobald8 Untergang wurde der Plan mit den vornehm⸗ 
fien Neuftriern verabredet). Childebert follte ermordet, 
Guntramn vom Throne geflogen werden, an zwei Knaben 
des Erftern, Theodebert und Theoderich, follte die Namensre⸗ 
gierung übergehen. Im Namen bed dltern wollte Herzog 
Rauding?) den einen Reichötheil, im Namen des jüngern 
wollten Urfio und Bertefried, die heftigen Feinde Brunichildg, 
ben andern beherrfchen. Schon fing Rauding an, dad Ge: 
rücht zu verbreiten, er fey ein Sohn König Chlotard. Theo: 


1) Wandelinus, nutritor Childeberti regis, obiit, sed in locum 
eius nullus est subrogatus, eo quod regina mater curam velit pro- 
priam habere de filio. VIII, 22. 


2) Man fieht aus biefer fortgehenden Theilnahme der neuftrifchen 
Großen an den Beftrebungen ber auftrafifchen, daß die Rivalität zwi: 
fchen den beiden Landestheilen von dem Gemeinfamen ber ariftofratifchen 
SIntereffen noch bei weitem überwogeh wurbe, und daß fein Grund vor: 
handen ift, mit Guigot, Essais p. 74, zu fagen: La riavlit& de 
Fredegonde et de Brunehault ne fut que l’effet et le symbole d’un 
debat plus general, du mouvement qui, apres avoir jet& les Francs 
sur la Gaule, poussait la F'rance Germaine contre la France Ro- 
maine.. &3 ift dies ein Lieblingsfag ber neueften franzöfifchen Hiftoriker, 
ben fie auch für die Zeit, wo jene Abneigung allerdings unzweideutig 
hervortritt, übertreiben, und falfche Folgerungen aus ihm: ziehen. 

3) Seines frevelhaften Wandels ift fchon oben gedacht ©. 46. 
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dobert follte alfo nach einiger Zeit gänzlich verfchwinden; mit 
dem Rechte des Merowingers dachte er felbft den Thron zu 
befteigen,, obfchon Gregor die angedichtete Abflammung nur 
dem aus feinem Reichthum entfpringenden Hochmuth zu: 
fhreibt. Zum Glüd wurde das Vorhaben dem Könige Gun— 
tramn verrathen, der feinen Neffen fogleich davon in Kennt: 
niß feste. Childebert glaubte einen fchnellen und unerwar: 
teten Streich führen zu müffen, und bereitete dem Herzoge 
Rauching genau daffelbe Schidfal, welches grade taufend 
Sahre nachher König Heinrich II. in derfelben Lage dem 
Herzoge Heinrih von Guife bereitete. Er ließ Rauching zu 
fih fommen,.und in dem Augenblide, wo diefer das Gemach 
wieder verließ, fielen ded3 Königs Diener über ihn ber und 
tödteten ihn. Urfio und Bertefried waren ſchon mit einem 
Heere auf dem Marfche, auf die Nachricht von dem Unter: 
gange ihred Bundesgenofjen aber zogen fie fich nach einem 
feften Drte, um fich gegen einen Angriff zu vertheidigen. 
Bon der Nothwendigkeit überzeugt, der Empörung, de: 
ren weite Verzweigung er wahrfcheinlih ganz durchfchaute, 
einen wohlberechneten Widerftand entgegenzufegen, lub Gun: 
tramn feinen Neffen zu einer Zufammenfunft ein. Den - 
Sohn begleitete Brunichild, und auch mit ihr fühnte fich 
Guntramn bei diefer Gelegenheit ganz aus. Es wurde zu: 
gleich befchloffen, über Guntramn=Bofo jetzt die Strafe er: 
gehen zu laffen, die er wegen feiner alten Ränfe verdient zu 
haben fchien. Schon vor dem Ausbruche der Empörung 
hatte ihn Childebert hinrichten laffen wollen, der Herzog war 
zu Agerih, Bifchofe von Verdun und Pathen des Königs, 
geflohen, auf deſſen Fürbitte Childebert die Vollſtreckung bis 
auf Guntramnd Ausſpruch aufgefhoben und ihn der Hut 
des Biſchofs anvertraut hatte. Agerich mußte jebt feinen 
Gefangenen zu den Königen fenden. Als Guntramn=Bofo 
erfuhr, daß er verurtheilt fey, eilte er wie ein Werzweifelter 
in dad Haus des Biſchofs Magnerih. „Bei dir fuche ich 
Schuß, heiliger Bifchof, fprach er. Du ftehft bei den Kö: 
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nigen in hohem Anſehen. Schon ſind meine Verfolger an 
der Thuͤr, rette mich, oder wiſſe, daß ich ſonſt erſt dich toͤdte 
und dann mich.“ Vergebens bat der Biſchof, ihn hinausge⸗ 
ben zu laffen, wenn er Gnabe für ihn erflehen folle; er 
möge feinen Bertrauten fchiden, entgegnete Iener. Darüber 
wurde dem Könige Guntramn hinterbracht, der Bifchof fchüge 
den Herzog. Erzürnt rief er: fo legt Feuer an das Haus 
und mögen fie mit einander verbrennen! Als der Beſehl 
vollzogen ward, retteten die Geiftlichen den Bifchof, Gun: 
tramn=Bofo wollte fich gleichfalls aus den Flammen einen 
Weg bahnen, ald er aber an der Thür erfchien, flogen ihm 
fo viele Lanzen entgegen, daß die Schafte den ſchon Getoͤdte— 
ten in aufrechter Stellung erhielten. Childebert verließ nun 
feinen Oheim, und fandte ein Heer wider Urfio und Berte: 
fried. Der Erftere rettete fich, von der Uebermacht gedrängt, - 
in eine Kirche, die gleichfalls angezündet wurde; hervorbre- 
chend verkaufte er fein Leben theuer. Bertefried glaubte in 
einem Dratorium des Biſchofs Agerich Schuß zu finden, 
feine Verfolger deckten aber das Dach ab, und tödteten ihn 
mit den herabgeworfenen Ziegeln. 

Da erfchrafen Biele vor der Gewalt und den Erfolgen 
Ehildeberts und verließen fein Reich '). Herzoge feßte er ab, 
und andere an ihre Stelle. Nur dem Bifchofe Egibius, auf 
dem ein fchwerer Verdacht :laftete, an der Verſchwoͤrung Theil 
genommen zu haben, verzieh er, als er mit großen Gefchen: 
fen vor ihm .erfchien, zu Guntramns nicht geringem Ber: 
druſſe ?). ’ 

Ueber die unter den beiden Königen noch flreitigen 
Punkte fchloffen fie am 28. November 588 den Vertrag zu 
Andelot. Wir haben fehon Gelegenheit gehabt ’), der Be⸗— 


1) Multi his diebus pertimescentes regem, in alias regiones 
abscesserunt. 

2) IX, 8—14. 

3) ©. oben ©, 192, 
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günftigungen zu erwähnen, welche darin zu Gunften ihrer 
Getreuen vorkommen: Aufrechthaltung der ihnen gemachten 
Berleipungen und Reftitution der ihnen genommenen. Die 
Könige wollten alfo ihren Sieg Über die aufrührerifche Arifto- 
fratie nicht mißbrauchen, auch durften fie diejenigen Großen, 
welche treu zu ihnen geftanden hatten, nicht wider fich aufs 
bringen, vielmehr rieth die Klugheit dringend, ihnen jene 
Pankte, welche fie wahrfcheinlich gefordert hatten, zu gewäh- 
ren, und fie gegen Willkür ficher zu ftellen. Dies genügte 
aber Denen nicht, welche nicht blos große Wortheile genie- 
gen, fondern berrfchen wollten, und Childebert hatte fich 
durch feinen Ehrgeiz verleiten laffen, Soiſſons Abfall von fei= 
nem Better Chlotar zu begünftigen. Die dortigen Vorneh: 
men verlangten und erhielten von ihm feinen Knaben Theo: 
debert als Herrfcher '), und regierten nun in feinem Namen, 
fo daß der Plan Rauchings theilweife in Erfüllung gegangen 
war, und zwar durch den König felbft, welcher den Auſtra⸗ 
fiern dadurch das bedenklichfte Beifpiel gegeben hatte. Da: 
ber fam auch ſchon im nächften Jahre, 589, eine neue Ver⸗ 
fhwörung an das Licht. Der Kanzler Gallomagnus, der 
Oberftallmeifter Sunnegifil, Septimina, die Erzieherinn der 
Föniglihen Kinder, und deren Gehülfe Droctulf hatten fich 
verbunden, Childebert entweder von feiner Mutter und feiner 
Gemahlin Faileuba zu trennen und ihn nach Gefallen zu lei 
ten, oder zu tödten und im Namen feiner Söhne zu herr: 
fchen. Da die Verſchwornen in eine Kirche flohen, fagte ih- 
nen ber König das Leben zu. Septimina geftand, daß Droc- 
tulf ihr Buhle fey, und daß fie aus Liebe zu ihm ihren 
Mann getödtet habe. Sie wurden verftümmelt und zu Skla⸗ 
venarbeit verurtheilt, die beidven hohen Beamten in die Ver: 
bannung gefchidt °). 

Durch fo viele bittre Erfahrungen, durch den Gedanken, 


1) IX, 36. 
2) IX, 38. 
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ſtets von den Schrecken des Todes umgeben zu ſeyn, wurde 
Childebert zum Tyrannen. Da nach einiger Zeit ein neuer 
Mordverſuch der unverföhnlichen Fredegund wider ihn ent: 
beeft und vereitelt worben war, ließ er Sunnegifil von nieuem 
verhaften, um ihn durch Martern zu Geftändniffen zu. brin- 
gen. Er wurde fchredlich gegeißelt, dann ließ man bie Wun- 
ben heilen, und fing immer:wieder von neuem an. Unter fer: 
nen Befenntniffen war jest auch das einer fürmlichen Theil: 
nahme bed Bifchofs Egidius an dem Plane Rauchings , Ur: 
ſios und Bertefrieds zur Ermordung Childeberts. Der Bi: 
fchof wurde nah Metz vor eine Kirchenverfammlung gefor: 
dert, die der König dorthin berufen hatte, ihn zu richten. 
Hier wurde er troß allen Läugnens durch vollgültige Be 
weife überführt: falſche Schenkungsurkunden über Güter ge: 
ſchmiedet zu haben, mit Chilperich in einem geheimen Ein: 
verftändniffe gewefen zu feyn, und von ihm Beftechungen 
angenommen zu haben. Der Briefwechfel zwifchen ihm und 
Chilperich. wurde vorgelegt, worin fich die deutlichften An= 
fpielungen auf den Plan, Brunichild und ihren Sohn zu 
verderben, fanden. Egidius befannte fih nun felbft als 
Hochverräther des Todes fchuldig, durch die Vermittlung der 
Bifchöfe ſchenkte ihm aber der König das Leben. Er wurde 
des Prieſterthums entfegt und nach Straßburg verbannt '). 
Sp war das vielbedrohte Königthum fiegreich geblieben 
bis zum Tode unfered Gefchichtfchreiberds. Als aber nad) 
deffen Hingange Childebert früh endete, und an der Spiße 
der drei Reiche, in welche die fränkifche Monarchie zerfallen 
war, drei Knaben ftanden, errang die Ariftofratie den Sieg. 
Brunichild ging zu Grunde, weil fie die Einheit der monar- 
hifchen Gewalt erhalten, zugleich aber auch die Beftimmun: 
gen des Vertrages von Andelot nicht halten, die Leudes ganz 
demüthigen, und die Willkür der früheren Könige fortfegen 
wollte. Aus den Händen ihrer Gegner in Auſtraſien und 


1) X, 19, 
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Burgund erhielt der Sohn ihrer Feindin Fredegund, Chlo⸗ 
tar II., die ganze von den Franken zufammeneroberte Monarchie, 
aber unter Bedingungen, welche die fich immer mehr ftär- 
ende und immer tiefer wurzelnde Ariflofratie zwar gegen 
die Willkuͤr der Krone ficherten, diefe aber auch auf eine bie 
Einheit der Regierung ſchwaͤchende Weife befchränkten, ben 
Glanz derfelben endlich ganz verbunfelten. Das Königthum 
mußte, wie es fich bis auf den heutigen Tag oft wiederholt 
bat, zum nicht geringen Schaden des Staatöganzen büßen, 
was einzelne Repräfentanten beffelben durch Mißbrauch der 
Gewalt gefündigt hatten. 

Doch ehe die Einheit in den Händen der Alles an fich 
reißenden Ariftofratie ganz zerrann, unterwarf fie fich noch 
einmal einem aus ihrer eignen Mitte hervorgegangnen Ges 
fchlechte, und daffelbe Volk der Franken, welches dem me: 
rowingiſchen Haufe größere Feſtigkeit gegeben hatte, ald alle 
übrigen Königsgefchlechter des Abendlandes befaßen, war, 
auch beftimmt, den leuchtenden, über alle emporragenden 
Thron Karls des Großen aufzurichten. 


IT. Das Chriſtenthum und die Kirche, 


Die Belehrung der Franken. 


Wenn die Franken ihren neuen Staat auf bie befchriebere 
Weife aus heimathlichen und römifchen Stoffen felbftthätig 
erbauten, fo verhielt es fich mit ihrem neuen Religionsbe- 
Fenntniffe ganz anderd. Hier gingen fie ehrfurchtövol und 
demüthig ein in ein wohlbegründetes, in feiner Weſenheit 
und feinen Formen von den Stürmen der Zeit unberührtes 
Gebäude, bereit fie aufzunehmen, aber nicht von ihnen das 
Gefeß zu empfangen, wie e8 auch bie Mehrheit de vor den 
Franken herrfchenden Volkes aufgenommen hatte, als neue 
Bewohner, nicht ald orbnende Herren. 

Die Bekehrungsgefchichte Chlodowigd erzählt Gregor 
folgendermaßen. Da feine Gemahlinn Chrotild, die Zochter 
des burgundifchen Königs Chilperich, eine eifrige Fatholifche 
Chriftinn, den erften Sohn, den fie geboren, taufen zu laffen 
wünfchte, machte fie ihm Vorftelungen über die Nichtigkeit 
ber heidnifchen Götter und ihres Dienſtes. „Vielmehr ver: 
mag euer Gott nichts, erwiederte Chlodowig, und was nod) 
mehr fagen will, es ift erwiefen, daß er.nicht einmal‘ vom 
Stamme der Götter iſt.“ Doch machte er gegen die Taufe 
weiter Feine Einwendungen, der Knabe wurde Ingomer ges 
nannt, farb aber fchon in den weißen Zaufgewändern. 
„Wäre er im Namen meiner Götter geweiht worden, fo 
lebte er noch,” fprach der König, ließ es aber doch gefche- 
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ben, daß ein zweiter Sohn, der den Namen Chlodomer er: 
hielt, auch getauft ward. Der Knabe erfranfte. Es kann 
nicht anders feyn, meinte Chlodowig, im Namen Chriſti ge- 
tauft, muß er fchnell fterben. Aber auf das Gebet der 
Mutter blieb er am Leben. Den König felbft konnte indeg 
feine Bemühung Chrotild8 zum Glauben bewegen, biö er 
in einer Schlacht mit den Alemannen fein Heer weichen fah, 
in diefer Noth die thranenden Augen zum Himmel emporhob, 
Jeſus ChHriftus anrief, "und ihm gelobte, wenn er ihm ven 
Sieg über feine Feinde gabe, und dadurch feine Kraft Fund 
thäte, an ihn zu glauben und fich taufen zu laſſen. Sofort 
flohen die Alemannen, der heimfehrende Sieger erzählte 
feiner Gemahlinn, was gefchehen fey, und biefe, voll Freude, 
fein Herz erweicht und ben Weg eröffnet zu fehen, ließ 
heimlich den Bifchof Remigius von Rheims herbeiholen, das 
begonnene Werk zu vollenden und dem Könige das Wort des 
Heiles einzuflößen. „Heiligſter Vater, fagte dieſer, ich höre 
dich gern an, doch will mein Volk feine Götter noch nicht 
verlaffen, aber ich will zu ihm veben nach deinem Worte.’ 
Noch ehe er indeß in der Verfammlung zu fprechen anfing, 
vief fhon das ganze Volk: Wir verwerfen die fterblichen 
Götter, frommer König, und find bereit, dem Gotte zu fol: 
gen, welchen Remigius ald einen unfterblichen predigt. So— 
gleich ließ der Bifchof Alles zur Taufe vorbereiten. Straßen 
und Kirche werden auf das herrlichfte geſchmuͤckt, ein Weih— 
rauchduft verbreitet fich, daß die Anmwefenden glauben, der 
Wohlgeruͤche des Paradiefes theilhaftig zu werden"), Der 
neue Gonftantin nähert fich dem Taufſtein. „Beuge deinen 
Hals, milder Sigambrer, fprach der heilige Mann, bete an, 
was du verbrannt, verbrenne, was du angebetet haft.” So 
wurde der König, nachdem er den dreieinigen Gott befannt 
hatte, in deffen Namen getauft, mit ihm von feinem Heere 








1) Talem ibi gratiam adstantibus Deus tribuit, ut aestimarent, 
se paradisi odoribus conlocari, 
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mehr als dreitauſend, ſo wie ſeine Schweſter Albofled. Eine 
andere Schweſter, Lantechild, bisher dem arianiſchen Be— 
kenntniſſe zugethan, ging zugleich zum katholiſchen über '). 

Sp war bie kirchliche Tradition über Chlodowigs Be: 
fehrung, welche Gregor vorfand und treu wiedergab. Gie 
enthalt ben Hauptfachen nach durchaus nichts in fich Un: 
wahrfcheinliches. Vielmehr find der unfräftige und halbe 
MWiderftand, den ber König dem Befehrungsverfuche gleich 
nur entgegenfegt, und die Anfnüpfung feines endlichen 
Entfchluffes an ein auf wunderbare Einwirfung des Chriften- 
gottes bezogenes Ereigniß der Natur der Verhältniffe, der 
Gefchichte ded der fiegenden Gewalt des Chriſtenthums gegen- 
über in fich zufammenfinfenden und abfterbenden Heidenthums 
fo angemeffen, daß man glauben follte, das Auffpüren eines 
wahren Zufammenhangs, ben biefe Erzählung verbede, fey 
fehr überflüffig. Aber die pfnchologifch reflectirende Gefchichtz 
fchreibung will es nun einmal nicht zugeben, daß auch die 
Klugen von der unmiberftehlichen Kraft eined großen Welt: 
verhältniffes zu folgenreichen Entfchlüffen fortgeriffen werden 
fönnen. Im ihre Handlungen fol fich der berechnende Ver⸗ 
ftand nicht blos mifchen, er fol fie immer leiten und aus— 
ſchließlich beflimmen. Nach diefer Anfiht hat man denn 
auch hier befondere Gründe gefucht. 

Chlodowig, hat man gefagt?), ift nur aus flaatöflugen 
Abfihten Chrift geworden. Er fah ein, daß er die Gemüther 
feiner neuen Unterthanen am ficherften gewinnen würde, wenn 
er zu ihrer Religion Überträte, darum wählte er auch den 
Fatholifhen und nicht den arianifchen Xehrbegriff, und er 
wählte ihn zugleich, weil er darin einen trefflichen Vorwand 
erblidte, feine ehrgeizigen Pläne gegen die arianifchen Burs 
gunder und Weftgothen auszuführen, und dabei der Unter: 


1) I, 29 — 31. 
2) Ich berufe mich ſtatt aller Andern nur auf Planck, Geſchichte 
der chriſtlich-kirchlichen Geſellſchaftsverfaſſung, Bd. I. ©. 25 fa. 
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ſtutzung der Geiſtlichkeit, überhaupt aller Rechtglaͤubigen, im 
Boraus gewiß feyn Fonnte. War er doch, ald er die Zaufe 
annahm, ber einzige rechtgläubige König, da felbft der 
Kaiſer in. Sonftantinopel damald von Keßerei nicht frei war. 

Es gehörte Fein großer Scharffinn zu diefer Entdedung. 
Die Vortheile, welche die unter den Franken ftehenden Landes⸗ 
bifchöfe durch ihre. Befehrung gewannen, waren unermeß- 
lich; die im noch nicht fränfifchen Gallien, welche der %ö- 
fung von arianifcher Oberhoheit fehnfüchtig harrten, betrach- 
teten Chlodowig als ihren Schüger und Fünftigen Befreier, 
und mit ihnen hoffte die ganze Fatholifche Bevölkerung diefer 
Provinzen auf ihn. Auch die Kirche anderer Länder nahm 
an der. folgenreichen Begebenheit den waͤrmſten Antheil. Diefe 
Freude finden wir ausgedrüdt in Glüdwünfhungsfchreiben 
des Biſchofs Avitus von WVienne!) und des Papftes Anafta= 
fius?) an Chlodowig über feine Bekehrung. Der Bifchof 
Remigius fchreibt es ihm beim Ausbruche des gothifchen 
Krieges ausdrücklich, daß. gutes Vernehmen mit den Bifchöfen 
ihm fehr: fürderlich feyn würde‘). Und wenn der Bifchof 
Nicetius von. Trier eine Enkelin Chlodowigs, Chlodofuinda, 
ermahnt, ihren Gemahl, den Longobardenfünig Alboin, vom 
Arianigmus zum Katholicismus zu befehren, und dabei auf 
die Erfolge hinweiſt, welche jener. gegen ketzeriſche Fürften 
gehabt*); wenn auch unfer Schriftfteller fein Glüd von der: 


1) Successus felicium triumphorum , quos per vos regio illa 
gerit, cuncta concelebrant. Tangit etiam nos .felicitas: quoties- 
cumque illic pugnatis, vincimus. Epist. Aviti Ep. Vienn. * Chlod. 
Bouquet T. IV. p. 49. 

2) Sedes Petri in tanta occasione non potest non laetari, cum 
plenitudinem gentium .intuetur ad eam veloci gradu concurrere. 
Epist. Anastasii Papae ad Chlod. Ib. p. 50. 

3) Sacerdotibus tuis honorem debebis referre, et ad eorum 
consilia semper recurrere. Quod si tibi bene cum illis convenerit, 
provincia tua melius potest constare. Epist. 8. Remigiiad Chlod. 


Ib. p. 51. Ä 
4) Qui (Chlodoveus) baptizatus quanta in haereticos Alari- 
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felben Urfache ableitet"); fo ift darımter. freilich in..ihrem 
Sinne der Lohn, den die Vorfehung feinem Glauben ge- 
währte, zu verftehen; die Weltklugen Eonnten aber Faum 
anders, als darin einen Wink erbliden, diefe Verknüpfung 
nebenher auch auf menfchliche Weife zu deuten. Chlodowig 
felbft beginnt eine Urkunde mit der Anerkennung, daß bie 
Freundfchaft der Bifchöfe ihm nicht nur für das ewige Le— 
ben nuͤtze, fondern auch für den zeitlichen Ruhm und das 
Wachsthum feines Neiches?). 

Glaubt man fi) nun aber durch die Größe diefes mas 
teriellen Gewinnes zu dem Schluffe ‚berechtigt, daß fie. allein 
das Motiv zu Chlodowigs Bekehrung war; fo läßt fich die: 
fer Argumentation. zuerſt die Thatfache entgegenfegen, daß 
ein großer Theil der Franken ihn wegen feiner Taufe ver: 
ließ, und ſich unter Die Hoheit eines feiner Vettern begab’). 
Der blos berechnende Chlodowig hätte. alfo erwägen müffen, 
daß er durch die Zaufe wol eben fo viel verlieren ald ge: 
winnen koͤnne, und zwar da verlieren, wo der Grund: und 
Boden feiner Macht war. Und diefes führt nothiwendig auf 
einen höhern Standpunkt der Beurtheilung. Das Große in 
der Gefchichte ſtraͤubt ſich, dem Heuchler zu dienen, der es 
als ein gemeines Werkzeug zu liſtiger Durchführung: feiner 


cum vel Gondobaldum Reges fecerit, audisti; qualia bona ipse vel 
filii eius in saeculo possederunt, non ignoratis. Epist. Nicetii 
Ep. Trevir. ad Chlodosuindam. Ib. p. 77. 

1) Hanc (trinitatem) Chlodovechus rex confessus, ipsos hae- 
reticos adiutorio eius oppressit, regnumque suum * totas Sa 
dilatavit. III. Prol. 

2) Servos Dei, quorum virtutibus gloriamur et — 
defensamur, si nobis amicos acquirimus, honoribus sublimamus at- 
que obsequiis veneramur, statum regni nostri perpetuo augere cre- 
dimus, et saeculi gloriam atque caelestis regni patriam adipisci 
confidimus. — Praeceptum Chlodovei pro monasterio Reomaensi, 
Bouquet T. IV. p. 615. 

5) Die beweifende Stelle ift oben, ©. 221, angeführt. 
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felbftflichtigen Abfichten handhaben will; ihm ift die fegens- 
reiche Ausbreitung feiner Wirkungen nicht befchieden. War: 
um will man Chlodowig die Gerechtigkeit verfagen, welche 
man Gonftantin dem Großen zu gewähren jest ziemlich all: 
gemein geneigt iſt? Gregor nennt jenen einen neuen Con— 
ftantin, und die Ähnlichkeit zwifchen diefen Fürften ift eine 
mehr ald Außerliche. Bei dem einen wie bei bem andern 
darf der Grund des Bekenntniſſes eben fo wenig in blos 
ſtaatskluger Berechnung gefucht werben ald in einem ächten 
religiöfen Gefühle, auch nicht in einer dußerlichen Mifchung 
beider, fondern in der Ueberzeugung von ber unwiderſtehlich 
fiegreihen Macht des Kreuzes uͤber die Gemüther und Schick⸗ 
fale der Menfchen, einer Macht, vor ber Könige fich beugen 
müßten, von der fie aber auch mit großer Stärfe ausge: 
rüftet würden. Chlodowig fah im Chriftenthum befonders 
den feften Haltpunft, den es für alle focialen BVerhältniffe 
bildete. Eine Religion, welche ein gänzlih in Trümmer 
ſinkendes Staatömwefen fo unerfchüttert überbauerte, flößte 
ihm hohe Ehrfurcht ein, ohne daß der Glaube an bie ſchaden⸗ 
ftiftende Kraft der alten Götter, die fich rächen und ihm bie 
ganze Nachkommenfchaft tuͤckiſch hinraffen koͤnnten, fchon 
ganz aus feiner Seele verfchwunden gewefen wäre. Aber 
der Sieg über die der heimathlichen Religion noch ganz er: 
gebenen Alemannen galt ihm für eine Antwort auf die Frage 
an dad Schidfal, ob bie Zeit für ihn gekommen fey. Ohne 
diefe Gefühle und diefen Entfhluß Chlodowigs wäre Gallien 
der Schauplag von Kämpfen geworden zwifchen heidnifchen 
und arianifchen Germanen, und von langen und zerflören= 
den, weil die von Beiden in innerer Feindfeligkeit getrennte 
Fatholifche Bevölkerung für Feine Partei ein Gewicht in bie 
Schale gelegt hätte. Daß dies nicht gefhah, daß vielmehr 
das Fankenreich in Gallien für alle Germanen Beifpiel und 
Antrieb wurde zur Glaubenseinheit mit den Romanen, wel: 
che das damals unumgängliche Erforderniß für die allmäh: 
liche Wiederbelebung der erflorbenen Givilifation war — 
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dazu war Chlodowig das von der Vorſehung beſtimmte 
Werkzeug. 

Auf ſeine Sittlichkeit hatte aber das Chriſtenthum ſo 
wenig Einfluß, daß das Schlimmſte, was die Geſchichte von 
ihm zu berichten hat, nach ſeiner Bekehrung faͤllt. Daß er 
nach gluͤcklich vollbrachter Eroberung des groͤßten Theils von 
Gallien ſeine Schoͤpfung nicht eher fuͤr ſicher gegruͤndet hielt, 
als bis alle Stämme: des Frankenvolks zu einem und dem: 
felben Reiche vereinigt waren — dies war gewiß ein fehr 
richtiger, wir koͤnnen fagen ein nothwendiger politifcher Ge: 
danfe; aber die Ausführung, die Ausrottung aller andern 
Sranfenfürften, ein fchredliches Gewebe von Tüde, Verrath 
und Ruchlofigkeit. Unfer Gefchichtfchreiber erzählt diefe Gräuel- 
thaten mit bewundernswuͤrdiger Aufrichtigfeit. Die erfte 
ift, daß Chlodowig den Sohn des ripuarifchen Königs Si: 
gibert zur Ermordung feined Vaters reizt, ihn dann felbft 
durch Gefandte, die einen Theil der Schäge Sigibert3 in 
Empfang nehmen follen, erfchlagen läßt, und hierauf von 
den dortigen Franken, denen er feine Schuldlofigkeit an die: 
fen Thaten betheuert, zum Könige angenommen wird. Und 
diefem Berichte fügt Gregor die Bemerkung an: „Denn 
täglich firedte Gott feine Feinde vor ihm nieder, und ver: 
größerte feine Herrfchaft, darum weil er rechten Herzens 
vor ihm wandelte, und that was in feinen Augen wohl 
gefällig war"), 

Schwerlich hat jemald eine Aeußerung einem Schrift: 
fteller üblere Nachrede gemacht, als diefe dem Bifchof Gre: 
gor. Faft Keiner, dem nicht befondere Rüdfihten für ein 
Fatholifches Kirchenhaupt den Mund verfchloffen, ift ihr vor: 
beigegangen, ohne diefe Unverfchämtheit, diefe Gottesläfterung, 


1) Regnum Sigiberti acceptum cum thesauris ipsos (bie Fran: 
ten Gigiberts) quoque suae ditioni adscivit. Prosternebat enim 
quotidie Deus hostes eius sub manu ipsius, et augebat regnum 
eius, eo quod ambularet recto corde coram eo, et faceret quae 
placita erant in oculis eius, II, 40. 
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dieſen tuͤckiſchen Pfaffengeiſt, wie man es genannt hat, mit 
ausdruͤcklichen Worten, oder mit einem Seitenblicke zu ſtra⸗ 
fen‘). Kann man denn in der That meinen, Gregor habe 
in Chlodowigd Wandel gar nichts Anftößiged gefunden, und 
zur Aeußerung dieſer Meinung, zu ber er fo viele andere 
Gelegenheiten hatte, gerade einen Ort gewählt, wo er bie 
ärgften Schandthaten von ihm zu erzählen hat, Schand— 
thaten, deren Mißbilligung er auf eine für den aufmerkfamen 
Lefer hinreichend deutliche Weife dem Heuchelnden felbft in 
den Mund legt”)? Died wäre nicht blos ein hoher Grad 
von moralifcher Verberbtheit und Schamlofigfeit, es wäre ents 
fchiedener Blödfinn gewefen, den man doch gewiß einem Schrift: 
fteler nicht eher zutrauen darf, ald bis man an jeder Mögs 
lichkeit, ihn anders zu interprefiren, verzweifeln muß. Cine 
andere Erflärungsart aber, welche mit der Vorftellungsweife 
der Zeit und des Schriftftellers fehr gut übereinftimmt, liegt 
gar nicht weit. Gregor fah in Chlodowigs Bekehrung den 
Samen bed Heild für unzählige lebende und kommende Ge- 
fchlechter, und glaubte fie eben darum als eine That bee 
trachten zu dürfen, gegen die alles andere Gute und Böfe 
in den Hintergrund tritt. Diefe Anfiht mag man als eine 
irrige und fehr befchränkte erkennen und rügen, aber fie ift 
weit von jener gänzlichen Werfinfterung des Geiftes und 
Herzens entfernt, die man ihm unterfchiebt. Gregor felbft 
findet den Zweifel, wie dad Glüd eines Mannes, der folche 
Frevel übte, mit der göttlichen Weltregierung zu vereinbaren 


1) Davon find auszunehmen Schloffer, welcher, Weltgefchichte 
Bd. II. Th. I. ©. 102, ganz richtig bemerkt: „Seine Erzählung ber 
Gräuel, nadt und wahr, ift ja Mißbilligung“; und Luden, welder, 
Geh. des teutfchen Volkes Bd. III. ©. 662, der richtigen Deutung 
ziemlich nahe ift, fie aber wieder fallen läßt, feinem Syſteme zu Liebe, 
alle Erzählungen Gregors mit feptifchen Augen: zu betrachten. 

2) Nec enim possum sanguinem parentum meorum effundere, 
quod fieri nefas est, fagt Chlobowig zu dem verfammelten Volke ©iz 
giberts, 
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ſey, gar nicht unnatuͤrlich, und grade um ihm zu begegnen, 
haͤngt er jene Reflexion an. Trotz dieſer Verbrechen, 
will er ſagen, ſtreckte Gott täglich feine Feinde vor ihm nie 
der, denn das Größte, was er gethan, war ein ihm wohl 
gefälliges Werk. Aber um diefed Lestere zu bezeichnen, fällt 
ihm fehr zur Unzeit eine biblifche Redeweiſe ein, die mora= 
lifche Reinheit in fich ſchließt; und die ungeſchickte Anknüpfung 
der Bemerfung an das Borhergehende verbunfelt den be 
abfichtigten Gegenfag, den Gregor überhaupt felten richtig zu 
bezeichnen und hervorzuheben verfteht ). 





1) Prosternebat enim Deus etc. ift nicht zu überfegen: Denn 
Gott ftredite feine Feinde nieder; fondern: Gott aber ſtreckte u. f. w. 
Die Partikeln nam und enim, bie fchon bei den Glaffitern, wenn 
ein leicht zu ergängender Zwifchenfag ausgefallen ift, die Gaufalbezies 
hung zu dem Vorangegangenen ganz verlieren, haben bei Gregor zus 
weilen theils eine völlig abverfative Bedeutung, theils bilden fie einen blo⸗ 
fen Uebergang, wie aus folgenden Beifpielen, die ich aus vielen andern 
aushebe, erhellet. Guntchramnus vero alias sane bonus. Nam ad 
periuria nimium praeparatus erat. V, 14. p. 241 A. — Chilpe- 
ricus rex de pauperibus et iunioribus ecclesiae vel basilicae bannos 
iussit exigi, pro eo quod in exercitu non ambulassent. Non enim 
erat consuetudo, ut hi ullam exsolverent publicam functionem, 
V,27. — Laban Helosensis episcopus obiit. Cui Desiderius ex 
laico successit. Cum iureiurando enim rex pollicitus fuerat, se 
nunquam ex laicis episcopum ordinaturum. VIII, 22. — Sn ber 
Erzählung, wie der, Britannengraf Chanao drei Brüder ermordet, und 
ber vierte Macliav ihm entgeht, indem er ſich tobt ftellt, heißt es: 
Quod ille audiens regnum eius integrum accepit: nam semper Bri- 
tanni sub Francorum potestate post obitum regis Chlodovechi fue- 
runt, et comites, non reges appellati sunt. IV, 4. Diefe Stelle 
bat bie frangöfifchen Hiftoriter wegen ihres publiciftifchen Intereſſes in 
Bezug auf die alte Abhängigkeit der Bretagne von Frankreich viel bes 
fchäftigt. Der Parlamentspräfident d’Argentre, welcher im fechzehnten 
Sahrhundert eine Gefchichte der Bretagne fchrieb, ruft babei aus: Voilà 
un aussi mauvais car qu'il en fust oneques. Er hätte vollkommen 
Recht, wenn nam fo zu überfegen wäre; als bloße Uebergangspartitel 
aber ift es fehr harmlos. 
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Den dreitauſend fraͤnkiſchen Kriegern, welche zugleich 
mit Chlodowig die Taufe empfingen, werden Andere bald 
einzeln gefolgt ſeyn; Vielen aber war anfangs der neue Glaube 
ſo verhaßt, daß ſie unter dem Koͤnige Ragnachar bis zum 
Sturze feiner Herrſchaft lebten, wie ſchon erzählt iſt. Ueber: 
haupt wurden die Franken, welche nicht unter Romanen 
wohnten‘), nur allmählich befehrt. Was bei diefen Völkern 
für und wider das Chriftenthum fprah, hat Grimm?) er= 
örtert. Es laͤßt fich hinzufügen, daß die Kraft des Heiden: 
thums bei einem Bolfe, welches feine Heimath aufgegeben 
hat, ſchneller abftirbt und in fich felbft erlifcht als bei einem 
im Baterlande gebliebenen. Der Polytheismus ift, im Ge: 
genfag mit den monotheiftifchen Religionen, an den Boden 
gebunden, die Götter find Mächte der Ort: und Kandfchaften, 
deren Gharafter und Farbe die ihrigen durchdrungen hat. 
Ihre MWefenheit und ihr Eultus find mitten unter fremden 
Umgebungen und unter dem Einfluffe fremder Sitten unver: 
flandlich geworden, üben Feine Anziehungskraft mehr, und 
weichen fchnell der Predigt eines Glaubens, welcher dem er: 
weiterten Gefichtöfreife entfpricht. Darum haben die Deut: 
fchen fo wie die Sfandinavier im Vaterlande, auch da, wo 
nicht zugleich Verluſt der politifhen Selbftändigfeit drohte, 
dem Evangelium einen ganz andern Widerſtand entgegenge- 
fest alö die ausgerwanderten. 

Es ift ein Schluß, der fich auch der oberflächlichften 
Betrachtung darbietet, daß die meiften Franken, wie ihr 
König, nach der Bekehrung gewaltthätig und laſterhaft blie— 
ben, wie fie es früher gewefen. Aber man darf fragen, ob 


1) Doch erließ auch der im romanifchen Gallien herrfchende Chil: 
bebert I. um das Jahr 554 eine Verordnung (bei Pertz Monum. 
Leg. T. 1. p. 1), wonad Diejenigen, welche die Gößenbilder, die fie 
nod im Haufe oder auf dem Felde hatten, nicht zerftören würden, zur 
bürgerlichen Verantwortung gezogen werden follten, 

2) Deutihe Mythologie, ©. 3 fo. 
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fie in den naͤchſten Generationen, Maſſe gegen Maſſe ge— 
halten, fchlechtere Chriften waren, als ber größere Theil 
ihrer romaniſchen Zeitgenofjen. Wenn König Chlotar erft im 
Gefühle des herannahenden Todes über die Macht des himm⸗ 
lifchen Königs, der die großen Erdenkoͤnige zu Boden ftredt, 
zu finnen anfängt, und vor ihr erſchrickt); fo liegt darin 
freilich ein Mangel aller chriftlichen Erfenntniß von den Ver: 
bältniffen des Menfchen zu Gott, aber in dem Ausbruche 
des Gefühls zugleich eine Naivetät, die wenigftens eben fo 
viel werth ift, als die Geläufigkeit,, fich gedankenlos in her: 
gebrachten Formeln zu bewegen. Es ift daher fehr einfeitig, 
grade bei den neubefehrten Deutfchen nur von dem großen 
Gontrafte zwifchen der angenommenen Lehre und ihrer Aus: 
übung den Maßftab für den Werth ihres Uebertrittö herzus 
nehmen, und fehr ungerecht, der gallifchen Geiftlichfeit den 
lauten Triumph über diefe Bekehrung als einen aus bloßer 
Selbftfucht ftammenden zum Vorwurf zu machen. Bielmehr 
fonnten auch die Edleren und Beſſeren ihrer Glieder an 
biefer Freude aufrichtigen Antheil nehmen, weil fie den wohl: 
thätigen Folgen als unausbleiblichen entgegenfehen konnten, 
obſchon fie den ganzen Umfang und die ganze Fülle derfelben 
nicht zu ahnen vermochten. Auch muß man wohl erwägen, 
daß ber in. fpäteren Zeiten fo geläufig gewordene Gedanke 
von dem Unwerthe des Uebertritt3 roher und unvorbereiteter 
Gemüther und von der Nothwendigkfeit, daß den Früchten 
bed Chriftenthbums eine durch Verftandesgründe bewerfitelligte 
Veberzeugung von feiner Wahrheit vorausgehen müffe, der 
damaligen Kirche fehr fern lag. Sie fah vielmehr die Ur: 
fache der. Befehrung in der feligmachenden Gnade Gottes, 
die mit Bligesfchnelle erleuchtete und wirkte?). 


1) Wa! Quid putatis, qualis est ille rex coelestis, qui sic tam 
magnos reges interficit? rief er aus. IV, 21. 

2) Um an bie Lehre eines Zeitgenoffen und Freundes unferes Ge: 
ſchichtſchreibers zu erinnern, führe ich eine Stelle Gregors des Großen 
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Der Hiſtoriker als ſolcher kann den Streit dieſer An—⸗ 
ſichten auf ſich beruhen laſſen, da ihn ſein Standpunkt uͤber 
die innere Geſchichte des Individuums hinwegfuͤhrt zu der 
Einwirkung der Dinge auf die Entwickelung der ſocialen und 
Culturverhaͤltniſſe im Großen. Eben darum muß er aber 
auch im Chriſtenthum mehr ſehen, als eine moraliſche Er: 
ziehungsanſtalt zur Einſchaͤrfung der Pflichtenlehre. Die 
wunderbare Kraft, mit welcher es das Leben Einzelner um: 
wandelte, bildet eine merfwürdige Erfcheinung in der Sittens 
gefchichte jener Zeit, der wir einen der nächften Abfchnitte 
widmen. Hier kommt es vor Allem darauf an, zu bemerken, 
daß es fchon in der merowingifchen Zeit auf dad Gefammt- 
leben einen unverkennbar wohlthätigen Einfluß übte, daß es 
wefentlichft dazu beitrug, die durch das lange, unftäte, zügel- 
lofe Kriegerleben verwilderten Franken wieder auf den Weg 
der Ordnung, des Rechts und der Menfchlichkeit zu führen, 
und daß die Barmherzigkeit und Schonung, die ed predigte, 
fie für eine Milde zu flimmen begann, die fie auch in dem 
beſſern Leben der Heimath nicht gekannt hatten. Das er: 
fennen die Biligen auch unter Denen an, welche fonft ge: 
neigt find, das Gute, welches die Kirche wirkte, hauptſaͤch⸗ 
lich dem planmäßigen Beftreben zuzufchreiben, ihr Anfehn 
zu erweitern und ihre Herrfchaft zu. begründen‘). 

Schon Chlodowig verfchloß folhen zur Milde ermahnen: 
den Stimmen fein Ohr nicht. Bei einem Aufftande der 
Einwohner von Verdun, deffen Gregor nicht erwähnt, hatte 
der dortige Priefter Eufpicius die Freude, die zum Strafen 


an, nad) dem Eitate Neanders, Gefchichte der chriſtl. Rel. u. Kirche 
Bd. III. ©. 290: O qualis est artifex iste spiritus! nulla ad di- 
scendum mora agitur in omne quod voluerit. Mox ut tetigerit 
mentem docet selumque tetigisse docuisse est, nam humanum ani- 
mum subito ut illustrat immutat, abnegat hoc repente quod erat, 
exhibet repente quod non erat. 

1) Pland hat im angeführten Werke ein ganzes Gapitel über 
die wohlthätigen Folgen der Verhältniffe zwifchen Kirche und Staat. 
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erhobene Hand bes Königs zu entwaffnen‘), ald er Ber: 
zeihung des Herrn wegen erflehte?). 

Die Kirche beeiferte fih, durch Synobalbefchlüffe Men: 
fchenfreundlichkeit und Schonung für gewiſſe Fälle, befonders 
gegen Untergebene und Knechte, zur Pflicht zu machen, und als 
Befchligerinn der Armen gegen die Ungerechtigkeit der Mäch- 
tigen aufzutreten’). Ihre Ermahnungen und Drohungen 
blieben nicht fruchtlos; wen nicht innerer Abfcheu von un: 


1) Hugon.Flaviac. Chron. Virdunens. Bouquet T. II. p. 853. 

2) Tua digni sumus animadversione, nec diffitemur, sed ob- 
secro propter Dominum interim subtrahantur culpis debita supplicia, 
et porrigatur immeritis clementia. p. 3855 D. Balefius, Rer. 
Franc. T. I. p. 271, bat übrigens gewiß Unrecht, diefen Aufftand 
nach Aimoins Angabe gleich; nach Chlobowigs Belehrung zu fegen. Sie 
fällt vielmehr, wie aus der angeführten Quelle hervorgeht, gegen das 
Ende feiner Regierung. Hugo fagt naͤmlich, die Empörung ſey aus⸗ 
gebrochen wegen des Unwillens, den Chlodowigs Arglift gegen. Sigibert 
von Köln hervorgerufen. Dies ift gewiß nicht aus der Luft gegriffen, 
und die chronolsgifche Anordnung des forglofen und unkritifchen Aimein 
kommt dagegen nicht in Betracht. Man kann hieraus mit großer 
Wahrfcheinlichkeit fchließen, daß Verdun früher gar nicht zum Reiche 
Ehlodowigs. gehörte, fondern. den .ripuarifchen: Franken, und daß biefe 
unabhängig von ihm ihre Eroberungen bis ‚an die Maas auögedehnt 
hatten, wovon wir freilich fonft. nirgends. etwas leſen. Um fo. begreif- 
licher wird es, daß Chlodowig nad) der Herrfchaft über diefe Franken 
fo begierig trachtete. | 

3) „Die Kirchenverfammlungen belegten mit der Strafe des Ban: 
nes die Mächtigen, welche den Geringen ihr Gut nähmen, und von 
welchen Freie und Freigelaffene in Knechtfchaft geftoßen würden. Cie 
verorbneten, daß jede Stadt ihre: Armen naͤhre; daß jeden. Sonntag 
ein Erzpriefter die Gefängniffe -unterfuche; daß den Gefangenen bie 
Koft von dem Bifchofe gereicht wetbe., . Sie fegten einen billigen Preis 
feft, wofür. die Suben ihre chriftlichen Leibeigenen loszugeben hätten, 
und. ermahnten bie Begüterten, von ihren: Knechten je. den zehnten frei 
zu laffen, die minder Bemittelten aber, Beiträge zum Loskaufe zu lei 
ften.” Roth, Von dem Einfluffe der Geiftlichkeit unter den Mero: 
wingern ©. 11, wo bie beweifenden Stellen angeführt find. 
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gerechter Bereicherung abhielt, den hielt oft die Vorftellung 
zurüd, daß die Gottheit den an Armen begangenen Raub 
befonders ſtrafe und raͤche. Es ift ſchon oben hervorgehoben, 
daß felbft die in Freveln verhärtete Fredegund das göttliche 
Strafgericht, welches ihr in dem Tode ihrer Kinder vor Aus 
gen tritt, den verübten. Erpreffungen zufchreibt. 

Ohnmaͤchtiger war die Kirche gegen bie Unbaͤndigkeit 
der gefchlechtlichen Ausfchweifungen. Gegen die Vielmeiberet 
der Könige, gegen das fchlimme Beifpiel, welches fie durch 
ihre Beifchläferinnen gaben, fcheint fie kaum ernfte und 
nachdrüdlihe Abmahnungen gerichtet zu haben. Wenigftens 
finden fich Feine Spuren davon. Viele Geiftliche fchwiegen 
wol aus Gleichgültigkeit, Furcht, oder Hoffnung, aber auch 
die wohlgefinnten fcheinen ihre Vorftellungen für ohnmaͤchtig 
gehalten zu haben gegen die Heftigkeit diefer Leidenfchaft. 
Achtete doc fogar König Charibert des Kirchenbanns nicht, 
in welchen er verfiel, ald er neben feinen Übrigen Weibern 
auch die Nonne Marcovefa heirathete‘). Ihr bald darauf 
erfolgter Zod wurde als eine Strafe des Himmels ange: 
ſehen). Es ift bemerkenswert), daß es der. Geiftlichkeit 
mit der Durchführung des Eheverbots wegen Verwandtſchaft, 
auch bei entfernten Graben, beffer gelang. Sie verwies . 
dem Könige Chlotar I. die Heirath mit der Wittwe des 
Großneffen, und brachte ihn in der That dazu, die ihm fchon 
Vermaͤhlte wieder zu entlaffen ’). 


1) ©. oben ©. 37. 

2) Sed cum eam rex relinquere — percussa —— Dei 
obüt. 

3) Theodobaldus mortuus est, regnumque eius Chlothacharius 
rex accepit, copulans Vuldetradam uxorem eius strato suo. Sed 
increpitus a sacerdotibus reliquit eam, dans ei Garivaldum ducem. 
IV, 9. Eine Verordnung Childeberts II. droht Dem den Tod, ber 
eine Ehe, die für Blutfchande galt, eingehen würde, und Jedem, ber 
wegen einer früher gefchloffenen Ehe in den Kirchenbann Eommt, Aus⸗ 
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Aberglaube und Wunderglaube. 


Auch in hellen Zeiten ift e3 den begabteften xhriftlichen 
Lehrern fchwer geworden, abergläubifche Vorftellungen und 
Handlungen abzuwehren, die auf irrigen Meinungen von 
dem Zufammenhange der finnlichen Welt mit der überfinn: 
lichen beruhen, und wenn auch nicht aus eigentlich heibnifcher 
GSefinnung ftammen, doc auf einen ihr naheliegenden Keim 
in der Seele des Menfchen zurtdzuführen find. Wie viel 
mehr mußte der Aberglaube zu einer Zeit im Schwange 
gehen, wo mit den noch nicht ausgerotteten Reften des anti- 
fen Heidenthums die ftehengebliebenen Wurzeln des germa— 
nifchen zufammenfamen, wo die Befehrer felbft die geftürzten 
Goͤtzen ald Dämonen barftellten, zwar als böfe, aber nicht 
als madhtlofe! 

Gregor erzählt von einem gewifjen Claudius, daß er 
bei dem bedenflichen Auftrage, einen Geflüchteten der Kirche, 
in der er Schuß gefucht, zu entziehen, die Aufpicten um 
Kath gefragt habe, und feßt hinzu: wie ed die Sitte ber 
Barbaren ift'). Diefen heidnifchen Aberglauben verwirft er 


ſchließung vom Eöniglihen Hofe und Verluft feiner Güter zum Beften 
feiner Verwandten. Decretio Childeberti $. 2. bei Pertz Monum. 
Leg. T. I. p. 9. . 

1) Cum ’iter ageret, ut consuetudo est barbarorum, auspicia 
intendere coepit, ac dicere, sibi esse contraria. VII, 29. p. 303 C, 
Es ſcheint, Gregor vergeffe hier ganz, daß, Volk gegen Volk gehalten, 
die Aufpicien bei den Römern eine weit größere Rolle fpielten, als bei 
den Deutfchen. Aber an eigentliche Vogelfchau, die bei den Ehriften 
römifch = gallifcher Abkunft ganz aufgehört hatte, ift dabei nicht zu. den⸗ 
fen, fondern was Gregor hier auspicia nennt, und was bei ben Deut= 
fchen allerdings weit mehr im Schwange geweſen feyn wird als bei den 
Romanen, war das Merken auf den Angang, db. h. auf das Begeg⸗ 
nen von Menfchen und Thieren, vorzüglich Vögeln, wenn man früh 
ausging , ober eine Reife unternahm. S. Grimm, beutfche Mytho: 
logie ©. 649, 655. 
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alfo. Vom Orakelfuchen in der heiligen Schrift aber, wels 
ches zu den Zeiten Karls des Großen durch ein Geſetz ver: 
boten wurde‘), fpricht er ohne Mißbilligung?), und erzählt 
von fich felbft, daß er fie gebraucht. Auch an Probdigien, 
an weiffagende Anzeigen bevorftehender merkwürdiger Er: 
eigniffe glaubt er, und als folche gelten ihm nicht nur wun⸗ 
berbare Dinge, wie plöglich erfcheinende Zeichen auf Ges 
fäßen, die fich nicht verlöfchen laffen, und das Negnen von 
Schlangen, fondern auc ein eben nicht fehr ſeltenes Natur: 
ereigniß, das wiederholte Ausfchlagen der Bäume im 
Herbſt. Es erfchienen damald auch viele andere Zeichen, 
fügt er hinzu, welche entweder den Tod eines Königs oder 
ben Untergang eines Landftrich8 anzeigen’). Meteore und 
Erdbeben find ihm die Anfündigung von Gundobalds Unter: 
gang”). Die Peften der Jahre 563, 580 und 582 werden 
durch Prodigien verkündet‘). Zu einer andern Zeit befennt 
er feine Unwiffenheit über die Bedeutung — Wunder⸗ 
zeichen ꝰ). 

Solche aberglaͤubiſche Vorſtellungen waren allgemein, 
auch der kluge Chilperich nicht frei davon. Als ihm ein 
Sohn, der nachmalige Koͤnig Chlotar II., geboren wurde, 


1) Neander, Geſch. d. chriſtl. Rel. u. Kirche Bd. III. ©. 259. 
Daß die sortes sanctorum, welche nach den dort angeführten Stellen 
Thon. von gallifchen Kirchenverfammlungen des fechften Jahrhun—⸗ 
derts unter Androhung der Grcommunication unterfagt werden, auch 
auf biefen Gebrauch zu. beziehen find, fcheint mir zweifelhaft. 

2) Positis clerici tribus libris super altarium, id est Prophe- 
tiae, Apostoli atque Evangeliorum, oraverunt ad Dominum, ut 
Chramno quid eveniret ostenderet; aut si ei felicitas succederet, 
aut certe si regnare posset, divina potentia declararet. IV, 16. 
p. 211 D. 

8) IX, 5. 

4) VII, 11. 

5) IV, 31. V, 84. 35. VI, 14. 

6) V, 24. 
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ließ er ihn auf ein Landgut bringen und. dort erziehen, das 
mit ihm nicht, . wenn er von. Allen gefehen werden Tönne, 
etwas Uebles widerfahre, was ihm den Zod zuzöge‘).. 

Der fchredlichen Fredegund gab der Aberglaube Anlaß 
und ‚Vorwand. zu furchtbaren. Graufamkeiten. Sie verlor 
zwei Kinder an einer herrfchenden Seuche, und glaubte der 
Anzeige, daß ihr, Stieffohn Chlodowig, den fie haßte, weil 
er ihren Söhnen im Wege fand, fie durch Zauberei habe 
tödten laſſen. Einer Frau, durch welche die Unthat gefchehen 
feyn folte, wurde durch Folterqualen das Geftändniß abge: 
preßt, dann wurde fie lebendig verbrannt, und Chlodowig 
felbft befchimpft, gefeffelt und mit einem Mefferftich getöbtet?). 
Später flarb ihr wieder ein Sohn an der Ruhr, ‚und fos 
gleich brachte fie ihrer Rachfucht ein neues Opfer, den Ma: 
jordomus Mummolus?). Einige Weiber wurden als Heren 
ergriffen, und fagten auf der Tortur aus, fie hätten den 
Prinzen. getödtet, um -Mummolus das Leben zu erhalten 
(was ich, fest. Gregor hinzu, auf Feine Weife glauben 
kann)). Sie wurden theild verbrannt, theild geraͤdert, und 
Mummolus felbft mit fteigenden Martern furchtbar gepeinigt, 
fo daß er nach einigen Tagen. an. den Folgen flarb‘°). 


1) His diebus ei filius natus est, quem in villa Victoriacensi 
nutrire praecepit dicens: Ne forte, dum publice videtur, aliquid 
mali incurrat,et moriatur. VI, 41. Es ift das böfe Auge, ber 
ſchaͤdliche Blick, der ohne alle leibliche Berührung verlegen Tann. 
Grimm,.a. a. D. ©. 624. 

2) V, 35. 40. | 

3) Gregor giebt ihm den Titel Präfectus, Er iſt nicht zu ver⸗ 
wechſeln mit dem bekannten Patricius dieſes Namens. 

4) Illae confitentur se maleficas esse, et multos occumbere 
leto se fecisse testatae sunt, addentes .illud quod nulla rätione 
credi patior: Filium, aiunt, tuum, o RER: pro Mummoli prae- 
fecti vita donavimus. 

5) VI, 34. 85. | 
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Verwandt mit dem Aberglauben, zum Theil mit ihm 
aus einer Quelle, zum Theil aber auch aus einer hoͤhern 
und reinern fließend, iſt der Wunderglaube. Er erſcheint in 
mannigfaltigen Geſtalten und Graden, von handgreiflichem 
Wahn und greller Taͤuſchung an bis zu jener raͤthſelhaften 
Region, wo Thatſachen und Wirkungen, die uns in der 
erſcheinenden Natur begegnen, aus den bekannten und er: 
forfchten Gefeßen derfelben nicht abzuleiten find, vielmehr 
auf eine geheimnißvolle Verknüpfung des Seelenlebens mit 
dem phufifchen deuten. 


Es find befonders die Heiligen, welche ſolche Wunder: 
erfcheinungen hervorbringen, bei ihrem Leben und nocd weit, 
mehr nach ihrem Zode. 


Der erſte der Heiligen, der vorzüglichfte Wunderthäter 
Galliens ift der Bifchof Martin von Zourd. Keiner genoß 
einer fo großen und allgemeinen Verehrung; auf ihn richtes 
ten ſich die Blicke Unzähliger, ald auf den großen Helfer in 
mannigfaltigen Nöthen. Auch in andern Ländern war fein 
Ruf groß, 3. B. in Spanien‘). Da wo Gregor feiner 
zuerft erwäahnt?), nennt er ihn „das Licht, welches Gallien 
mit den Strahlen einer neuen Flamme erleuchtete, denjenigen, 
der Chriftus, den Sohn Gottes, durch viele Wunder als 
wahren Gott dem Bolfe verfündend den Unglauben der Hei: 
den befiegte”. Martin war unferm Bifchof ald Vorgänger 
ein erhabenes Mufterbild; die Bande der Verehrung, der 
innigften, kindlichſten Dankbarkeit für viele Wohlthaten, die 
er ihm zufchrieb, feflelten feinen Geift und fein Gemüth an 
dieſen Heiligen. Ihm widmete er auch einen Theil feiner 
fehriftftellerifchen Thaͤtigkeit, indem er die fpäteren noch nicht 


4) De Mirac, S. Martin. III, 8. 

2) Histor. I, 36. Nähere Lebensumftände des Heiligen theilt er 
mit am Ende der Gefchichtsbücher in der chronologifchen Weberficht der 
Bifhöfe von Tours. 
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befchriebenen Wunder des Heiligen verzeichnete, um fie ber 
Nachwelt zu überliefern. Gegen diefen Gedanken fträubte 
fih, wie wir aus einem einleitenden Sendfchreiben fehen, 
anfangs feine Befcheidenheit, der Zweifel, ob er deſſen auch 
würdig fey. Er würde es nicht gewagt haben, berichtet er, 
wenn mahnende Erfcheinungen ihn nicht dazu ermuthigt häts 
ten. Vollends entfchieden wurde er, als er im Traume feine 
Mutter erblidte, die ihn wegen feinee Saͤumniß zur Rebe 
ſtellte). Er will — fo giebt er felbft feine Abfiht an — 
Diejenigen, die fhon vor ihm in Profa und Verfen ben- 
felben Gegenftand behandelt hatten, ergänzen, da der Heiz. 
lige fortwährend viele Wunder wirfe, und beginnt dad Werk 
damit, mehrere jener Schriftfteller namhaft zu machen, unter 
Andern feinen Freund Venantius Fortunatus. Schon ber 
erfte unter ihnen, Severus Sulpicius?), feste Martin den 
Apofteln gleih. — In der Einleitung zum zweiten Buche 
fagt Gregor, daß, nachdem er diejenigen Wunder befchrieben, 
die er gefehen, oder von treuen Zeugen über frühere Zeiten 
erfahren habe, er nun auch die erzählen wolle, die fich zu 
feiner Zeit zugetragen’)., Wenn er fo Wunder, die er ge: 
fehen, und Wunder feiner Zeit unterfcheidet, kann er unter 
legterer nur feine biſchoͤfliche Amtöflihrung verfiehen. 


1) Epistola in IV. libr. de Mirac. S. Martin, p. 994. Ruin, 

2) Sulpicius Severus (wie er gewöhnlicher genannt wirb) war 
ein Beitgenoffe und Freund Martins, Iene Biographie des Heiligen, bie 
wir unter feinen Werfen noch übrig haben, verbreitete fich gleich nach 
ihrer Bekanntmachung mit ungemeiner Schnelligkeit weit über bie 
Grenzen Galliens hinaus big nach Africa und bem Orient, und wurde 
eine Lieblingslectüre. Ein rebender Beweis von ber Allgemeinheit des 
Gefhmads an Wundergefchichten. 

8) Quoniam perscriptis virtutibus sancti Martini, quas vidimus 
vel a fidelibus viris de anteacto tempore reperire potuimus: ....- 
narrare etiam ea cupimus , quae nostro tempore agi miramur, De 
Mirac. S. Martin. II, Prol, 
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Die vier Bücher, in welche er das Wat getheilt hat, 
enthalten in zwei hundert und ſieben Capiteln eben ſo viele 
Mirakel Martins, großentheils Heilungen Kranker. Aber 
auch in dem geſchichtlichen Werke ſpielen die Wirkungen die— 
ſes Heiligen eine große Rolle. Gern und mit Liebe ver— 
weilt der Schriftſteller dabei. | 

Gleich nach Martins zu Candes erfolgtem Tode firitten 
die Einwohner von Tours mit denen von Poitierd um fei: 

nen Reichnam, und es wäre zu Gewaltthätigfeiten gefommen, 
wenn Gott, der nicht wollte, daß die Stadt Zours ihres 
Schußheiligen beraubt werde, nicht durch ein Wunder Die 
von Poitierd "in. einen fo tiefen Schlaf verfenft hätte, daß 
die Reiche von ihren Gegnern fortgebracht werben Fonnte‘). 
Wegen der häufigen Wunder, die an dem Grabe geichahen, 
erbaute der Bifchof Perpetuus an diefer Stelle eine Baſilica, 
die zu Gregors Zeiten noch ſtand?). Daß ſich dieſe Ver— 
ehrung den Franken mit ihrer Bekehrung ſogleich mittheilte, 
iſt leicht zu erachten. Chlodowig toͤdtete auf ſeinem Zuge 
gegen die Weſtgothen einen Krieger, welcher einem Armen 
auf dem Gebiete von Tours Heu genommen hatte, mit eige— 
ner Hand. Denn, ſagte er, wo bliebe unſere Hoffnung, 
zu ſiegen, wenn. der heilige Martin beleidigt wird? Und 
nach errungenem Siege unterließ er nicht, dem hilfreichen 
Heiligen reiche Gaben zu fpenden‘). 


- Neben Martin wurden. viele andere Heilige als Wunder: 
thäter verehrt. Mit ausgezeichneter Frömmigkeit und einem 
aſcetiſchen Lebenswandel ift fait immer Wundergabe verbun- 
den. Daher. denn auch die Bücher unſeres Schriftftellers 
von Mirakeln der mannigfaltigften Art erfüllt find, von 
folhen fowol; die fich vor ihm ereignet, als von felbft er: 
lebten. | Ä 


1,48. 
2) II, 14. 
3) U, 87. 
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Die Wunder gefchehen befonders zur Befreiung der 
Gläubigen von drohenden, oder fchon eingetretenen. Uebeln, 
vorzüglich von Krankheiten. Unter der großen Zahl folder 
Heilungen finden ſich mehrere, welche der Schriftfteller an 
ſich felbft- erlebte. Da es die am unmittelbarften über: 
lieferten find, will ich zwei davon herausheben. 

Im zweiten Monat nach feiner Ordination als Bifchof 
erfranfte Gregor an der Ruhr fo heftig, daß er an feinem 
Leben verzweifelte. Da alle Arzneien fruchtlos geblieben 
waren, ließ er ſich Staub vom Grabe des Heiligen bringen, 
nahm ihn in einem Tranke um die dritte Zagesftunde, -und 
wurde davon auf der Stelle fo geheilt, vo er um die fechite 
zur Mahlzeit ging‘). 

Neun und funfzig Wunder hatte er im zweiten Buche 
befchrieben, und wartete auf das fechzigfte, um ed‘ zu ſchlie— 
fen. Da. empfand er einen -Außerft heftigen: Schmerz in 
der linken Schläfe, den er durch Berührung der leidenden 
Stelle mit dem Vorhange vor dem Grabe: des Heiligen fo: 
fort heilte. Zehn Tage nachher ließ er fich eine Aber fchla- 
gen, und da fiel ihm ein?), daß der Schmerz; audy davon 
aufgehört haben würde. Aber fofort fing er. in beiden Schlä- 
fen. auf das heftigfte wieder an, und hörte nicht eher wieder 
auf, als bis Gregor zur Kirche eilte, um Vergebung für 
den böfen Gedanken bat, und den u abermals mit dem 
Vorhange berührte?). 


1) De Mirac, 8. "Martin. 11.1; 
- 2) Subiit mihi cogitatio, et, ut credo, per küsidintorem iniecta. 


3) Ibid. II, 60. Dahin gehört auch die Histor. V, 6. erzählte 
Geſchichte von * Archidiakonus Leonaſtes, welcher erblindet am Grabe 
des heil. Martin Heilung ſucht, und nach zwei bis drei Monaten zu 
ſehen anfaͤngt; wie er nach Hauſe zuruͤckgekehrt iſt, auf den Rath eines 
juͤdiſchen Arztes, die Heilung zu vervollſtaͤndigen, Schroͤpfkoͤpfe ſetzen 
laͤßt, ſogleich aber wieder in die Blindheit zuruͤckfaͤlt, und nun aber⸗ 
mals Huͤlfe in der Kirche von Tours fucht, aber vergeblid. Ideo, 
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Auch darf man ed nicht für ungereimt halten, zu glau— 
ben, fagt Gregor an einem andern Orte, daß der Herr oft 
durch Gefichte offenbart, wie die Heiligen zu verehren, oder 
Kranke zu heilen find. Ad Beweis davon erzählt er 
folgende Begebenheit. Als er noch ein Kind war, lag 
fein Vater einft an Podagra und Fieber ſchwer darnieber. 
Da fah er in einer Nacht eine Geftalt, die ihn fragte: 
haft du das Buch Jeſu Nave gelefen? und auf feine ver: 
neinende Antwort ihm befahl, diefen Namen auf ein Elei: 
nes hölzernes Brett zu fehreiben, und es dem Vater unter 
ben Kopf zu legen. Gregor befragte feine Mutter, dieſe 
hieß ihn thun, wie ihm befohlen war, und fogleid war der 
Bater geheilt. Nach Verlauf eined Jahres befiel ihn bie: 
felbe Krankheit, und wiederum fah Gregor in einem Ge 
fihte eine Geftalt, die ihn fragte, ob er das Buch Tobias 
kenne, was er wiederum verneinte. Die Erfcheinung theilte 
ihm nun die wunderbare Genefung des Zobiad mit, und 
gebot ihm, wie dort gefchehen, Herz und Leber eines Fifches 
für die Heilung des Vaters anzuwenden. Und auch diefes 
that fogleich die angekündigte Wirkung). 

Auch die Auferwedung eines todten Kindes fommt vor, 
aber diefe erzählt Gregor nur aus dem Munde eined Andern, 
eines fpanifchen Gefandten naͤmlich, der fie ihm, als in 
feinem Baterlande durch die Kraft des heiligen Martin ges 
fchehen, mittheilte?). 


fest Gregor hinzu, doceat unumquemque christianum haec causa, 
ut quando coelestem accipere meruerit medicinam, terrena non 
requirat studia. 

1) De Gloria Confessor. c. 40. 


2) De Mirac. 8. Martin. III, 8. Es ift merkwuͤrdig, daß, 
indem das Kind vor dem XAltare niebergelegt wird, einer ber Ver—⸗ 
wandten dem Heiligen förmlich droht, daß, wenn er es nicht wieder 
belebe, feine Verehrung aufhören würde, Hic apparebit virtus tua, 
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Das Gebet der Frommen wirft wunderbare Rettung 
und göttlichen Schuß für ganze Städte und Landfchaften. 
Der heilige Gallus, Bifchof von Elermont, hielt durch fein Ges 
bet von diefer Stadt eine Seuche fern, die dad Land umher 
verwüftete. Keine geringe Gunft für einen Hirten, bemerft 
ber Schriftfteller, feine Schafe durch den Schuß ded Herrn 
nicht verfchlungen zu fehen‘). 

Auf das heiße Flehen des Bilhofs Mamertus von 
Vienne erlofch ein Brand, der den Föniglichen Palaft dur) 
Feuer vom Himmel ergriffen hatte, und furchtbare Natur: 
erfcheinungen, welche ein Jahr hindurch die Stadt in Schrecken 
gefeßt, hörten auf?). 


Die Heiligen wenden auch anderes öffentliche Unheil 
ab, fie verhindern Bürgerfriege und ftiften Frieden. 

Die Könige Childebert und Theodebert verfammeln ein 
Heer, um gegen Chlotar zu ziehen. Chrotild eilt zum Grabe 
des heiligen Martin und bringt die ganze Nacht im Gebete 
zu, daß unter ihren Söhnen Fein Bruderfrieg zum Ausbruch) 
komme. Da erhebt fih ein furdhtbares Unwetter, Blitze 
und ein fchredlicher Steinregen fallen auf dad Heer der vers 
bündeten Fürften, befchädigen und zerftreuen ed, während 
auf Chlotars Leute auch nicht ein Negentropfen faͤllt, nicht 
ein Windshauch fie erreicht. Jene, von Reue ergriffen, bitten 
Gott um Vergebung und Chlotar um Frieden. Niemand 
darf zweifeln, feßt Gregor hinzu, daß dieſes durch die von 
der Königinn angefprochene Kraft des heiligen Martin ges 
ſchah ꝰ). 








si et nunc iuxta fidem nostram hunc resuscitaveris parvulum 
Quod si non feceris, non hic ultra colla curvabimus, luminaria 
accendemus, aut alicuius honoris gratiam exhibebimus. 

1) IV, 5. 

2) II, 34. p. 180 C. D. 

3) III, 28. 
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Auch ein fpäterer Friede, ‚der einen Bruderkrieg der 
Könige ohne Schlacht endete, gilt unferm Schriftfteller für 
eine befondere, Einwirkung de3 Heiligen. Denn, fagt er, 
grade an demfelben Zage wurben in deſſen Kirche drei Ges 
lähmte geheilt"). 


Unfhuldig Gefangene werden durch Wunder aus dem 
Kerker erlöft. — Einen Zimmermann, Namens Modeftus, 
der einen Klerifer Riculfus gefcholten hatte, weil er falfches 
Zeugniß wider Gregor abgelegt, ließ Fredegund foltern, gei⸗— 
feln, feffeln und ins Gefängnig werfen. Um Mittemacht, 
als feine. Wächter fchliefen, flehete er zu Gott, daß er durch 
Bermittelung der Bifchöfe Martinus und Medardus einen 
Unfchuldigen befreien möge. Da brachen feine Feffeln, die 
Thür öffnete fih, und er ging hinaus in die Kirhe?). Auf 
ähnliche Weife gefchah fpäter die Befreiung anderer Gefang- 
nen zu Clermont?). 


Vertrauen und Glauben fchaffen in Verlegenheiten Aus: 
hilfe durch Wunder. — Auf dem Zuge gegen die Weftgothen 
kam Chlodowig mit feinem. Heere an die durch Regengüffe 
ſtark angefchwollene Vienne, und wußte nicht hinuͤberzukom⸗ 
men. In der Nacht bat er zum Herrn um die Anzeige 
einer Furth; da erfchien mit dem Anbruche des Tages eine 
Hirſchkuh von wunderbarer Größe, ging in den Fluß, und 
zeigte hindurchwabend dem Volke den Weg hinüberzufommen‘). 
— So zeigte auch dem Patricius Mummolus, ald er gegen 


1) IV, 50. — De Mirac. S. Martin. II, 5—7. werben diefe 
Heilungen befonders erwähnt, und auch hier ald Beweis, daß der Friede 
vom Deiligen gekommen, gebraucht. 

2) V, 50. p. 263 A. 

3) X, 6. 

4) II, 37. p. 182 B. 
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die Longobarben 309, auf Gottes — ein Wier eine 
Furth durch die Iſere!). 


Wunder gefchehen ferner zur Rechtfertigung der Glaͤu— 
bigen, zur Anerfenntniß des göttlichen Wohlgefallens an 
ihrem Wandel, auch überhaupt, die Wahrheit an den Tag 
zu bringen. — Nah dem Tode der Königinn Galfwintha 
zeigte Gott, fagt Gregor, ihre große Tugend auf folgende 
Meife. Das Seil, woran die bei ihrem Grabe brennende 
Zampe hing, zerriß, ohne daß Jemand es berührte; die 
fallende Lampe zerbrach nicht, fondern wurde in den fteiner: 
nen Fußboden wie in eine weiche Maffe halb eingefenft. Dies 
erfchien Denen, die es fahen, als ein großes Wunder ?). 

Der naͤchſte Nachfolger Martins im Bisthum von Tours, 
Briccius, war zwar ein Spötter ded Heiligen gewefen, und 
mußte deswegen, wie dieſer e8 ihm vorher verkündet, viele 
Leiden erdulden; es gefchah aber dennoch ein Wunder zu 
feinen Gunften, um ihm von einem falichen Verbachte zu 
befreien. Seine Waäfcherinn wurde fihwanger, das Volk 
fhob die Schuld auf ihn, und wollte ihn fteinigen. Da 
befhwor er das vier Wochen alte Kind im Namen GChrifti 
zu fagen, ob er es erzeugt, und das Kind antwortete: du 
bift nicht mein Vater. Das Volk aber, welches dieſes Wun- 
der magiſchen Künften zufchrieb, verjagte ihn; er ging nad) 
Rom, wurde indeß nach fieben Jahren wieder eingefegt?). 


Vom Leibe der lebenden Heiligen pflanzt fich ihre Wun- 
berfraft auf ihren todten Leichnam, auf alle ihre Ueberrefte, 
Kleider, Geräthfchaften u. f. w. fort. Daß fie an ihren 


1) IV, 45. 
2) Quod non sine —— miraculo videntibus fuit. IV, 28. 
3) 11, 1. 
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GSrabftätten ald beſonders wirkfam gedacht werben, geht aus 
den vom heiligen Martin angeführten Beifpielen hervor. 
Das Buh von den MWunderfräften des heiligen Sulian, 
welches Gregor gefchrieben'), bezieht fich befonders auf Be— 
gegniffe an deſſen Grabe. 

Uebernatürliche Erfcheinungen leiten die Menfchen zur 
Auffindung ſolcher Heiligenkörper. Als der Graf Innocenz 
den Abt Lupentius erfchlagen hatte”), trennte er Haupt und 
Rumpf und warf beide, jenes in einen Sad geftedt, dieſen 
an einen ſchweren Stein gebunden, in die Aisne. Hirten 
fanden den Rumpf zuerft, ohne zu wiffen, wem er gehört 
habe. Da fam ein Adler, holte den Sad aus dem Grunde 
bes Fluffes, und legte ihn am Ufer nieder. So wurde 
Beides zufammen begraben, und man fagte, es fcheine dort 
ein göttliches Kicht, und Kranke empfingen Genefung ’). 

Bei der Beerdigung des heiligen Germanus, Bifchofs 
von Paris, riefen Gefangne den Verftorbnen, der fchon im 
Leben viele Wunder gewirkt hatte, um Hülfe an. Hierauf 
wurde der Leichnam fo fchwer, daß er fich auf den Boden 
fenfte, und erft als Sene ihrer Ketten entledigt waren, ließ 
er fich wieder ohne Mühe emporheben*). 

Gregor wollte einft zu Koblenz über den Fluß fegen 
(ob über den Rhein oder die Mofel ift nicht gefagt); da 
fan? der Nachen durch viele Menfchen, die mit ihm einge: 
fliegen waren, und eindringendes Waffer bis an den Rand. 
Aber Gott rettete die Eingefchifften durch ein großes Wunder *), 
denn fie hatten Reliquien Martins und anderer Heiligen bei 


1) ©. oben ©. 16. 

2) ©. oben ©. 58. 
mus ad hunc tumulum fideliter deprecatus fuerit, accepta sospitate 
recedit. VI, 37. 

4) V,8. 

5) Virtus domini adfuit non sine grandi miraculo, 
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ſich. Der Nachen ging nicht unter, wurde zum Ufer zu: 
ruͤckgebracht, und führte, der Fremden und des Waſſers 
entledigt, Gregor mit den Seinen glüdlicy hinüber‘). 

Der Bater Gregord ließ fich einft zu einer vorhabenden 
Reife von einem Priefter Reliquien geben, die ihn denn 
auc gegen alle Gefahren derfelben, Räuber, Noth auf dem 
Waſſer u. f. w., ſchuͤtzten. Nach feinem Tode flillten fie 
einen großen Brand, der zur Zeit des Drefchend die Ges 
treidehaufen ergriffen hatte. Viele Sahre nachher ihatte fie 
Gregor auf einer Reife von Burgund nach Auvergne bei fich. 
Ein gewaltiges Ungewitter mit häufigen Bligen und Donner 
überrafchte ihn auf dem Felde, er erhob die Reliquien gegen 
die Wolken, fogleich theilten fie fih, und die Wuth des 
Wetters endete. Voll jugendlicher Uebereilung und eitlen 
Duͤnkels glaubte Gregor, wie er fagt, diefes Wunder nicht 
fowol den Reliquien ald feinen Verdienſten zufchreiben zu 
dürfen, und prahlte gegen feinen Reifegefährten mit ben 
Wirkungen feiner Tugend. Sofort ftrauchelte das Pferd 
unter ihm und flürztez er hatte einen fo harten Fall gethan, 
daß er fih kaum erheben konnte. Ich fah ein, fügt er dem 
Berichte hinzu, daß mir’ diefed wegen meiner Eitelfeit wider: 
fahren war, und habe fortan darauf geachtet, mich nicht 
von leerer Ruhmfucht reizen zu laffen. Wurde ich fpäterhin 
gewürdigt, Wunderkräfte der Heiligen zu erfahren, fo habe 
ich fie al8 Gaben Gotted wegen des Glaubens ber Heiligen 
verkündet”). 

Wie der Schriftfteller hier feine Eitelkeit anflagt, die 
‚ihn Über die wahre Urfache eines Wunders irre geführt, fo 


1) VII, 14. 

2) Intellexi enim mihi ista a vanitate evenisse, satisque fuit 
dehinc observare, ne me ultra vanae gloriae stimularet aculeus. 
Nam si evenit, ut mererer deinceps aliqua de sanctorum virtutibus 
contemplari, Dei illa munera per sanctorum fidem praestita prae- 
conavi. De Glor. Martyr. I, 84. 


use, DER 


fchilt er an einem andern Orte feinen Unglauben und feine 
Herzenshärte, daß er ein in dem von der Königinn Rade— 
gund in Poitou geftifteten Klofter ſich täglich ergignendes 
nicht eher geglaubt, als bis er es mit eignen Augen gefehen. 
Die Lampen nämlich, welche vor den dort aufbewahrten 
Reliquien vom Kreuze Chrifti brannten, wurden durch göft: 
liche Kraft mit Del fo reichlich verfehen, daß es fortwährend 
überfloß'). AS Gregor einft Radegund befuchte, verrichtete 
er fein Gebet vor den Reliquien, bemerkte aufftehend, daß 
aus einer Lampe in ein darunter. fiehendes Gefäß unauf: 
hoͤrlich Del träufelte, und fchalt die Aebtiſſinn, daß fie Feine 
unbefchädigte Lampe hinftele. Dem ift nicht fo, antwortete 
diefe, fondern was du fiehft, ift die Kraft des heiligen Kreu— 
zes. Nun fah er genauer hin, und wurde inne, daß das 
Del in heftiger Bewegung in großen Blafen aus der Deff— 
nung ber Lampe felbft herausdrang, und immer reicher, fo 
daß binnen einer Stunde ein Sextarius Del aus der Lampe 
gefloffen war, die nur den vierten Theil davon faflen konnte. 

Um ſich in den Befis fo wirkſamer und hülfreicher Ta— 
lismane zu feßen, fcheute man auch Gewaltthätigkeiten nicht. 
«5 Gundobald zu Bordeaur verweilte, und nah Mitteln 
fpahte, für feim fchon wanfendes Unternehmen neue Kräfte 
zu gewinnen, erzählte ihm Jemand von einem orientalifchen 
Könige, der durch emen an feinem rechten Arm befeftigten 
Daumen des Märtyrer Sergius immer alle Feinde in die 
Flucht getrieben habe. Begierig forfchte Gundobald, ob 
nicht in Bordeaur Reliquien diefes Märtyrerd zu finden 


1) Audiebam saepius quod Iychni, qui accendebantur ante 
haec pignora, ebullientes virtute divina in tantum exundarent oleum, 
ut vas suppositum plerumque replerent, et tamen juxta stultitiam 
mentis durae numquam ad haec credenda movebar, donec brutam 
segnitiem ad praesens ipsa quae ostensa est virtus argueret;.ideo- 
que quae oculis propriis viderim, explicaboe. De Gloria Martyr. 
I, 5. 





feyen, und erfuhr, daß ein ſyriſcher Kaufmann; Namens 
Eufron, - folche befäße, die bei einer heftigen Feuersbrunft 
fein Haus einmal gerettet hätten. Sogleich eilte Mummolus 
mit einigen Begleitern zu ihm. Vergebens bot ber Syrer 
zweihundert Goldftüde, wenn man ihm feinen Scha& laf- 
fen: wollte, Mummolus ließ das Käftchen,, welches ihn ent= 
hielt, gewaltſam wegnehmen, zerſchlug den darin gefundenen 
Fingerknochen in drei Stuͤcke, und 8 einen derſelben von 
dannen '). 


Heilige Orte werden durch die Heiligen und Märtyrer 
gegen die Wuth der Elemente und der Ungläubigen gefchüßt. 
Bei einer Feuersbrunſt, die einen Theil von Paris ver: 
zehrte, rettete fich ein Mann mit feiner Frau und Habe in 
ein von ihm erbautes Oratorium des heiligen Martin, und 
wollte es nicht verlaffen, ald die Flammen ſchon dicht an 
den Mauern waren, und dad Volk ihm zurief, er möge fich 
retten. So groß war fein Vertrauen, und fo groß aud) 
die Kraft des Heiligen, daß das Gebäude mit den umge: 
benden Häufern unverlegt blieb?). 

Von einem dus Afien Fommenden Biſchok, Namens 
Simon, erfuhr Gregor, daß die Perſer auf einem Verhee— 
rungszuge durch Armenien eine zu Ehren von acht und vier 
zig Märtyrern erbaute Kirche nicht anzuzünden vermocht 
hatten, obſchon fie von ihnen mit vielem brennbaren Stoff 
angefüllt worden war?). 


Wie die —— durch Wunder gerettet werden, ſo 
werden auf dieſelbe Weiſe Suͤnder, Spoͤtter und Heiligthums⸗ 
ſchaͤnder beſtraft. 


1) vu, si. 
. 2) VIII, 88. 
3X, 





Der heilige Sidonius (Sidonius Apollinaris) wurde von 
zwei Prieftern angefeindet, in großen Schaden gebracht, ge: 
fhmäht und beſchimpft. Schon hatten fie verabredet, ihn 
gewaltfam aus der Kirche zu reißen, aber an dem beftimms 
ten Morgen ftarb der Eine während ber Leibesausleerung. 
Der Andere trachtete, ald Sidonius einige Jahre nachher 
geftorben war, deſſen Stelle als Bifchof einzunehmen, und 
gab ein Gaftmahl, wo er fich fo hochmüthig benahm, als 
wäre er fchon im Beſitze. Sein Mundfchent trat zu 
ihm, und erzählte ihm, während er ihm den Becher reichte, 
einen Traum, in welchem er den Auftrag erhalten, ihn, 
als Mitfhuldigen an den Mißhandlungen des heiligen 
Sidonius, vor Gottes Richterftuhl zu rufen. Bei die: 
fen Worten ließ der Priefter den Becher fallen, fank zu 
Boden, und gab den Geift auf. Ein folches Gericht, 
fügt Gregor hinzu, verhängte der Herr fchon auf diefer Welt 
über fie, daß der Eine wie Artus ftarb, der Andere wie 
Simon der Magier; und ohne Zweifel find Beide zur Hölle 
verdammt, weil fie ſich an ihrem heiligen Bifchof vers 
fündigt '). 

Ein gewiſſer Leo aus Poitou wurde taub und ſtumm, weil 
er mit Geringfhäsung von den heiligen Martin und Mar: 
tial gefprochen hatte. Wergebens flehte er in der Kirche des 
erftern; er farb in Wahnfinn ?). 


1) Tale iudicium super contumaces clericos Dominus in hunc 
praetulit mundum, ut unus Arii sortiretur mortem, alius, tamquam 
Simon Magus, Apostoli sancti oratione ab excelsa arce superbiae 
praeceps allideretur. Qui non ambiguntur pariter possidere tarta- 
rum, qui simul egerunt nequiter contra sanctum episcopum suum, 
I, 23. Die fehr ergmungene Vergleihung mit Simon dem Magier 
bezieht fich auf die Sage, daß biefer zu Rom mit Hülfe der böfen 
Geifter hoch in die Luft flog, auf das Gebet des Apoftels Petrus aber 
berabftürzte, und fich toͤdtlich verwundete. 

2) IV, 16. p. 211 A. 
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Ein armer Grei kam in einen Seehafen, und bat einen 
Schiffsherrn um Almofen. Fort mit dir! erhielt er zur Ants 
wort, wir haben hier nichts ald Steine. — Wenn du, ver: 
feßte der Greis, was du in deinem Schiffe haft, Steine 
nennft, fo fey ed in Steine verwandelt. Und fo gefchah es 
fofort. Gregor erzählt diefe Gefchichte zwar nur ald Sage, 
verfichert jedoch von den verwandelten Waaren felbft Datteln 
und Dliven gefehen zu haben, härter als Marmor '). 


Einem ehebrecherifchen Diaconus entfchlüpfte, bei der 
gotteödienftlichen Feier am Tage des heiligen Polyfarpus, 
dad Gefäß mit der geweihten Hoftie, welches er zum Altare 
tragen follte, au$ der Hand, fuhr durch die Luft und feßte 
fi von felbft auf den Altar. Doch fahen dies nur ein 
Priefter und drei Weiber, unter welchen Gregord Mutter 
war; er felbfi, obfchon gleihfald gegenwärtig, erblickte 
nichts ?). 

König Charibert wollte ein Landgut, welches der Kirche 
von Zourd von Alters her gehörte, zum Fiscus einziehen. 
Er ſchickte Stallleute mit Pferden hin, denen dort gewonnenes 
Heu vorgelegt ward. Kaum aber hatten fie angefangen, davon 
zu freffen, jo wurden fie rafend und riffen fich los. Einige er: 
blindeten, andere fürzten fi) von den Felfen, andere durch: 
bohrten fich an den Zaunpfählen. Die erfchrodenen Diener mel: 
beten das Unglüd ihrem Herrn, und ermahnten, das unrecht 
Genommene wieder herauszugeben, wenn er Ruhe haben wolle, 
Charibert aber erwiderte voller Zorn: Es fey gerecht oder 
ungerecht genommen; fo lange ich regiere, fol die Kirche es 
nicht wieder haben. Gleich darauf ftarb er auf göttlichen 
Befehl, und auf bie Ermahnung des Bifchofs Eufronius 
gab Sigibert dad Gut der Kirche zurüd. — Hört diefeß, 


1) De Gloria Confessor, c. 111. 


2) Aderam fateor et ego tunc temporis huic festivitati, sed 
haec videre non merui., De Gloria Martyr. I, 86. 
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ihr Maͤchtigen alle! fuͤgt Gregor hinzu. Kleidet nicht die 
Einen, indem ihr die Andern beraubet; bereichert euch nicht 
mit Dem, was ihr den Kirchen nehmet. Denn Gott iſt ein 
ſchleuniger Raͤcher ſeiner Diener. Und wer von den Maͤch— 
tigen dieſes lieſt, der ereifere ſich nicht; denn wenn er ſich 
ereifert, geſtehtf er, daß ed von ihm geſagt ift'). 

Soldaten, welche die Kirche des heiligen Sultan in 
Auvergne plünderten, wurden gegen fich felbft in Wuth ge— 
ſetzt, und zerfleifchten fich mit ihren eignen Zähnen?). — 
Andere beraubten die Kirche des heiligen Vincentius zu Agen, 
nachdem fie die verfchloffenen Thuͤren angezündet hatten und 
fo eingedrungen waren. Da verbrannten ihnen zur Strafe 
die Hände durch göftliches Feuer ’). 


Ungleich feltener als das bald hülfreiche, bald firafende 
Eingreifen der abgefchiedenen Heiligen in die Angelegenheiten 
der Menfchen, erfcheint die flörende und ſchadende Kraft der 
böfen Geifter, und faft nur an den Befeffenen machen fie ihre 
Gewalt bemerflih. in folcher Geift fuhr durch den Mund 
einer Frau den Bifchof Magnerich von Trier mit Schelt- 
worten an, alö er für den Bifchof Theodor betete*). — 
Ein Weib gewann täglich viel Geld, weil fie, wenn Dieb- 
ftahle gefhahen, den Dieb anzugeben wußte, und den Ort, 
wo er feinen Raub verborgen hatte. Als diefes der Bifchof 
Agerih von Verdun erfuhr, ließ er fie greifen und vor fich 
führen, wo er fich denn bald überzeugte, daß ein unreiner 
Pythonsgeiſt in ihr wohne, wie ein folcher in der Apoftel- 
geſchichte vorkommt“). Er wollte den Damon auötreiben, 


1) De Mirac. S. Martin. I, 29. 

2) HI, 12. 

3) Plerisque manus divinitus urebantur. VII, 35. 
4) VIII, 12. p. 317 D. 

5) €. 16, 16. 


vermochte es aber nicht, und mußte das Weib ziehen laſſen 9. 
— Ein anderes Weib diefer Art wurde von Guntramn=-Bofo 
um bie Zukunft befragt, und weifjagte ihm ein Bisthum 
und ein hohes Alter, fo wie dem Merowig bie Nachfolge 
im Reiche Chilperichd. Gregor verlachte den Sragenden, daß 
er an ſolche Dinge glaube; doc erzählt er gleich darauf, 
daß ihm ein Engel im Traume den Untergang Chilperichs 
und ſeiner Soͤhne verkuͤndet habe?). 

Durch die boͤſen Geiſter, welche in den Menſchen wohn⸗ 
ten, erfuhr man zuweilen etwas von den Vorgaͤngen und 
Verhaͤltniſſen der andern Welt. So ſprach ein Beſeſſener 
beim Tode einer Nonne: „Wehe und, daß wir einen folhen 
Berluft erlitten! Wäre und diefe Seele doch wenigftens 
erft nach Unterfuhung der Sache geraubt worden!” Als 
ihn die Umftehenden verwundert fragten, was dies bebeuten 
ſolle, antwortete er: „Ich fehe, wie der Engel Michael die 
Seele der Jungfrau in den Himmel trägt; unfer Füuͤrſt 
aber, den ihr den Zeufel nennt, hat Feinen Theil an ihr?).” 


Doch war es zuweilen auch den Frommen gegönnt, 
von ſolchen Begegniffen durch Viſionen Kunde zu erhalten. 
— Als die Hunnen Meß verbrannten, blieb Fein Gebäude 
der Stadt verfchont, ald dad Oratorium des heiligen Ste 
phan. Ehe die Feinde Famen, hatte ein Gläubiger ein Ge 
fiht, wo er ben Heiligen erblidte, wie er von den Apofteln 
Petrus und Paulus Verfhonung von Metz, wenigftend des 
DOratoriumd, erflehte, weil feine irdifchen Ueberreſte darin 
aufbewahrt feyen, damit die Völker inne würden, daß er 
etwas beim Herrn vermöge. — Dein Oratorium, antworte: 
ten die Apoftel, fol verfchont werben, aber nicht die Stadt, 
denn über diefe ift der Ausſpruch des Herrn ſchon gefchehen, 


1) VII, 44. 
2) V, 14. p. Ao C. D. 
3) VI, 29. p. 280 C. 
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da die Sünden und die Bosheit ded Volkes zu ihm ge: 
fchrieen haben ).“ 


Es entſteht nun die Frage nach dem Standpunkte, 
aus welchem dieſe Wunder und der Glaube daran zu bes 
trachten find. 

Gegen den Vorwurf einfältiger Leichtgläubigkeit, weldhen 
die ungemeine Häufung ſolcher Erzählungen und die große 
Vorliebe dafür unferm Schriftfteller zugezogen haben, erhebt 
fih Ruinart’). Die Wunderwirkung, fagt er, iſt das Kenn: 
zeichen der wahren Kirche, und alle Väter und Lehrer ber 
felben find immer der Meinung gewefen, daß fie fich dadurch 
von den Secten der Häretifer unterfcheide. Diefen und den 
Heiden gegenüber waren damald Wunder nothwendig, darum 
gefchahen fie, darum find die Erzähler wahrhaftig. Es darf 
nicht erft erinnert werden, wie fehlerhaft diefer Schluß aud) 
für den Standpunkt des Benedictiners ift. Denn der Chriſt, 
der auf diefem fteht, fol ja nicht an die Wunder glauben, 
weil fie gegen bie Ketzer beweifen, fondern weil er an fie 
glaubt, haben fie für ihn Beweiskraft. Der Grund feines 
Glaubens liegt auf einem ganz andern Gebiete, und die 
Fragen: welche und wie viele Wunder er zu glauben hat, 
welche Kritik er in Bezug auf die Subjectivität einzelner 
Erzähler üben darf, kommen hier gar nicht zur Erledigung. 

Allerdings war Gregor fehr leichtgläubig, wenn man 
den gänzlichen Mangel an Skepfis für Dinge, nach denen 
das Herz fich fehnt, und denen das innerfte Gemüth ent: 
gegentommt, Leichtgläubigkeit nennen darf. Aber er war 
ed nur in einem höhern Grabe ald manche Beitgenofjen. 
Der Hauptfache nach hatten Alle Theil an diefem Glauben. 
Sch erinnere an ben abergläubifchen Zug, der oben von 


1) II, 6. 
2) Praefatio I. No. 64 sqgg. 
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Chilperich erzählt ift, deſſen Verſtand doch eine felbftftändig 
prüfende und grübelnde Richtung genommen hatte, und welcher 
Bieles von Dem, was unfer Gefchichtfchreiber ohne den minde⸗ 
ſten Anftand nacherzäplt, ohne Zweifel belächelt hat. Als derfelbe 
König gegen den mit feinen Brüdern gefchloffenen Vertrag nach 
Paris ging, ließ er bei feinem Einzuge die Reliquien vieler Heili⸗ 
„ gen vor fich hertragen, um fich dadurch gegen die Wirkung 

der Flüche zu fhügen, die über den Webertreter auögefprochen - 
waren‘). Alfo fand Gregor, wenn er aud) leichtgläubiger 
war ald Chilperih und Gleichdenkende, in der Beziehung 
ungleich höher ald fie, daß fein Glaube in einem reinen 
Herzen wurzelte, und daß er frei war von der verberblichften 
aller Superftitionen, derjenigen, welche den Schuß göttlicher 
Kräfte für Frevel wirkſam wähnt. Und unbedingt war auch fein 
Glaube nicht. Er deutet in einigen Fällen die mangelnde 
Meberzeugung von der Wahrheit des Berichteten durch ein 
„Man fagt” an?) Einen gewiffen Defiderius, der den 
Wunderthäter fpielen wollte, nennt er zwar einen Nekroman⸗ 
ten, und meint, daß er mit böfen Geiftern in Verbindung 
geftanden habe, erzählt doch aber, daß feine Heilungsvers 
fuche an Gichtbrüchigen nur in einem gewaltfamen Reden ' 
der Glieder beftanden, bei welchem fogar Wiele den Geift 
aufgaben. An diefe Erzählung knupft er unmittelbar bie 
von einem andern Betrüger, einem rohen, unfläthigen Men: 
fchen, der mit falfchen Reliquien täufchen wollte, und fügt 
hinzu, ed gäbe Viele, die auf folche Weife das gemeine 
Volk in Irrthum führten ?). 


1) Ut maledieto, quod in pactione sua et fratrum suorum con- 
scriptum erat, ut nullus eorum Parisius sine alterius voluntate in- 
grederetur, carere posset, reliquiis sanctorum multorum praece- 
dentibus, urbem ingressus est. VI, 27. 

2) So bei den Wundern am Grabe des Abtes Lupentius. Ein 
anderes Beifpiel eines folchen ut ferunt ift V, 17. 

3) IX, 6. " 
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Die Leichtgläubigkeit Liegt alfb weit weniger im Schrift: 
fteller ald in der Zeit. Ehe ich jedoch weiter von der Na: 
tur und den Wurzeln derfelben fpreche, ift es nothwendig, 
die objective Seite der Wundererfcheinungen, die Befchaffen- 
heit Deſſen, was fich dem Glauben als Stoff darbot, in Er: 
wägung zu ziehen. 


Es ſcheint in unferen Zagen eine Anficht bervortreten 
zu wollen, welche, heuchlerifch oder fich felbft täufchend, für 
folhe Wunder von Neuem unbedingten Glauben fordert. 
Aber in den Kreis hiftorifcher Forfhungen ift fie doch noch 
zu wenig eingedrungen, um ernfte Rüdficht zu verdienen. 
Mehr bedarf wol die ihr völlig entgegengefegte der Wider: 
legung, die im achtzehnten ISahrhundert gültige, und noch 
bei weitem nicht aus allen Köpfen verfchwundene — dies 
jenige, welche die Wundererfcheinungen mit der Annahme 
eined Syftems von Lug und Trug der Priefter, wodurch die 
Laien in Abhängigkeit erhalten und nach Belieben am Gän- 
gelbande geleitet werden follten, erklärt zu haben glaubt. 
Die Unhaltbarkeit diefer Vorſtellung darzuthun, ift Gregor 
“ allein im Stande, denn aus feinen Schriften fpricht der 
innigfte, feine ganze Seele durchdringende Glaube an bie 
Wahrheit der vorgetragenen Erzählungen. Das müßte doc) 
ein feltfames Priefterfuften gewefen feyn, welches einen wich: 
tigen Hebel feiner Macht vor einem der nicht nur berühm: 
teften und verehrteften, fondern auch politifch einflußreichften 
Biſchoͤfe Galliend fortwährend verbarg, und ihn als einen 
draußen Stehenden, der die Weihe der höheren Grade nicht 
erhalten, betrachtete und zu behandeln wußte. Was das 
für unbekannte Obere gewefen feyn müßten, welche eine 
folhe geheime Kirchenherrfchaft über die Kirchenherrfchaft 
übten! Und von diefer geheimen Regierung follten ſich gar 
feine Spuren erhalten haben? Feine Refte einer efoterifchen 
Litteratur, welche der eroterifchen, von Betrügern oder Bes 
trogenen verfaßten, doch wol entgegengeftanden haben würde? 
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Kurz, man geraͤth in widerſinnige Vorausſetzungen, wenn 
man jene Meinung feſthalten will. 

Damit ſoll keineswegs geſagt ſeyn, daß nicht auch ſoi⸗ 
che Dinge vorkamen, daß man nicht hier und da die herr⸗ 
ſchende Stimmung benußt habe, den Heißhunger nach Wun⸗ 
dern durch Veranftaltungen, die Zafchenfpielerfünften fehr 
ähnlich gewefen feyn mögen, zu befriedigen. Das Gefchicht- 
chen von der Lampe, die fich felbft mit Del füllt, hat ganz 
einen folchen Anftrih. Hier wurde der glaubige Bifchof fo 
gut getäufcht wie der gläubige Laie. Daß aber folche Falle 
nicht haufig gewefen find, geht daraus hervor, daß Erzäh: 
lungen, die auf folche Vermuthungen führen, grade die aller: 
feltenften find. Und wären fie auch häufig gewefen, fie würs 
den immer fein Syftem von Veranftaltungen, Fein geheimes 
Einverftändniß unter den Veranftaltenden vorausfegen. Es 
waren Dinge, welche Einzelne auf ihre eigene Hand unter: 
nahmen. Und wenn man auch annehmen muß, daß ein 
anderer Eluger Geiftlicher, der das angewandte Taͤuſchungs⸗ 
mittel durchfchaute, in fo fern mitwirkte, als er feine Ent: 
deckung gewiß verfchwieg, fo erklärt fich Dies aus der Stel: 
lung, welde die Mitglieder des Priefterftandes gegen ein: 
ander überhaupt annahmen, und ift nicht auf Verabredung 
zuruͤckzufuͤhren. 

Viel haͤufiger ſind die Erzaͤhlungen, welche das unver⸗ 
kennbare Gepraͤge der Erdichtung tragen, wie die von den 
in Stein verwandelten Schiffswaaren, oder wie folgende von 
der Tochter eines roͤmiſchen Kaiſers Leo. Sie war von einem 
boͤſen Geiſte beſeſſen, welcher oͤfters rief: ich werde dieſen 
Koͤrper nicht verlaſſen, wenn mich der Archidiakonus zu Lyon 
nicht heraustreibt. Der Kaiſer ſandte nach ihm, er kam 
nah) Rom und bewirkte die Heilung; das ihm von dem 
Kaifer dafür angebotene Gefchent wies er zuruͤck mit ber 
Bitte, ed unter die Armen auszutheilen, und dem Volke in 
einem Umfreife von drei Miglien die Steuer zu erlaffen. 
Der Gewährung dieſes Verlangend fügte ber Kaifer praͤch— 
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tige goldne Gefäße hinzu, die er der Kirche zu Lyon fandte. 
Auf dem Wege zeigte fie der Ueberbringer einem Goldfchmieb, 
und diefer überredete ihn, an deren Statt ganz ähnliche von 
vergoldetem Silber verfertigen zu laffen, und der Kirche zu 
überbringen. Auf der Rüdreife fprady der Bote bei dem 
Goldſchmied ein zur. Theilung de8 Gewinns, aber wie fie 
‚ damit befchäftigt waren, öffnete fich durch ein Erdbeben der 
Boden unter ihnen, und verfchlang fie mit. ihrem Golde'). 

Hier haben wir den Charakter des Mährchenhaften ent: 
fprechend der fabelhaften Zeit, in welche die Begebenheit 
verlegt wird. Denn die Anknüpfung an hiftorifche Perfonen 
war. Dem gleichgültig, der einen zu Nom refidirenden Kaifer 
Leo erdichtete. Ohne diefen fagenhaften Rahmen erfcheinen 
folhe Geſchichtchen kindiſch und läppifch, wie die von dem 
Säugling, der den Bifchof rechtfertigt, und von dem hei— 
ligen Gefäße, welches fich den Handen des fündhaften Prie⸗ 
ſters entzieht. 

So reichlich wurde die Geneigtheit der Zeit, an Wun: 
ber zu glauben, audgebeutet. Die erhiste Einbildungskraft 
eines durch Drt, Zeit, befondere Umftände Eraltirten fieht 
natürliche Dinge verändert, entftellt, vergrößert; der. müßige 
Kopf erfindet aus reiner Luft daran; der ſchlaue in der Ab: 
fiht, Kirchenräuber und Schaͤnder zu fchreden ); auch 
Muthwille und Schalkpeit, die ſich an “gutmüthiger Auf: 
nahme folcher Hirngeburten ergögen, bleiben nicht aus. Bon 
Mund zu Mund getragen wird die Erzählung ausgefchmüdt, 
und erhält einen immer wunberbarern Schein, und der 


1) De Glor. Confessor. c. 63, 

2) Dahin gehören mehrere der oben erzählten ftrafenden Wunder. Das 
bie Pferde des Königs Charibert betroffene Unglück verräth den Zweck durch 
die hinzugefügte Nuganmwendung deutlich genug. Mit ähnlichen Worten 
ſchließt das Mährchen von der Tochter des Kaifers Leo: Sit hoc po- 
pulis documentum,, ut nullus res ecclesiae aut adpetere aut fraudare 
nitatur. Nam aliter videbit Dei iudicium super se veloeiter im- 
minere. 


fromme Sinn nimmt Theil an der Verbreitung Deffen, was 
ihm heilfam daͤucht. Daß aber nicht etwa eine Priefterver- 
abredung den Mittelpunkt bildet, zeigt ſchon die Beſchaͤmung 
deö ehebrecherifchen Diakonus. 

Der größte Theil der übrigen von Gregor mitgetheilten 
Wundergefchichten laßt fich auf zwei Arten zuruͤckfuͤhren: auf 
ganz natürliche Vorgänge, und auf folche,. die. jenem bum: 
Eeln, rätbfelhaften Gebiete der über die gewöhnlichen Schran: 
fen hinausgehenden Körper s, und Geiſteswirkungen angehören, 
welches wir ben thierifchen Magnetismus nennen. 

Zu ber letztern Art find die Heilungen Eörperlicher Uebel 
zu rechnen, welche an ben Gräbern. der ‚Heiligen, durch Ge: 
bete, Berührung von Reliquien, Bifionen erfolgen. Wenn 
ed fein Jahrhundert giebt, dem  Erfiheinungen aus jener 
dunfeln Region ganzlich fehlen — Erfcheinungen, die mit 
Selbfttäaufhung und abfichtlicher Lüge vielfach verfchlungen 
find, die aber fämmtlich dafür zu erflären eben fo leicht als 
ungenügend ift — wenn der Glaube daran und die Empfäng: 
lichkeit dafuͤr auch in ben am meiften materialiftifch gefinnten 
Zeiten immer wieber durchbrechen; fo. find biejenigen vor= 
züglich reich daran, in welchen Unglaube, Skepfis, Re: 
flerion die dazu erforderliche Seelenftimmung nicht flören. 
Bei diefer Gattung von Wundern. darf man gewiß von 
Gregord Gefchichten nur wenig abziehen, um überall die 
Wahrheit zu erbliden. Und da er felbft mit einem fo fchö« 
nen, Findlich gläubigen. Sinne den heiligen Martin als feinen 
heilenden Arzt betrachtet und verehrt, fo lernen wir aus 
feinem eignen Beifpiel die Gemüthsverfaffung kennen, die 
zum Empfange folcher Gaben geeignet iſt. — Ob man nicht 
noch einen Schritt weiter gehen, und eine und die andere 
außer dem Bereiche der Heilungen liegende Erzählung von 
wunderbarer Erweiterung ber natürlichen Kräfte hieher ziehen 
darf, will ich dahingeftellt feyn laſſen '). | 


1) Man kann über diefe anziehenden Räthfel nichts Schöneres und 


Bon Vorgängen, die aus der erflern Quelle, aus der 
Berwandlung natürlicher Urfahen in übernatürliche abzus 
leiten find, find oben viele Beifpiele vorgefommen. Wenn 
den Bürgern von Poitou aus Mangel an Wachfamfeit der 
Leichnam des heiligen Martin entgeht; wenn ein Unwetter 
von zwei Kriegälägern das eine verfchont, und das andere 
trifft; wenn ein überfülter Nachen nicht gleich unterfinkt, 
fondern die Schiffer das Ufer noch erreichen können; wenn 
Gebäude in Feueröbrünften verfchont werden, Thiere durch 
Furthen gehen, welche die Menfchen nicht gleich enibeden, 
Gefangene ſich aus ihren Kerkern retten, zu Boden fallende 
Lampen nicht zerbrechen, plündernde Soldaten Brandmaale 
davon tragen, weil fie fich durch angezundetes Holzwerk ben 
Meg gebahnt — wer würde in benkenderen Zeiten hier 
Wunder finden? oder wer in dem Zufammentreffen eines 
Hriedensfchluffes mit der Heilung einiger Lahmen einen Bes 
weis fir den übernatürlichen Urfprung bes erftern fehen? 
Und zu Gregors Zeiten fand man fogar in dem alltäglichen 
Borgang der Entzweiung einiger Räuber ein unzmweideutiges 
Merkmal der rächenden Hand des heiligen Martin '). 

Zur Erklärung einer ſolchen Stimmung ift es mit den 
allgemeinen Bezeichnungen Finfterniß, Unwiffenheit, Bar: 
barei wahrlich nicht gethan, denn durch bloße Negationen 
wird die Grundlage folher Erfcheinungen nicht aufgebedt. 
Wenn einem Gefchleht, dem ed fonft an forgfältiger Bes 
achtung der BVerhältniffe und kluger Verknüpfung der Mittel, 
um ein oft fern liegendes Ziel zu erreichen, nicht fehlt, die 
umgebende Luft fo zu fagen mit Wundern gefchwängert ers 
ſcheint; fo kann dies nicht daran liegen, daß ed nach uͤber⸗ 


Zieferes lefen als das Gefpräh in Tiecks Aufruhr in ben Cevennen 
von ©. 344 an. Ueberhaupt laͤßt diefe herrliche Dichtung Blide in 
die Natur jener überfpannten Seelenzuftände thun, durch welche ber 
Pſycholog vom Poeten lernt. 

1) VIy 10. 
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natuͤrlichen Urſachen haſcht, weil es die einfachſten natuͤrlichen 
nicht zu faſſen vermag. Es muß eine tiefere Wurzel dieſer 
Geiſtesrichtung geben. 

Auf ſehr verſchiedenen Stufen geiſtiger Entwickelung 
fuͤhlt der Menſch das Beduͤrfniß, einen Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen ſeinem Leben und der goͤttlichen Weltregierung, einen 
Einfluß der letztern auf das erſtere zu entdecken. In einem 
Zeitalter, wo gereinigte Religionsbegriffe herrſchen, ſieht er 
dies Beduͤrfniß befriedigt durch den Glauben an die die 
Welt der Natur und des Geiſtes gleichmaͤßig durchdringende 
Allmacht und Allgegenwart Gottes. In Zeiten unvollkomm⸗ 
ner und verdunkelter Religionserkenntniſſe dagegen, wo ſich 
eine roh ſinnliche Auffaſſung der Dinge in alle Vorſtellungen 
draͤngt, vermag der Menſch die Spuren der Gottheit nur 
in auffallenden und uͤberraſchenden Erſcheinungen, in Mani⸗ 
feſtationen einer Kraft, welche die im gewoͤhnlichen Laufe 
der Dinge erſcheinende uͤberragt, zu entdecken. Ohne dieſe 
Werke einer uͤbernatuͤrlichen Macht wuͤrde ihm die Welt als 
leer von den Wirkungen der Gottheit und von Zeug: 
niffen ihres Dafeyns erfcheinen. Es ift alfo das innere Bes 
dürfniß der Wunder, welches einer folchen Zeit die Stim⸗ 
mung. und die Empfänglichkeit giebt, Wunder zu erbliden, 
wo feine find, und jeber Erzählung, welche von gefchehenen 
außerorbentlichen Dingen berichtet, Glauben beizumeffen. 
Und eben diefer Glaube fchafft wahre Wunder, Wirkungen 
nämlich, die nur vermöge einer Stimmung möglich find, 
welche einer reflectirenden Zeit als unbegteiflich erfcheinen. 
Denn wenn die Einwohner von Saragoffa, von den Franken 
belagert die Tunica des heiligen Vincentius umbhertragen, und 
Dadurch nicht nur fie felbft ein felſenfeſtes Vertrauen auf 
den Beiftand des Heiligen gewinnen, fondern auch bie 
Franken, nachdem fie erfahren, was gefchehen, die Belage— 
rung als nunmehr nutzlos fogleich aufheben ') — ift dies der 


1) III, 29, 
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herrſchenden Denkart unſerer Zeit faßlicher, als irgend eine 
Naturerſcheinung, deren Urſache ſie nicht begreift? 

Der denkende Bekenner des Chriſtenthums ſieht in den 
Wundern, welche die Einſetzung deſſelben begleiteten, die 
Abfpiegelung des Außerordentlichen dieſer Erſcheinung, Phaͤ—⸗ 
nomene, welche den Eintritt einer hoͤhern Welt in die niedere, 
nicht wider die Natur der Dinge, ſondern vermoͤge derſelben, 
bezeichnen '). Aber der fortdauernden aͤußeren Wunder be: 
darf er fo wenig, daß ihm vielmehr das innere größere Wun⸗ 
der ded Glaubens zur Anerkennung jener Wunder der Ein: 
führungsperiode bringt?). 

Eine folche Betrachtungsweife war der: Zeit unferes Ge: 
fchichtfchreiberd verfagt. Sie bedarf einer fortgehenden Wun⸗ 
derreihe, und klammert fich feft an eine Vorſtellungsweiſe, 
welche nur einen davon durchwebten Weltlauf begreiflich fin: 
det. Sollten wir ihr das zum Vorwurf machen dürfen? 
Anzuerkennen haben wir vielmehr, daß es ein religiöfes Be: 
dürfniß war, welches fie auf diefes Gebiet trieb, da fie für 
eine höhere Ueberzeugung nicht reif war. Und hat denn ber 
Eintritt einer ſolchen Ueberzeugung, haben fo viele ſeitdem 
gemachte Fortfchritte des menfchlichen Geifted jenen Durft 
nad Wundern zu bewältigen vermocht? Sehen wir nicht 
in einem Jahrhundert, welches fo viele Früchte vom Baume 
der Erfenntniß gebrochen hat, Männer, feiner ganzen Bil 
dung theilhaftig, fich wieder zu dem feltfamften Gefpenfter: 
glauben befennen? Und wir wollten hochmüthig auf das 
Sahrhundert Gregors herabfehen? 


1) Eine Anficht, welche Tweſten, Vorlefungen über die Dog: 
matik der evang.sluth. Kirche, Bd. I, ©. 363 fg., vortrefflich ausge: 
führt hat. | 

2) „Die wunderbare Religion muß die Wunder wahrfcheinlich 
machen, die bei ihrer erften Gründung follen gefchehen feyn. ef: 
fing, Duplik. Sämmtliche Schriften, Th. V. ©. 164 d. Ausg. von 
1791. 


Stellen wir ed in biefer Beziehung mit dem fechzehnten 
und fiebzehnten zufammen, fo kann die Vergleihung nur 
zu feinem Bortheile auöfallen. Jener blutdürftige Wahn, 
ber eine fo außerordentliche Zahl von Unfchuldigen Höllen: 
martern preißgab und fie auf dem Scheiterhaufen enden 
ließ, der Fanatismus der Herenverfolgungen, von dem bie 
- gelehrteften Männer nicht frei waren, kommt damals nur 
in ganz vereinzelter Ausartung vor. Wir fahen, wie ein 
Bifchof eine nach dem allgemeinen Glauben von einem böfen- 
Geiſte Befeffene, ald er ihn nicht austreiben konnte, ruhig 
ziehen ließ. 


Der Wunderglaube, dem das Zeitalter Gregor huldigte, 
war nur bei Verderbten der Sittlichfeit fchädlih. Denn wenn 
die Kräfte, welche das Schickſal der Menfchen lenken, zum 
Theil auch als magifche gedacht wurden, fo fchienen fie doc) 
darum nicht ohne Rüdfiht auf das moralifche Element zu 
wirken. Vielmehr helfen die Heiligen den Frommen und 
Gläubigen, wie fie die Sünder firafen. Wenn Leute von 
Mummolus Sinnedart Reliquien fo ald Amulete betrachten, 
daß fie fich ihre Wirkſamkeit durch einen Raub aneignen zu 
koͤnnen glauben, fo tragen fie nur ihre WVerkehrtheit und 
NRuchlofigkfeit auf den Wunderglauben über, aber fie entfprin: 
gen nicht aus ihm. Die von unferem Schriftfteller repräfen: 
tirte Gefinnung der Beffern fträubt ſich gegen einen folchen 
Wahn, und findet im Erfolge Beftätigung '). Am Grabe 
des heiligen Germanus werden Gebete erhört, aber nur ge: 
rechte ?), und ber heilige Martin wendet fi nur Denen hülf: 


1) Mit einem Theile der Reliquie, den er für fi) genommen, 
ging Mummolus von bannen; sed non, ut credo, cum gratia mar- 
tyris, sicut in sequenti declaratum est. VII, 31. p. 805 C. 

2) Ad sepulerum eius multas virtutes, Domino tribuente, cre- 
dentes experiuntur: ita ut quisque, si iusta petierit, velociter 
exoptata reportet. V, 8, 
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reich zu, die Zerknirſchung und Bußfertigkeit zeigen‘). Es 
findet fich alfo im: Hintergrunde des Wunderglaubens eine 
zwar im halben Schlummer befangene chriftliche Anficht, 
aber doch eine chriftliche. 


Das chriſtlich fromme Leben im Begenſatz 
zum weltlichen. 


Mir fahen im Wunderglauben ein Streben, die gött- 
liche Zeitung der menfchlichen Dinge gleichfam mit Händen zu 
betaften, welches, wie irregeleitet und fehadenbringend es fich 
oft auch zeigt, doch auch wieder zu betrachten ift als die 
Anerkennung des Eingreifend einer höhern Macht in die 
Schickſale der Menfchen, vor der fie fich in ihrer Ohnmacht 
zu beugen haben. Die Unficherheit aller Berhältniffe, die Roh: 
heit und die Gewaltthätigfeiten von denen das Leben bedrängt 
ward, beförderten und erhöhten diefe gläubige Stimmung. 
Es gab aber Gemüther, welche dem Walten der Gottheit 
gegenüber nicht blos die Schwäche der Menfchen fühlten, fon: 
dern auch ihre Sündhaftigkeit. Der fchroffe Widerfpruc) 
zwifchen den göttlichen Geboten und dem Zreiben der Welt, 
welches von ben herrfchenden Laftern untrennbar fchien, er= 
füllte fie mit Betrübnig und Schrecken; fie fahen Feinen 
Ausweg, ald dem zu folder Gottvergeffenheit führenden Le: 
ben gänzlich zu entfagen, und das ihre mit Bußübungen 
und frommer Betrachtung der göttlichen Dinge zu erfüllen. 
So tritt ein fchneidender Gegenfag zwifchen wildleidenfchaft- 
licher Genußluſt und Habgier, und einem ſtreng afcetifchen, 


1) Si ad eius beatum tumulum humilietur animus et oratio 
sublimetur, si defluant lacrymae et compunctio vera succedat, si 
ab imo corde emittantur suspiria et pectora facinorosa tundantur; 
invenit ploratus laetitiam, culpa veniam, dolor pectoris pervenit 
ad medelam. De Mirac. S. Martin, IH, Prol. 
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auch von erlaubten Freuden fi abwendenden Wandel her: 
vor; der Verfuch aber, die freitenden Elemente zu verföhnen 
und einen vermittelnden Weg einzufchlagen, ift äußerft felten 
zu finden. Die Wirkungen de3 Chriſtenthums zeigen fich 
nicht, wie fie follen, in Beredlung, Durddringung und 
Berklärung des Lebens, fondern in Abtödtung, wodurdh — 
wie hoch man den Sieg über die Begierden auch anfchlagen 
mag — die Aufgabe de3 irdifchen Dafeyns nicht gelöjt wird, 
fondern umgangen. Es ift ein Verluft für die Welt, wenn 
edle Gemüther fich in ftillen Bellen dem Kampfe gegen Un— 
gebühr entziehen, und die Strenge ihrer Entfagung ift noth: 
wendig für die Rettung ihres Charakterd, da man fie fonft 
eines. Egoismus anflagen koͤnnte, deſſen Ausbreitung die 
bürgerliche Gefellfhaft zu Grunde richten müßte.: 

Mitten unter irdifchen Sorgen und Mühen ergriff die 
Betrahtung von ihrer Nichtigkeit und Sündhaftigkeit oft 
die Menfchen, und trieb zu rafchen Uebergängen in den geift: 
lichen Stand, zum Eintritt in Klöfter, zu mannigfachen 
Entfagungen und Selbftpeinigungen, befonderd wenn gefähr: 
liche Krankheiten oder andere Vorfälle an die Nichtigkeit 
der irdifchen Dinge lebhaft erinnerten. 

Gregor felbft war von diefer Stimmung, von ber Ueber- 
zeugung, daß der Menfch Feinen löblichern und heilfamern 
Entſchluß faffen Fönne, ganz erfült, und wenn fie in ihm 
nicht fo uͤberwogen, daß er fein forgenvolles Kirchenamt nieder⸗ 
legte und ſich in einfiedlerifche Zuruͤckgezogenheit flüchtete, 
fo war dies befonderd die Frucht feiner Weberzeugung, daß 
er berufen fey, der Kirche ald Bifchof zu dienen. Denn 
obſchon man allerdings deutlich fieht, Daß die Anwendung feiner 
Gaben ihm Freude machte, fo würde doch die Frömmigkeit 
feines Gemüths über diefe Neigung den Sieg davon ges 
tragen haben. Daher verweilt er auch gern bei Zügen von 
Entfagungen aus religiöfen Antrieben und Empfindungen. 

So erzählt er fchon aus den vorfränkifchen Zeiten von 
der Reue des Bifchofe Urbicus von Clermont, daß er, den 
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Aufforderungen feiner Gemahlinn nachgebend, ihr ehelich bei⸗ 
gewohnt '); von dem heiligen Artemius, der, in der Blüthe 
der Jugend von einer fchweren Krankheit befallen, nach der 
Genefung feiner Braut entfagt und Geiftliher, fpäter Bi: 
fchof wird ); von dem reichen Senator Injuriofus, den feine 
Gemahlinn in der Brautnacht anfleht, fie nicht zu berühren, 
worauf beide ihr Leben hindurch die frengfte Keufchheit be= 
wahren ?) ,— und mehrere andere Züge ähnlicher Art. Ohne 
in den geiftlihen Stand zu treten, widmete ſich die Königinn 
Chrotild, Chlodowigd Gemahlinn und Bekehrerinn, in den 
fpätern Jahren ihres Lebens ganz frommen Werfen und 
Andachtsuͤbungen *). 

Im weitern Berfolge des Gefchichtöwerkes treten Zeit 
genofjen des Schriftftellerd auf, die fich einem afcetifchen Le— 
ben wibmeten und gewoͤhnlich Wunderthäter waren. Dahin 
gehören die heilige Radegund, Zochter des thuͤringiſchen Königs 
Berthar und an Chlotar I. verheirathet, welche ihren Ge: 
mahl nachher verließ und ein Klofter zu Poitierd baute, 
wo fie ald Nonne lebte und durch ihren Wandel einen gros 
gen Ruf im Volke erlangte °); der Priefter Julian; der Abt 


1) I, 39. In der Frau wirft livor inimici, qui semiper est 
aemulus sanctitati. 

2) I, 41. . 

83) I, 42. De Gloria Confess. c. 32. 

4) Chrotechildis vero regina talem se tantamque exhibuit, ut 
ab omnibus honoraretur : assidua in eleemosynis, pernox in vigilüs, 
in castitate atque omni honestate puram se semper exhibuit; prae- 
dia ecclesiis, monasteriis vel quibuscumque locis sanctis necessaria 
providit, larga ac prona voluntate distribuit, ut putaretur eo tem- 
pore non regina sed propria Dei ancilla ipsi sedulo deservire; 
quam non regnum filiorum, non ambitio saeculi nec facultas ex- 
tuit ad ruinam, sed humilitas evexit ad gratiam. III, 18. 


p- 197 B. 
5) II, 7. p. 190 D. Sie ftarb 587. Gregor war bei ihrem 


Begräbniffe gegenwärtig. IX, 2. Nähere Nachrichten über fie finden 
fi in einer Lebenäbefchreibung, deren erfter Theil von dem ihr fehr 


Sunniulf ); Dalmatius, Bifhof von Rhodez?); die Mut: 
ter des Grafen Eulalius ?). 

Die Bifchöfe Medarbus von Noyon *), Avitus von 
Glermont °), Nicetius von Lyon), Maurilio von Cahors ’), 
Dalmatius von Rhode; *) und Domnolus von Mans?) wer—⸗ 
den als vorzüglich fromme Männer gerühmt. Gregor führt 
eine Stelle de3 Paulinus an — g8 ift ungewiß, welcer 


nahe ftehenden Venantius Fortunatus herrührt. Sie fiel den Franken 
bei der Eroberung des thüringifchen Reiches ald Kriegsgefangne in bie 
Hände, und gefiel den Königen Theoderich und Chlotar fo fehr, daß 
eö faft zu einem blutigen Streite um ihren Befis gefommen wäre; bas 
Loos entfchied für Chlotar. Wider deffen Willen entfagte fie der Welt, 
daher der Bifchof Medardus von Noyon, den fie darum anging, fie 
anfangs nicht weihen wollte, und ſich erft auf ihr fortgefegtes Dringen 
dazu verftand. Die Frage, wie die Ehe ohne Einwilligung des Ger 
mahls habe als aufgelöft betrachtet werden können, hat bie Commen⸗ 
tatoren ſehr befchäftigt. Die Bollandiften haben ſich nicht anders zu 
helfen gewußt als durch die Annahme, daß die gallifchen Bifchöfe das 
mals im canonifhen Recht noch wenig bewandert gewefen, wogegen 
der römifche Herausgeber des Fortunatus meint," der heil. Medardus 
babe in dem Dringen der Königinn einen Wink Gottes gefehen. 

1) IV, 32. 33, 

2) V, 47. 

5) ©. oben ©. 63. 

4) IV, 19. 

5) Accepto episcopatu magnum se hominibus praebuit, iustitiam 
populis tribuens, pauperibus opem, viduis solatium, pupillisque 
maximum adiumentum, Jam si peregrinus ad eum advenerit, ita 
diligitur, ut in eodem se habere et patrem recognoscat et patriam: 
qui cum magnis virtutibus floreat, et omnia quae Deo sunt placita 
ex toto corde custodiat, iniquam in omnibus exstirpans luxuriam, 
iustam Dei inserit castitatem. IV, 35. Gewiß ein fchönes Bid bi- 
fchöflichee Tugenden. 

6) IV, 36. Das achte Gap. der Vitae Patrum enthält eine aus« 
führliche Lebensbefchreibung dieſes Heiligen. 

NV, - 

8) V, 47. 

9) VI, 9. 
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Schriftfteller diefes Namens gemeint ift — welche aus dem 
nächften Menfchenalter vor der Eroberung eine Reihe von 
Biſchoͤfen ald höchft würdige Hüter der Heiligkeit, des Glau: 
bens und der Religion dem Verderben gegenüber preift '). 
Für folche Männer herrſchte im Volke die höchfte Anhäng- 
lichkeit, Liebe und Verehrung ?). 

Andere Fälle enthält das Werk Gregors, „Leben der 
Vaͤter“ uͤberſchrieben, aus welchen ich das des heiligen Gal— 
lus, Biſchofs von Clermont, erwaͤhnen will, weil der 
Schriftſteller ihn als ein Beiſpiel Derer darſtellt, welche ſich 
durch eine glaͤnzende Geburt nicht, wie es am gewoͤhnlichſten 
ſey, zu den Luͤſten und Laſtern der Welt verfuͤhren laſſen, 
ſondern trotz aller Lodungen und Reize ſich im Moͤnchsleben 
dem Dienfte Gottes widmen. Der. Vater des Gallus, Geor: 
gius, unferes Gefchichtfchreiberd Großvater, aus einem ber 
edelften Gefchlechter Gallien, wollte um die Tochter eines 
Senators für ihn freien. Da machte Gallus ſich auf, ging 
nach dem Klofter zu Cornon, und begehrte vom Abte, daß 
er ihm dad Haupt fchere. Da diefer aber vernahm, welcher 
Familie er angehöre, trug er Bedenken, ihn ohne Einwilli- 
gung des Vaters aufzunehmen. Georgius gab fie, wiewol 


1) Qualis fuerit hic pontifex (Venerandus), testatur Paulinus 
dicens : „Si enim hos videas dignos Domino sacerdotes, vel Exsu- 
perium 'Tholosae, vel Simplicium Viennae, vel Amandum Burdega- 
lae, vel Diogenianum Albigae, vel Dynamium Ecolismae, vel Ve- 
nerandum Arvernis, vel Alithium Cadurcis, vel nunc Pegasium 
Petrocoriis; utcumque se habent saeculi mala, videbis profecto 
dignissimos totius sanctitatis ac fidei religionisque custodes,‘* 
U, 13. 

2) Ald Sidonius Apollinaris, erzählt Gregor, auf dem Tobbette 
lag, ftrömte eine Menge weinender Männer, Frauen und Kinder zu 
ibm. Cur nos deseris, fprachen fie, pastor bone, vel cui nos quasi 
orphanos derelinquis? Numquid erit nobis post transitum tuum 
vita? Numquid erit postmodum qui nos sapientiae sale sic con- 
diat? aut ad dominici nominis timorem talis prudentiae ratione 
redarguat? II, 23. p. 173 A. 
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nicht ohne Betruͤbniß. Cr ift mein Erfigeborner, fprach er, 
ich hätte ihn daher gern vermählt gefehen; wenn aber der 
Herr ihn würdigt, ihn zu feinem Dienfte anzunehmen, fo 
gefchehe fein und nicht mein Wille '). 

Eine ausgezeichnet flrenge Art des Mönchslebens führ: 
ten Diejenigen, die ihre Zellen nie verließen, und daher Re- 
clusi oder Reclausi biegen. Bon ihnen wurden befonders 
viele und große Wunder erzählt, denn die Kraft, fie zu ver: 
richten, fehien mit der Strenge des Xebend zu wachfen. 
Solche waren der Abt Maxentius, der, ald fi im weſtgo— 
thifchen Kriege ein fränkifcher Trupp feinem Klofter in Poi— 
tou näherte, auf die Bitte der Mönche aus feiner Zelle her: 
vortrat und durch ein Wunder das Klofter rettete”); Galuppa, 
welcher, von den Mönchen feines Klofterd angefeindet, fich in 
eine Felfenhöhle zurüdzog ’); der Abt Patroclus, ber nie 
etwas Anderes ald Brod und Waffer genoß*); Hofpitius 
zu Nizza, welchen, der fchweren eifernen Kette wegen, die 
er auf dem nadten Leibe trug, die Longobarden bei ihrem 
Einbruch in Gallien fir einen Mörder hielten °); der Abt 
Eparchius zu Angoulime°); der Bifhof Salvius von Albi, 
ber, als er erkannte, daß Armuth in der Furcht Gottes 
befjer fey, als zeitlihen Schaͤtzen nachzutrachten, in ein Klo: 
fter ging ). 





1) Vit. Patr. 6. p. 1168. Ruin. 

2) I, 37. p. 182 C. 

8) V, 9, Vit. Patr, 11. 

4) V, 10. 

5) VI, 6. 

6) VI,8. . 

7) Hic enim, ut ipse referre erat solitus, diu in habitu sae- 
culari commoratus, cum iudicibus saeculi mundiales causas est ex- 
secutus: nunquam tamen se in his concupiscentiis obligans, quibus 
adolescentum animus solitus est implicari. Jam cum divini spira- 
menti odor interna viscerum adtigisset, relicta saeculari militia 
monasterium expetivit; intellexitque vir jam tum divinitati deditus 

20 
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Dieſe ſtrengen Buͤßer erlagen doch zuweilen auch den 
Verſuchungen, und ziemlich gemeiner Art. Der Britanne 
Winnoch, den Gregor ſelbſt, weil er ihm beſonders religioͤs 
ſchien, zum Prieſter gemacht hatte"), bekleidete ſich mit Thier⸗ 
fellen und aß rohe Kräuter; da ihm aber die verehrenden 
Gläubigen reichlich Wein brachten, fing er an, fo viel da: 
von zu genießen, daß man ihn oft betrunken ſah. In dies 
fem Zuftande ergriff er Waffen, Steine, Stöde und verfolgte 
die Menfchen, fo daß man ihn in feiner Zelle an Ketten 
legte?). 

Bon dem Hochmuth, zu welchem der Glaube, durch 
gute Werke befondere Verdienfte zu erlangen, führte, giebt 
der Priefter Cato ein Beifpiel. Als er Bifchof zu werben 
trachtete, flellte er mit der größten Ruhmredigkeit feinen 
frommen Wandel und feine geiftlichen Uebungen dar, bie 
ihn zu der Würde, ald einem ihm von Gott gebührenden 
Lohn, berechtige ’).. Doch war diefer Gato in der Erfüllung 


melius esse uti paupertate cum Dei timore, quam saeculi pereuntis 
lucra sectari. VI, 1. Salvius erkrankt an einem heftigen Fieber und 
ftirbt, Tehrt aber am folgenden Zage wieder ins Leben zurüd, und 
erzählt, wie er von zwei Engeln in den höchften Himmel getragen und 
an einen Ort gebracht worden fey, von einem ftärfern Licht erleuchtet 
ald dem der Sonne. Bier, wo er fi von Märtyrern und Belennern 
umgeben fand, habe er eine Stimme gehört, die gerufen: „Es kehre 
diefer in die Welt zurück, denn er ift unferer Kirche noͤthig.“ Er habe 
zwar geflehet, bleiben zu dürfen, aber die Stimme habe geantwortet: 
„Gehe in Frieden, denn ich will dein Hüter feyn, bis ich dich an bie: 
fen Ort zurüdführe.” — So fehlte diefer afcetifchen Froͤmmigkeit auch 
ihre Poefie nicht, mit der fie Freuden, die ihrer Künftig warteten, aus: 
malte. 

1) V, 22. 

2) VIII, 34. 

3) Nostis enim fama currente me ab initio aetatis meae sem- 
per religiose vixisse , vacasse jeiuniis, eleemosynis delectatum fuisse, 
continuatas saepius exercuisse vigilias, psallentio vero iugi crebra 
perstitisse statione nocturna, Nec me Dominus Deus pafitur hac 
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feiner Beruföpflichten fireng und treu, wie fein weiter unten 
zu erzählender Tod beweift. 

Ein merfwürdiger Wink von der Einficht geiftlicher 
Obern in die Gefahr eines folchen geiftlihen Hochmuths 
liegt in der Gefchichte eines jungen Mönchs, der feines hei- 
ligen Lebens wegen ſchon einige Tage nad) feiner Aufnahme 
ind Klofter ein Wunder verrichtet. Der Abt aber ſprach 
zu ihm: „Du mußt, mein Sohn, in der Furcht und dem 
Dienfte des Herrn demüthig wachfen, nicht mit Zeichen und 
Wundern prunken;“ Tieß ihn geißeln und fieben Tage ein: 
fperren ). Der Mann flößt Achtung ein, und noch mehr, 
wenn er dad Wunder für wahr, als wenn er ed für Taͤu— 
fhung hielt. Der Seelenzuftand war ihm wichtiger als 
eine äußere That, auch wenn fie der Natur zu gebieten 
ſchien. 

Den vollſten Gegenſatz zu dieſer Eitelkeit bietet das 
Leben des heiligen Gregor, Biſchofs von Langres, des Ur: 
großvaterd unſeres Gefchichtfchreiberd, dar. Weberzeugt, daß 
Entfagungen nur Werth haben, wenn man fie in befcheidener 
Verborgenheit zu halten firebt, fuchte er es den Blicken feis 
ner Tiſchgenoſſen zu entziehen, daß er Gerftenbrod ftatt 
Weizenbrod aß, und Wafler ohne Wein trank”). 


‚ordinatione privari, cui tantum famulatum exhibui, IV, 6. An 
einer andern Stelle, IV, 11, fagt Gregor von ihm: rat vanitatis 
cothurno elatus, nullum sibi putans in sanctitate habere prae- 
stantiorem, 

1) Quo ab eo vanam gloriam, ne ei aliquod impedimentum 
generaret , averteret. IV, 34, 

2) Cui magna fuit abstinentia, sed ne iactantia putaretur, 
occulte sub triticeos panes alios tenues ex ordeo subponebat:; tri- 
ticeum frangens aliis erogabat, ipse vero elam ordeum nemine 
intelligente praesumens. Similiter de vino faciens, dum aquam ei 
pincerna porrigeret ad dissimulandum aquam desuper effundi iube- 
bat, tale vitrum eligens, quod claritatem aquae obtegeret. Vit 
Patr. 7, 2. 
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Die Neigung, das WBüßerleben, mit dem man Gott 
befonders angenehm zu werben glaubte, zu führen, war zu 
einer fo anſteckenden Sucht geworden, daß man felbft Kin: 
der davon ergriffen fahb. Anatolius von Bordeaur ging in 
einem Alter von zwölf Sahren in eine fleinerne Zelle, in der 
ein Menfch kaum aufrecht fliehen Fonnte, und lebte dort als 
Neclufus acht Jahre, bis er, von fchredlichen Schmerzen er= 
griffen, die Mauer, die ihn eingefchloffen hielt, einzureißen 
begann. Der Unglüdlihe litt ohne Zweifel an den Folgen 
feiner unnatürlichen Lebensweife; man fchrieb aber fein Be: 
ginnen der Wirkung des Teufels zu"). 

Auch ein Säulenheiliger fommt vor, ein Longobarde, 
Namens Wulfilaich, der auf. Gregord dringendes Verlangen 
ihm feine Gefchichte erzählt. . Die Säule, auf der er eine 
Zeit lang lebte, bis er auf Befehl der Bifchöfe, wiewol 
aͤußerſt ungern, herunterftieg, fand in der Gegend von Trier. 
In der Nähe war ein Standbild der Diana, die von dem 
noch heidnifchen Volke göttlich verehrt wurde. Bon feiner 
Säule herab predigte er gegen dieſen Gößendienft, und half 
endlich den Gegenftand deſſelben zerftören ?). 

Hier zeigt fih alfo aus der Mitte einer fo aben: 
teuerlichen Zurüdgezogenheit thätige Cinwirfung auf das 
Leben, welche überhaupt Feinesweges von allen dieſen Buͤ— 
Bern aufgegeben war. Der oben erwähnte Eparchius wandte 
die Gaben der Gläubigen an, Knechte loszufaufen; be 
ſonders machte er es fich zum Gefchäft, die Richter zur 
Losſprechung Straffälliger zu überreden, und gewoͤhnlich 
widerftanden fie feinen liebreichen Bitten nicht. 

Bon Gemifjensbiffen Gequälte fuchten Beruhigung im 
Büßergewand. So nahm es der Referendarius Marcus, 
als ihn eine Krankheit befiel, und feine Erpreffungen ihn zu 


1) VII, 34. 
2) VIIL, 15. 
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aͤngſtigen begannen. Unmittelbar nachher gab er den Geiſt 
auf. Es iſt merkwuͤrdig, daß der Schriftſteller ſeine Reue 
als für das Heil feiner Seele zu ſpaͤt gekommen betrachtet '). 

Zuweilen wurde der Entfhluß, in den geiftlichen Stand 
zu treten, auch durch die Abficht beftimmt, in ihm Sicher: 
heit zu finden vor den Nachftellungen Hab» und Herrfch: 
gieriger, welche die ihnen im Wege Stehenden mit Verder⸗ 
ben und Tod bedrohten. So ward Chlodomwald, der Sohn 
König Chariberts, Priefter, nachdem feine unglüdlichen Brüder 
von ben eignen Obeimen erwürgt worden waren ?). Daffelbe 
that, wie fhon erzählt ift’), der britannifche Graf Macliav, 
und trat, als die Urfache feiner Furcht gehoben war, wieder 
in den weltlihen Stand zurüd, ohne des Banned, mit 
welchem ihn die Bifchöfe deshalb belegten, zu achten. Suchte 
man fo Schuß im geiftlichen Stande, fo zwangen die Mächtigen 
auch oft Diejenigen, die. fie befeitigen wollten, hineinzutreten, 
wie Chlodowig den König Chararih und feinen Sohn, um 
fich ihres Reiches bemächtigen zu können‘), wie Guntramn 
die Theodechild'), und. Chilperich feinen Sohn Merowig®). 


Sittenlofigkeit und Ungebühr im geift- 
lichen Stande. 


Das ehrgeizige und wüfte Treiben, dem die Büßer ent: 
fliehen wollten, fand aber nicht blos unter den Laien Statt, 


1) Magni ibidem thesauri ... . . reperti sunt — nihil exinde 
secum aliud portans nisi animi detrimentum, VI, 28. 

2) Is postposito regno terreno ad Dominum transiüt, et sibi 
manu propria capillos incidens clericus factus est, bonisque operi- 
bus insistens presbyter ab hoc mundo migravit, III, 18. p. 197 B. 

3) ©. oben ©. 72. Anm, 2. 

4) II, 41. 

5) ©. oben ©. 43, 

6) VI, 14. p. 239 B. 


ee U 


es war nur zu fehr unter die Glieder der Kirche felbft ein: 
gedrungen. Manche Züge, welche diefe Werderbtheit befun- 
den, find ſchon in der bisherigen Darſtellung vorgefommen, 
die treulofen Raͤnke des Egidius, die Ruchlofigkeit der Prie- 
fter, die für Fredegund zu morden unternahmen, die ſchmaͤh— 
liche Habfucht des Cautinus. Diefe ging bis zu einem fol 
chen Grade, daß er einft einen Priefter, der ihm troß aller 
Anmuthungen ein Landgut, welches er von ber Königinn 
Chrotild erhalten hatte, nicht überlaffen wollte, in ber 
Krypta einer Kirche in einen marmornen Sarkophag zu 
einer Leiche fperren lieg, um ihn darin umfommen zu laffen. 
Zum Gluͤck fand Anaftafius, fo hieß der Priefter, zwifchen 
dem Dedel und den Wänden ded Sarkophags eine Spalte, 
die er erweiterte, flieg hinaus, und rettete fich mit Hülfe 
eines Voruͤbergehenden, den der anrief, aus ber Krypta. 
König Chlotar gewährte ihm Schuß, fo daß er von weiteren 
Berfolgungen des Cautinus fücher blieb '). 

Noch viele andere Beifpiele großer Ausartung der Bi⸗ 
fhöfe und übrigen Kleriker kommen im Gregor vor, von 
welchen ich hier noch einige auöhebe. 


Der Bifchof Eonius von Banned war dem Trunfe 
fo ergeben, daß er einft, während er zu Paris Meffe las, 
mit einem thierifchen Gefchrei zu Boden fiel, und das Blut 
ihm aus Mund und Nafe flürzte ?). 


Die Bifchöfe Palladius und Bertramn griffen einander 
einft an der Tafel des Königs Guntramn mit ben heftigften 
Schmähungen an, und warfen einander viele Chebrüche und 
Hurereien, auch Meineide vor’). 


1) IV, 12. 

2) V, 41. 

3) Quibus de rebus multi ridebant, nonnulli vero, qui ala- 
crioris erant scientiae, lamentabantur, cur inter sacerdotes Domini 
taliter zizania diaboli pullularet. VIII, 7. 
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Zu den laſterhaften Biſchoͤfen gehoͤrte Pappolus von 
Langres'); ein beſonders aͤrgerliches Leben aber führten bie 
Bruͤder Salonius und Sagittarius, jener Biſchof von Embrun, 
dieſer von Gap. Schon daran, daß ſie in den Krieg zogen, 
nimmt Gregor großen Anfloß?), er erzählt aber auch wahre 
- Bubenftüde von ihnen. Sie überließen fi), fagt er, den 
Ungerechtigfeiten, Gewaltthaten, dem Mord und Ehebruche 
mit einer wahren Wuth. Den Bifchof Victor Überfielen fie 
wie gemeine Straßenräuber. Zweimal wurden fie abgefegt, 
‘und erhielten beidemal ihre Würde wieder; da fie aber ihr 
lofterhaftes Leben fortfegten, wurde ihnen das bifchöfliche 
Amt zum dritten Mal mit Schimpf genommen ?).. Sagits 
tarius nahm nachher an ber gunbobaldifchen Empörung 
heil und fand darin, wie oben erzählt ift, feinen Unter: 
gang. 
Der Bifchof Babdegifil von Mand war räuberifch wie 
Gautinus. Es verging Fein Tag, fagt Gregor, wo er nicht 
gegen Leute wüthete und fie mißhandelte, ja felbft mit eigenen 
Händen Viele ſchlug. Sol ich denn, pflegte er zu fragen, 
die mir angethanen Beleidigungen nicht rächen, weil ich 
Priefter bin? Seine Frau, die ſchon bei einer andern Ge: 
legenheit erwähnte Magnatrud*), war noch fchlimmer als 
er. Bon ihrer Graufamkeit erzählt Gregor fo Entfegliches °), 


I) Qui multa, ut adserunt multi, egit iniqua, quae a nobis 
praetermittuntur, ne detractores fratrum esse videamur. V, 5. 
p. 236 C. 

2) Fuerunt in hoc proelio Salonius et Sagittarius fratres at- 
que episcopi, qui non cruce coelesti muniti, sed galea aut lorica 
saeculari armati multos manibus propriis, quod peius est, inter- 
fecisse deferuntur. IV, 48, 

3) V, 21. 28. 

4) ©. oben ©. 60. 

. 5) Erat ineffabili malitia; nam saepius viris omnia pudenda 
cum ipsis ventris pellibus incidit, feminis seeretiora corporis loca 
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da man faum begreift, warum das Volt ſich nicht mit Ge: 
walt von ihr befreite. — Ungemeffener Habfucht Elagt der 
Geſchichtſchreiber auch den Bifchof Zelir von Nantes, mit 
dem er in Zwift lebte, an'). 

Der Abt Dagulf, ein Mörder und arger Ehebrecher, 
fand ein feiner Thaten würdiges Ende. Der Mann eines 
Meibes, mit dem er buhlte, traf ihn mit einem andern Prie= 
ſter in feinem Haufe eingefchlafen, und töbtete beide ?). 

Gegen den unfchuldigen und wohlmwollenden Bifchof 
Aetherius von Lifieur verfchworen ſich drei Priefter, ihn zu 
tödten, weil Einer feine Stelle einnehmen wollte, und er 
mußte vor ihnen die Flucht ergreifen. Den ‚Einen derfelben, 
einen Schlemmer und Ehebrecher, hatte der Bifchof zweimal 
aus Gefahren, in die ihn feine Begierden geftürzt hatten, 
gerettet). Won dem Diakonus Lampadius, durch deſſen 
Aufhegungen Gregord Bruder das Leben verlor, iſt fchon 
an einem andern Orte die Rede gemefen*). 

Nicht in Allen, die den Entfchluß faßten, bie Welt zu 
verlaffen, war der ftille Friede heimiſch, der ihn allein zu 
einem fegendreichen machen kann. Manche verflanden den 


laminis candentibus perussit; sed et multa alia iniqua gessit, quae 
tacere melius est, 

1) V, 5. 

2) VIII, 19. Gregor fest hinzu: Documentum sit haec causa 
clericis, ne contra canonum statuta extranearum mulierum consortio 
potiantur, cum haec et ipsa lex canonica et omnes scripturae san- 
ctae prohibeant, praeter has feminas, de quibus crimen non potest 
aestimari, In den legten Worten dieſer Nusanwendung haben einige 
Neuere den fchändlichen Rath gefehen, in der Hurerei vorfichtig zu ver: 
fahren. Aber Gregor warnt nur die Geiftlihen, fich mit Eeinen andern 
Weibern einzulaffen, als mit denen, bie ihnen erlaubt find, naͤmlich 
mit ihren eigenen. Denn die Ehelofigkeit der Priefter wurbe damals 
zwar als wünfchenswerth amgefehen, keineswegs aber als eine unerläß- 
liche Satzung. 

3) VI, 36, 

4) ©. oben ©. 68, 
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Antheil, den ſie dadurch an der himmliſchen Glorie erhalten 
ſollten, in ſo roher Art, daß die Heftigkeit der Leidenſchaften 
in ihnen fortdauerte. — Ingeltrud, die ein Frauenkloſter in 
Tours gegruͤndet hatte, verlangte von ihrer Tochter Berthe— 
gund, daß ſie ihren Mann verlaſſen ſollte, um Aebtiſſinn 
in ihrer Stiftung zu werden. Anfangs weigerte ſich dieſe, 
auf fortgeſetztes Dringen der Mutter aber entfernte ſie ſich 
heimlich von ihrem Manne, obſchon ſie faſt dreißig Jahre 
mit ihm verheirathet war, und wurde Nonne. Nachher 
brach zwiſchen ihr und der Mutter uͤber die Erbſchaft ihres 
Bruders, des Biſchofs Bertramn von Bordeaux, ein fo 
heftiger Zwiſt aus, daß Ingeltrud ihr Alles, was ſie beſaß, 
gewaltfam wegnehmen ließ. Vermoͤge einer koͤniglichen Ent⸗ 
fheidung mußte fie ihr den vierten Theil wieder herausgeben, 
der Haß zwifchen beiden dauerte aber mit folcher Heftigkeit 
fort, daß Ingeltrud, ald fie achtzig Jahre alt farb, ver: 
orbnete: Berthegund folle weder auf ihrem Grabe noch in 
ihrem Klofter beten. Berthegund wußte ſich aber vom König 
Ghildebert einen Befehl zu verfchaffen, der fie zur Erbinn der 
ganzen Verlafjenfchaft ihrer Mutter einfegte. Mit diefem 
erfchien fie in Zourd, ließ. in dem Klofter nichts als die 
nadten Wände, und verubte mit einer Bande von Verbre: 
chern noch andern großen Schaben '). 

Ein anderes fehr ärgerliched Ereigniß in dem von ber 
heiligen Radegund geftifteten Klofter zu Poitierd erzählt Gre- 
gor mit folcher Ausführlichfeit, daß er weitläufige darauf 
bezügliche Actenftüde einruͤckt. 

Es lebte nämlich in diefem Klofter Chrodield, die fich 
Tochter des Königs Charibert nannte”), in offnem Zwift 

mit der Aebtiffinn Leudovera, und verabredete mit etwa vier: 





1) IX, 33; X, 12. 

2) Quae se Chariberti quondam regis filiam adserebat. Man 
fieht aber nicht, daß der Zweifel, der in diefem Ausdrucke liegt, irgend 
gegen fie geltend gemacht wird. 


— 3l4 


zig anderen Nonnen den Plan, diefe durch Anfchuldigungen 
zu verdrängen, um felbft an ihre Stelle zu fommen. Gie 
gingen im Jahre 589 nad) Tours, wo Chrodield vor Gre: 
gor erfchien, ihre Gefährtinnen feiner Obhut anzuvertrauen, 
während fie zu den Königen reifen wolle, um ihnen ihre 
Klagen vorzutragen. Vergebens lad Gregor ihr einen Be: 
ſchluß der Bifchöfe vor, welcher Nonnen, die das Klofter 
verlaffen würden, mit dem Banne bedrohte; fie ging an 
den Hof Guntramns und bewog diefen, einige Bifchöfe mit 
ber Unterfuchung der vorgebrachten Klagen zu beauftragen. 
Indeß führten die audgewanderten Nonnen das zügellofefte 
Leben; mehrere von ihnen heiratheten, und dba fie von dem 
niebergefeßten bifchöflichen Gericht hörten, gingen fie nad) 
Poitierd, um fich den Maßregeln, die man gegen fie treffen 
würde, mit Hülfe einer Bande von Böfewichtern gewaltſam 
zu widerſetzen. Die Bifchöfe kamen und ercommunicirten 
die Ungehorfamen, wurden aber von jener Bande in einer 
Kirche fo mißhandelt, daß fie Poitierd in eiliger Flucht ver: 
ließen, um ihr eben zu retten. Chrodield ftand jegt mit 
ihrer Muhme Bafina, einer Zochter Chilperihs, an der 
Spige einer förmlichen Nonnenrebellion. Vergebens ſchickte 
Childebert den Priefter Theutharius, fie zu begütigen. Sie 
weigerten fich beharrlich, vor ihm zu erfcheinen, bis der 
Bann von ihnen genommen fey. Die Nonnen zerftreuten 
fi) zwar '), aber der Mörderhaufen blieb vereinigt. Durch 
ihn ließ Chrodield die Aebtiffinn unter fchredlichen Miß— 
bandlungen aus der Kirche fchleppen, und andere arge Fre; 
vel begehen. Darüber fingen die Diener der Aebtiffinn an, 
fih Jenen gewaltfam zu widerſetzen, Poitierd warb mit 
blutigen Händeln erfüllt. Es verging, fagt Gregor, faſt 
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1) Aus einem ſeltſamen Grunde. Wenn ſie beiſammen geblieben 
waͤren, ſagt Gregor, wuͤrden fie aus Mangel an Holz bie Härte bes 
Winters nicht. haben ertragen koͤnnen. 


315 — 


kein Tag ohne eine Mordthat, keine Stunde ohne Zwiſt, 
kein Augenblick ohne Thraͤnen. 

Auch dieſen Freveln meinten Childebert und Guntramn 
durch einen aus Biſchoͤfen beider Reiche beſtehenden Aus- 
fhuß, welchen fie zur Unterfuchung des Streited ernannten, 
ein Ziel feßen zu koͤnnen; aber Gregor, der Mitglied ſeyn 
follte, glaubte mit Recht, daß die weltliche Macht vorher 
einfchreiten müffe, um den Aufruhr zu ftilen, und weigerte 
fi) daher, nach Poitierd zu gehen, bis dieſes gefchehen fey. 
Dazu befam denn auch nun der dortige Graf Macco den 
Auftrag. Chrodield befahl zwar den Ihrigen, fich zu wider⸗ 
fegen, Macco griff aber das Klofter mit Bewaffneten an, 
und überwältigte die Bande. Nun kamen die Bifchöfe und 
hörten Chrodields Klagen gegen die Aebtiffinn an; fie wurs 
den aber fämmtlich unbedeutend oder unerwiefen befunden, 
die Aebtiffinn daher wieder eingefegt, und die aufrührerifchen 
Nonnen fo lange mit dem Banne: belegt, bis fie hinreichende 
Buße gethan haben würden. Auf einer Synode, die Chil- 
debert im nächften Jahre, 590, zu Me& verfammelt hatte, 
warf ſich Bafina vor den Bifchöfen nieder, bat um Ber: 
zeihung, und gelobte, in dad Klofter zuruͤckzukehren, Chro- 
dield aber beharrte darauf, nicht hineinzugehen, ſo lange die 
Aebtiffinn darin bleiben würde. Diefer Trotz wurde durch 
dad Anfehen des Königs unterftüßt. Auf feine Bitte wurde 
Beiden bie Strafe erlaffen, und Chrodield erhielt fogar ein 
Landgut des erfchlagenen Waddo zum Wohnfis eingerdumt '). 





Die Kirche im Verhältniß zur weltlichen 
Macht. 


Bei der großen Zahl von unwuͤrdigen Bifchöfen, wel: 
che die Kirche entehrten, fehlte es ihr, wie wir gefehen 


1) IX, 39—43. X, 15—17. 20. 
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haben, zum Glüd auch nicht an trefflihen, frommen und 
kraftvollen, die das große Anfehen ihres Amtes durch Ge— 
finnung und Charakter aufrecht zu erhalten wußten. Auch 
war die Bedeutung des Epifcopat3 für die Zeit eine fo große 
und wichtige, daß die Folgen der Ungebühr jener Frevler, 
die e3 fchändeten, faft nur auf fie felbft zuruͤckfielen, die 
Snftitution, die fie repräfentirten, aber nur wenig berührten. 

Diefes Anfehen hatte fich fchon im noch beftehenden 
Römerreiche über die Grenzen des Firchlichen Lebens hinaus 
“erftredt. Die Bifchöfe hatten die Befugnig, mit Zuftimmung 
beider Theile bürgerliche NRechtshändel zu fhlichten, und ihr 
Ausfpruh mußte durch die weltliche Obrigkeit vollzogen 
werben; bei ihnen Eonnten Befchwerden über pflichtvergeffene 
Richter angebracht werben; fie hatten ferner die Aufficht über 
die Lebensmittel und über die öffentlichen Gefängniffe und 
die Mitwirfung bei Ernennung der Vormuͤnder). Diefer 
auf die bürgerlichen Gefelfchaftöverhältniffe gewonnene Ein: 
fluß mußte durch die befonderen Umftände, unter welchen ber 
Umfturz des Reiches gefchah, fich nothwendig weiter ent: 
wideln und wachen. Es fiel nicht plöglih, mehrere Mens 
ſchenalter Fämpften die Germanen darum, feine Verteidiger 
ſchwanden nur allmählicy zufammen, und ein lang dauern= 
ber Zwifchenzuftand trat ein, wo Keiner im entfchiednen und 
feften Befiße der Provinzen war. Unerfchüttert aber ftand 
während defjelben mit ihren Ordnungen und Einrichtungen 
die Kirche da, und es gefchah ganz von felbft, daß ihre 
Hüter und Leiter in vielem Betracht an die Stelle der in 
ihrer Wirkfamkeit vielfach unterbrochnen, oder aud ganz er= 
lofchnen Staatögewalt traten. Die Bifchöfe waren nicht 
mehr blos die Seelenhirten ihrer Gemeinde, fie vertraten fie 
auch in ihren irdifchen Intereffen, in einer Zeit, wo biefe 
der Schüger und Wortführer fo fehr beburften. Sie waren 
in dieſen Bebrängniffen die Väter und Wohlthäter ber Noth: 


1) Walter, Lehrbuch des Kirchenrechts 8. 188. 


— 311 — 


leidenden, ed war ihnen ausbrüudlich zur Pflicht gemacht, 
für die Bebürfniffe der Dürftigen zu forgen'). Sie traten 
an die Spige der Städte, um deren Vortheil bei den Er: 
oberern zu wahren, Schonung und Gunft für fie zu erflehen, 
oder im Namen der Gemeinden Verträge zu fchliegen und 
Abkommen zu treffen, und wirkten weit Eräftiger zu Gunften 
der Bürger, ald ed durch irgend eine weltliche Obrigkeit 
hätte gefchehen koͤnnen. Denn fie imponirten den Franken 
fchon vor ihrer Bekehrung mehr ald andere hochgeftellte Ro— 
manen, wie fie denn auch in der That, troß der Entartung 
Einzelner, den geiftig und fittlich hervorragendften Theil der 
Einwohner bildeten’). Nach der Belehrung mußte diefes 
Anfehen außerordentlich fleigen, da die Bifchöfe nun die 
höheren Priefter der von den Franken angenommenen Reli: 
gion waren. Als folche wurden fie auch von den Königen 
in der Regel mit einer Achtung und Scheu betrachtet, die 
zuweilen in abergläubifche Furcht uͤberging. Ald Guntramn 
die beiden ruchlofen Bifchöfe Salonius und Sasgittarius 
hatte einfperren laffen, und bald darauf fein Altefter Sohn 
erkrankte, erinnerten ihn Freunde, daß dies eine göttliche 
Strafe für diefe That feyn fönne, und er befahl fofort, fie 
in Zreiheit zu fegen ’). Natürlich genoß ein frommer und 
würdiger Bifchof eines defto größeren Anfehend, wie unfer 
Schriftfieler, der nicht nur bei Guntramn und Childebert 
in großer Gunft fand, fondern dem felbft Chilperich feine 
Achtung nicht verfagen konnte, troß des Widerftandes, den 
er zuweilen von ihm erfuhr. 


1) Episcopus pauperibus vel infirmis, qui debilitate faciente 
non possunt suis manibus laborare,, victum et vestitum,, in quantum 
possibilitas habuerit, largiatur. Concil. Aurel. I. Can. 16. bei Sir- 
mond, Concilia antiqua Galliae T. I, p. 181. 

2) Cette societ& (le clerge) etait indubitablement ce qulil y 
avait dans le pays de plus energique, de plus moral et de plus 
eclaire. Fauriel T. I, p. 384. 

3) V, 21. p. 248 C. 
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Was eine ſolche Geſinnung für die Ehre und den Ein- 
fluß der Bifhöfe nicht bewirkte, das ergänzte die Staats: 
klugheit. Da die Könige — worauf man immer woieber 
zuruͤckkommen muß — die vorhandenen gefellfchaftlichen Ver: 
hältnifje nicht zerftören, fondern vermittelft derfelben herrſchen 
wollten, konnten fie nicht zweifelhaft bleiben, welches Ele⸗ 
ment, das bürgerliche oder das Firchliche, ihnen dabei foͤrder⸗ 
licher feyn würde. Jenes erlofch, diefes war voll Fräftigen 
Lebens. Gab es irgendwo ein Band, welches die beiden 
Bevölferungen mit einander verfnüpfte, fo war es in den 
Biſchoͤfen. Sie blieben in der doppelten Stellung, in wel: 
che fie durch die ſchwankenden Verhältniffe der Eroberung 
gefommen waren; bie wohlgefinnten waren fortwährend die 
Beſchuͤtzer und Vertreter ihrer Gemeidnen, wie ruchlofe, z. B. 
Gautinus, ihre Tyrannen. Das außerordentliche Anfehen, 
welches fie auch außer den Firchlihen Verhaͤltniſſen behaup⸗ 
teten, zeigt ſich auf das Deutlichfte in der gundobaldifchen 
Berfchwörung. Hier waren es faft in allen Städten die 
Bifchöfe, welche für oder wider den Prätendenten den Aus: 
fchlag gaben’). Konnte es für die Könige eine wichtigere 
Sorge geben, ald die, einen Stand fey es zu gewinnen oder 
zu beherrfchen, der die Gemüther fo in feiner Gewalt hatte? 
Und nicht minder leuchtete es den Bifchöfen ein, daß, eben 
fo wenig wie der Staat ihrer, fie ded Staates entbehren 
tonnten. Sie fanden es für ſich und für die Kirche gleich 
nothwendig, ſich an den Thron zu lehnen, um dur ihn 
gegen fo viele Gefahren, die ihnen von der Wilfür und 
dem gewaltfamen Sinne täglich drohten, geſchuͤtzt zu feyn. 


. 1) Daher verfäumten auch Gundobald und Mummolus nicht, als 
während ihrer Anmwefenheit in Bordeaur das Bistum zu Acgs (am 
Adour) erledigt wurde, es mit einem Anhänger, dem Priefter au: 
ſtianus, zu befegen. Der Metropolit Bertramn hütete ſich, die Weihe 
felbft vorzunehmen, cavens futura, wie Gregor fagt, und ließ fie durch 
den Biſchof Palladius von Saintes verrichten. VII, 18, p. 805 C. 
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Auf der andern Seite erhöhte die große Bedeutung, 
welche die Bifchöfe in den bürgerlichen Verhältniffen gewon: 
nen hatten, bie Eiferfuht und dad Mißtrauen, welche zwis 
fchen ihnen und dem Throne ohnehin fchon durch die ſchwie— 
tige Abgrenzung der beiberfeitigen Wirkfamkeit vorhanden 
war. Die Bifchöfe wollten die Stellung, in die fie bie 
Berhältnijfe der nächften Zeit vor der Eroberung gebracht 
hatten, behaupten und befeftigen; die felbft- und herrſch⸗ 
füchtigen ihres perfönlichen Intereſſes wegen, die befjerge: 
finnten, weil fie glaubten, es fromme der Chriftenheit, daß 
Alles, was der Kirche auf dem Gebiete anderer Gefellfchafts- 
verhältniffe zu ordnen irgend zieme, auch von ihr georbnet 
werde, damit der Friede die Oberhand gewinne über ben 
Streit; daher wünfchten fie, daß die Diener Gottes die mög: 
lichft ausgedehnte Befugniß befäßen, ben verwirrenden Be: 
gierden und ber Ungerechtigkeit mit Nachdrud zu begeanen. 
Die Könige ihrerfeits konnten von ihrem Standpunkte aus 
dieſe verfchiedenen Beweggründe nicht von einander trennen; 
fie fahen nur auf dad gemeinfchaftliche Ziel, welches fie ver: 
folgten, und in feiner Erreihung nicht mit Unrecht eine der 
gefährlichften Beeinträchtigungen ihrer Stellung und ihres 
Berufs. Sie fuchten alfo den Abfichten der Bifchöfe ent: 
gegenzuwirfen, bald mit größerem bald mit geringerem Bes 
mwußtfeyn von der Nothwendigfeit und Bedeutung des Kam: 
pfes. Aber gegen die Kirche als folche auftreten wollten fie 
weber, noch blieb ihnen verborgen, daß dies fie nicht zum 
Siege führen koͤnne. Sie trachteten daher vielmehr, ſich auf 
dem eignen Boden ber Kirche feflzufegen, um bie Macht, 
die ihnen gefährlich zu werden drohte, von fich abhängig 
und dienftbar zu machen. Sie hüteten fih, an der Ver: 
fafjung und den Einrichtungen der Kirche, wie die Eroberung 
fie vorgefunden, zu rütteln, und das Anfehen der bifchöflichen 
Stühle zu fchwächen; aber fie hoben fo viel als möglich 
Sreunde, Anhänger und Diener hinauf, und ftrebten, bie 
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Berfammlungen, wo die Bifchöfe als Firchliche Gefeßgeber 
handelten, zu lenken und zu beherrfchen. 


So übten die eigenthümlichen Verhältniffe, unterwelchen 
die germanifch=romanifchen Reiche entftanden, auf die Rich- 
tung und Wendung des verhängnißvollen Kampfes zwifchen 
Staat und Kirche einen entfchiedenen Einfluß. Wer darin 
auf einer von beiden Seiten oder auf beiden nur unlautere 
Motive fieht, der hat Fein Auge für dad Großartige in der 
Gefhichte, und begreift nichts von der innern Nothwendig- 
feit, aus ber die tiefgreifendften Entwidelungen hervorgehen. 
Hier wie dort trübten und verwirrten Selbftfucht, Leiden: 
fchaftlichkeit und Rohheit den Kampf; hier wie dort fchritt 
man tiber die Grenzen des Rechts und der Nothwendigkeit 
hinaus, aber der Kern des Kampfes, der in dem Gefühle 
beider Gewalten von ihrem Berufe, in dem Bemwußtfeyn 
der Nothmwendigfeit, eine der andern gegenüber ihre Etellung 
zu behaupten, lag, konnte dadurch nicht zerftört werden. Es 
ift daffelbe Ringen, welches nach einem halben Sahrtaufend 
großartiger und concentrirter Kaifer und Päpfte von Neuem 
begannen, und welches, mit freilich durchaus veränderter 
Bedeutung, Übergetragen worden ift auf eine Zeit, wo die hoͤ— 
here Entwidelung des Staatslebens die Frage ganz anders 
geftellt hat. 


Zu Gregor Zeiten mußte die Kirche das ganze Ges 
wicht ihres errungenen Anfehnd anwenden, um fich gegen 
das fo mächtig gewordene Königthum zu behaupten, und fie 
dürfte leicht in großen Nachtheil gerathen feyn, wenn die 
Biſchoͤfe nicht Glieder der Ariftofratie geweſen waren, welche 
bald nachher diefem Uebergewichte des Thrones ein Ende 
machte. 

Auch auf diefem Gebiete wurde der Gegenfag der Na: 
tionalität von dem in der Sache liegenden verfchlungen. 
Denn der geiftliche Stand beftand keinesweges blos aus 
Romanen ; ed waren, und fchon vor Gregord Zeiten, auch 
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Franken unter den Prieſtern und Biſchoͤfen'), und dieſe 
theilten dann ganz die Geſinnungen und Zwecke ihrer roma⸗ 
niſchen Standesgenoſſen. Die Geiſtlichen jeder Abkunft leb⸗ 
ten nach roͤmiſchem Recht ?). 


Sch gehe nun auf die nähere Betrachtung einzelner Er: 
fcheinungen aus der Geſchichte des Berhältniffes zwifchen 
Staat und Kirche über. 

In der Behandlung der Bifchöfe von Seiten der Kö: 
nige zeigt fich ein MWechfel von Ehrfurcht, Herrfchergewalt 
und Willfür, wie er aus der eigenthümlichen Natur der 
gegenfeitigen Stellung hervorging. Es fanden aber bie 
Bifchöfe zu den Königen nicht blos im Verhältniß der Kir: 
chenhäupter. Ihr Einfluß und Anfehen, ihre Klugheit und 
ihre Kenntniffe brachten fie in den Rath der Herrfcher, wo 
fie zuweilen die erfte und wichtigfte Rolle fpielter. Bei 
allen wichtigen Angelegenheiten wurden fie befragt; in vers 
widelten und fchwierigen Fallen fehen wir fie vorzugsweiſe 
zu Geſandtſchaften gebraucht, an auswaͤrtige Fuͤrſten wie an 
die einheimiſchen und verwandten. | 

Da die Ausfprüche und Beſchluͤſſe * biſchoͤflichen Ver⸗ 
ſammlungen bei dem Volke in beſonderer Achtung ſtanden, 
fo hatten die Könige ihr Augenmerk auf fie beſonders ge: 
richtet. Sie mifchten fich nicht in Verhandlungen über Lehr: 
meinungen und Kirchenzucht wie die byzantinifchen Kaifer, 
aber fie legten ihnen Staatsangelegenheiten zur Berathung, 
auch wol zur Entfcheidung vor. Sie veranflalteten Syn: 
oden eigens zu folchen Zweden, wie Guntramn, um einen 


1) Aus den Namen der Bichöfe, welche die Acten der Goncilien 
unterfchrieben haben, fieht man, daß von der Mitte des fechsten Jahr: 
hunderts. an der deutſchen Bifchöfe im Verhaͤltniß zu den romanifchen 
immer mehr werben, 


2) Eihhorn, deutfche St. u. Rechtögefch. Th. I. S. 296. 
21 


zwifchen ihm und feinem Bruder Sigibert ausgebrochenen 
Streit zu fhlichten, obſchon die Leidenfchaft der Hadernden 
fie auf die vermittelnde Entſcheidung nicht hören ließ '). 
Daß die Bifchöfe ſolche Fragen von freien Stüden behandelt 
hätten, finden wir nicht. Wenn eine zu Lyon gehaltene 
Kirchenverfammlung fich nad) beendeten Kirchengefchäften zum 
König Guntramn begiebt, um in feiner Gegenwart Über die 
Flucht des Mummolus von dem Hoflager und über bie 
Zwietracht unter den Fürften zu handeln?), fo Fann dies 
nur auf Veranlaffung Guntramnd gefchehen feyn. Derfelbe 
König verfammelte im Jahre 589 eine Synode, um Bru: 
nichild vor ihr anzuflagen. Viele Bifchöfe, welche von weit 
entfernten Orten ber die Reife angetreten hatten, kehrten 
auf dem Wege um, als fie hörten, daß bie Königinn fich 
durch einen Eid von den Anfchuldigungen gereinigt habe’). 


1) Cum intentio inter Guntchramnum et Sigibertum reges ver- 
teretur, Guntchramnus rex apud Parisius omnes episcopos regni 
sui congregat, ut inter utrosque quid veritas haberet, edicerent. 
Sed, ut bellum civile in maiore pernicitate cresceret, eos audire 
peccatis facientibus distulerunt, IV, 48. Die Kritit, nach welcher 
Balefius und Le Gointe ftatt inter Guntchramnum et Sig. 
gegen alle Bandfchriften gelefen wiffen wollen inter Chilpericum 
et Sig., weil unmittelbar darauf ein Krieg zwifchen ben beiben Legtern 
erzählt wird, fcheint mir unbegründet. Es ift vielmehr anzunehmen, 
daß Sigibert mit Guntramn ſchon in Zwift war, als er von Ghilperich 
angegriffen wurbe, und daß diefer ben Streit benuste, um gegen ihn 
mit Guntramn ein Bündnig zu fließen, wie C. 50 erzählt wich. 
Dies hat der Schriftfteller in der eben angeführten Stelle im Sinne, 
Hätten die Brüder, will er fagen, auf die Bifchöfe gehört, fo wuͤrde 
ber Bürgerkrieg eine folche Ausdehnung nicht gewonnen haben, weil 
nämlich dann der Hader zwifchen Sigibert und Guntramn ſchon ausgegli- 
chen gemwefen, und ber Legtere nicht auf Chilperichs Seite getreten wäre. 

2) Synodus ad regem revertitur, multa de fuga Mummoli ducis, 
nonnulla de discordiis tractans, VI, 1. 

3) Multa in Brunichildem reginam opprobria iactabat (rex) 
rer unde etiam synodum episcoporum in calendis Novembribus 
congregari proecepit. Multique de extremis Galliarum ad hunc 


Hieraus fieht man, daß diefe Zuziehung zu den welt: 
lichen Angelegenheiten den Bifchöfen nicht ald etwas burch- 
aus Erwünfchtes und BVortheilhaftes erfchien. Die Könige 
verlangten den Rath und die Entfcheibung der Synoden, um 
fi) mit ihrem Anfehen waffnen zu koͤnnen; fie erkannten 
dadurch allerdings felbft die Bedeutung der Tirchlichen Macht 
an, wollten fie aber auch zugleich ganz von ſich abhängig 
machen. Daher kommt ed vielen Bifchöfen ganz gelegen, 
ſich der Theilnahme an Befchlüffen, die unter dem Einfluffe 
einer Partei gefaßt werden mußten, entziehen zu koͤnnen. 
So hatte im Jahre vor diefer Anklage Brunichilds Guns 
tramn feinen Neffen Childebert bewogen, eine Synode aller 
feiner Bifchöfe auszufchreiben. Gregor, der ald Gefandter 
zu ihm geſchickt war, ftellte ihm zwar vor, daß Feine Noth- 
wendigfeit, eine foldhe VBerfammlung zu halten, vorhanden 
fey, da der Glaube. Feine Gefahr laufe‘). Aber Guns 
tramn ging auf diefe Meinung des Bifchofs, daß größere 
Synoden nur wegen Kegereien zu veranftalten feyen, nicht 
ein. Er erwieberte, daß über andere fehr wichtige Dinge 
zu verhandeln fey, befonders über den Mord bes Praetertatus, 
und beftand auf der Vollziehung feines Befehls. 

Sp weit war den Königen dad Beſtreben gelungen, 
die Synoben in ihre Hand zu befommen. Schon dem Stif⸗ 
ter des Reiches Fam die dankbare Gefügigkeit der Biſchoͤfe 
dabei fo entgegen, daß die auf feinen Befehl 511 zu Orleans 
zu einer Kirchenverfammlung zufammengetretetten ihm fchreiben, 
fie erwarteten von feiner Beftätigung die Befräftigung ihrer 


conventum properantes de via regressi sunt, pro eo quod Bruni- 
childis regina se ab hoc erimine exuit sacramentis. IX, 32. 

1) Quae enim causa exstat, ut in unum tanta multitudo con- 
veniat? Ecclesiae fides periculo ullo non quatitur ; haeresis nova 
non surgit, Quae erit ista necessitas, ut tanti debeant in unum 
coniungi Domini sacerdotes? IX, 20. p. 846 B. 
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Schluͤſſe). Bon da wurde ed Regel, daß Synobalbefchlüffe 
dem Könige zur Beflätigung vorgelegt werden mußten, um 
Kraft zu erhalten, und fpäter machten die Könige fogar das 
Abhalten und Befuchen der Synoden von ihrer Erlaubniß 
abhängig’). Gaben die Könige dem Begehren, welches fie 
an die VBerfammlungen ftellten, die Form der Bitte, fo war 
dies kaum mehr ald eine Höflichkeitsformel. Wir fehen die 
Bifchöfe bei dem ärgerlichen Nonnenaufruhr auf ein ſolches 
Geſuch einen frühern Synodalbefchluß, der die Strafe aus: 
gefprochen hatte, zurüdnehmen, was der Kirchenzucht nur 
zum Nachtheil gereichen Fonnte. 


Ueber den Gerichtöftand der Geiftlichen bei bürgerlichen 
BVergehungen findet fi in dem Edicte Chlotars II. vom 
Sahre 615 dir Beſtimmung, daß die todeswürbiger Verbre⸗ 
chen überführten Klerifer mit Zuziehung der Biſchoͤfe gerich- 
tet werden follten ’),. Zu Gregors Zeiten hatte das weltliche . 
Gericht grobe Verbrechen der Geiftlichen ohne Weiteres vor 
feinen Stuhl gezogen, und die Kirche in der Regel nachge= 
geben, aber ungern, den Grundfag bald anerfennend, bald 
“auch ihm widerfprechend. Das von Guntramn im Jahre 
581 zu Macon veranftaltete Concil nimmt von dem Banne, 
mit welchem es Richter bedrohte, die einen Geiftlichen ftrafen 





1) Ita ut, si ea quae nos statuimus etiam vestro recta esse 
iudicio comprobantur, tanti consensus regis ac domini maiori aucto- 
ritate servandam tantorum firmet sententiam sacerdotum. Bei 
Sirmond T. I. p. 178. 


2) Dies that ein nichts defto weniger unter die Heiligen verfegter 
König, Sigibert III., in einem Briefe an den Bifchof Defiderius von 
Gahors, bei Bouquet T. IV. p. 47. M. vgl. Pland, a. a. O. 
©. 135 fg. 


3) Qui convieti fuerint de crimine capitali iuxta canones 


distringantur, et cum pontificibus examinentur. $. 4. ®ei Pertz 
Monum. Leg. T. I. p. 14, 
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würden, Criminalfaͤlle aus‘); aber eine. von dem Biſchof 
Aunacharius von Aurerre drei Jahre vorher berufene Ver: 
fammlung der Geiftlichen feiner Diöcefe fpricht diefe Excom⸗ 
munication ohne alle Befchränfung aus ?). 


Nichts mußte dabei den Königen wichtiger feyn, als 
dad Gericht und die Gewalt über die Bifhöfe. Wie ruͤck⸗ 
ſichſstlos fie zuweilen gegen diefe verfuhren, haben wir fchon 
in mehreren Beifpielen gefehen. Und das nicht blos in or: 
nedaufwallungen, wie wenn Guntramn in ber Meinung, 
Guntramn:Bofo werde von dem Bifhof Magnerich geſchuͤtzt, 
diefen in feinem Haufe verbrennen laſſen will’); fondern berfelbe 
König unterfucht die wider den Bifchof Theodor von Mar: 
feile vorgebrachte Befchuldigung, findet, fie unerwiefen, und 
hält ihn dennoch in Haft*), ohne daß fich irgend eine Op⸗ 
pofition der Kirche dagegen regt, oder Befchwerde erhoben 
wird. Chlotar I. vertrieb den heiligen Nicetius, Bifhof von 
Trier, weil er ihn fündlicher Handlungen wegen gebannt 
hatte, von feinem Sige, und aus Furcht vor dem Könige 
wagte feiner feiner Mitbifchäfe ſich feiner anzunehmen °). 
Wenn die Könige nun: dagegen dad Gericht über den Hoch 
verrath der Bifchöfe den Synoden überlaffen, und fich bei 


1) Absque causa criminali, id est homicidio, furto aut maleficie. 
Can. 7. ®ei Sirmond p. 871. 

2) Quicumque iudex aut saecularis presdytero aut diacono aut 
ceuilibet de clero aut de iunioribus, absque voluntate. episcopi 
aut archidiaconi vel archipresbyteri, iniuriam inferre praesumpserit, 
anno ab omnium christianorum consortio habeatur extraneus. Can. 
43. Ib, p. 366. 

3) ©. oben ©. 253. 

4) ©. oben ©. 240. Der mit Theodor wegen derfelben Klage 
verhaftete Biſchof Epiphanius ftarb im Gefängniß, post multa sup- 
plicia,. VI, 24. p. 278D. Das heißt aber nicht, wie Pland ©. 179. 
es deutet: Guntramn ließ ihn zu Tode — ſondern: er ſtarb, 
nachdem er Vieles erduldet. 

5) Vit. Patr. 17, 2. 8. 


ihren Auöfprüchen beruhigen, fo kann der Grund Bein anderer 
geweſen feyn, ald daß fie es bebenflih fanden, von einer 
unvolllommen anerkannten Gewalt Gebrauch zu machen, 
und Flug, der Heiligkeit der bifchöflichen Würde die Heiligs 
keit eined Synodalausſpruchs entgegenzuftellen, Ob fie da— 
bei den flaatörechtlihen Grundfag der ihnen uͤber die Bi: 
fchöfe zuftehenden Oberhoheit klar vor Augen behielten, und 
ihm damit nichts zu vergeben dachten, iſt eine Frage, auf 
die ſehr wenig anfommt. Feine Unterfcheidungen, wie die 
von einem neuern Schriftfteller") gemachte, daß die Bifchöfe 
in folhen Fällen nur ald Commiffatien des Königs gefpro: 
hen hätten, führen in der Betrachtung dieſes Zeitalters 
nur irre. 

Diefed Gericht ihrer Standeösgenoffen brachte den Bi- 
fchöfen auch bei ben erwiefenften Verbrechen wider Staat 
und König eine große Gelindigkeit ber Strafe zu Wege, 
Mo Andere mit dem Tode büßen mußten, da traf fie höch- 
ſtens Gefängnig und Verbannung. So war bad Loos des 
Verraͤthers Egidius in Vergleich mit dem der Genoffen feiner 
Zreulofigkeiten ein fehr erträgliches. Salonius und Sagit— 
tariud wurden wegen Majeftätöverbrechen und Landesver⸗ 
rätherei nur zur Abfegung und Haft verurtheilt. Urficinus, 
Bifhof von Cahors, geftändig, Gundobalds Unternehmen 
gefördert "zu haben, wurde verurtheilt, drei Jahre hindurch 
Buße zu thun und Feine geiftlihen Handlungen zu ver: 
richten ?). 

Bei einer ſolchen Veranlaffung kommt es nun auch vor, 
daß der roͤmiſche Papſt als Richter in höherer Inſtanz er⸗ 
ſcheint). Als Salonius und Sagittarius zum erſten Male 


1) Moreau bei Planck, ©. 186. 

2) VIII, 19. 

5) Der roͤmiſche Stuhl wurde ſchon vorzugsweiſe der apoftolifche 
genannt. Als der Priefter Heraklius im Namen des Leontius, Metro: 
politen von Borbeaur, nad) Paris am, und ben König Charibert mit 
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von einer zu Lyon verſammelten Synode zur Abſetzung ver- 
urtheilt worden waren, gingen fie nach eingeholter Erlaub- 
niß des Königs Guntramn nah Rom, ftellten dem Papfte 
Sohann IN. vor, daß fie ohne hinreichende Urfachen verurs 
theilt feyen, und erwirften Briefe Johanns an den König, 
welche ihre Wiedereinfegung anorbneten. Guntramn, der 
ihnen damals noch günftig gefinnt war, leiftete Folge): 
Ein zweites Beiſpiel einer folchen Appellation kommt im 
Gregor, und überhaupt in ber Gefchichte der Merowinger, 
nicht vor. Und doch hätte fich fo mancher Anlaß dazu ges 
funden. Es ift alfo diefer vereinzelte Fall keinesweges als 
Beweis zu brauchen, daß die fränkifchen Könige eine Ober: 
boheit bes römifchen Stuhled über die gallifche Kirche aners 
kannt hätten. Guntramn ließ diesmal des Papſtes Anord⸗ 
nung nur vollziehen, weil er dadurch am bequemften und 
ohne Auffehen einen Synobalbefchluß entkräften fonnte, ber 
feinen eignen Wünfchen widerfprach?). 

Ohne Zweifel verblendete fich die Kirche, wenn fie fo 
unverhältnigmäßig milde und fchonend ftrafte, über die uns 


den Worten anrebete: Salve, rex gloriose! Sedes enim apostolica 
eminentiae tuae salutem mittit uberrimam, entgegnete ber König: 
Numquid Romanam adisti urbem, ut papae illius nobis salutem de- 
feras? IV, 26. p. 215 D. 

1) Qui accedentes coram papa lohanne, exponunt se nullius 
rationis exsistentibus causis dimotos. Ille vero epistolas ad regem 
dirigit,, in quibus locis suis eosdem restitui iubet. Quod rex sine 
mora, castigatis prius illis verbis multis, implevit. V, 21. p. 248 A. 

2) Daher au), als die Bifchöfe- fpäter durch eine zweite Synode 
wegen Hochverraths abgefegt wurden, von einer abermaligen Appellation 
nicht die Rebe ift, wie Pland ©. 687, mit Recht bemerkt. Schwer: 
lich aber darf man mit ihm annehmen, daß Guntramn ihnen den Ge: 


danken, nach Rom zu gehen, felbft an die Hand gegeben habe. So - 


fuperfein war feine Politit nicht, und wenn er bie Bischöfe ber Ahn⸗ 
dung durchaus hätte entziehen wollen, fo hätte er nur die erfte Synode 
nicht zufammenrufen dürfen. 
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ausbleiblichen verberblichen Folgen dieſer Selbfverzärtelung. 
Doch mag man fie begreiflich finden, da fie zugleich eine 
Art von Triumph über die weltliche Macht war. Was foll 
man aber dazu fagen, daß Salonius und Sagittarius, wenn 
fie nur des Ehebruchs und Mordes hätten überführt wer: 
den können, - mit bloßer Kirchenbuße davon gekommen waͤ— 
ren‘); daß Cautinus dem Priefler, den er lebendig hatfe 
begraben laffen, gegenüber geftellt, feiner. eigenen Beſchaͤ⸗ 
mung überlaffen wird ?) — bie tieffte moralifche Verderbniß 
alfo fogar ‚noch weniger firafwürdig fcheint als die politifche 
Schuld? , 

Befreiung von ber gewöhnlichen Grundſteuer genofien 
bie Kirchengüter in der Regel nicht), doch wurde fie eins 
zelnen Kirchen als Ausnahme zugeflanden. Der große, durch) 
die Frömmigkeit der Gläubigen immer mehr zunehmende, in 
der Unruhe der Zeit freilich aber auch viel unfichrer gewor⸗ 
dene Reichtum der Kirche reizte die Könige wol, außeror: 
bentliche Abgaben von ihr zu fordern. Chlotar I. wollte von 
den Kirchen feines Reiches ein ganzes Drittel ihrer Einkünfte 
für den Fiscus erheben. Schon hatten feine Bifchöfe, wies 
wol fehr widerwillig, den Befehl unterzeichnet, als der ein= 
zige Injuriofus, Bifchof von Tours, durch Verweigerung 
feiner Unterfchrift den König umſtimmte. „Wenn du nehmen 


— 


1) Obüciuntur eis crimina, et non solum de adulteriis, verum 
etiam de homicidiis accusantur. Sed haec per poenitentiam purgari 
censentes episcopi, illud est additum quod essent rei maiestatis et 
patriae proditores. Qua de causa ab episcopatu discincti in ba- 
silicam beati Marcelli sub custodia detruduntur. V, 28. 

2) Stupescentibus omnibus et dicentibus, nunquam vel Nero- 
nem vel Herodem tale facinus perpetrasse, ut homo vivens sepul- 
cro deconderetur, advenit ad Chlothacharium regem Cautinus episco- 
pus, sed: accusante presbytero victus confususque discessit. IV, 
12. p. 209 A, 


3) S. Pland, ©. 210 fe. 
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willſt, was Gottes iſt, ſprach er zu ihm, ſo wird der Herr 
von dir ſchnell das Reich nehmen, weil es ſuͤndlich iſt, aus 
Dem, was den Armen gehoͤrt, deine Scheuern zu fuͤllen, da 
du ſie vielmehr aus ihnen naͤhren ſollteſt.“ Dadurch wurde 
der Koͤnig geruͤhrt, und weil er, fuͤgt Gregor hinzu, auch 
die Macht des heiligen Martin fuͤrchtete, gab er ſeinen Plan 
auf!). Dieſe Ruͤckſicht auf den heiligen Martin, ein aus 
Verehrung und Furcht gemiſchtes Gefuͤhl, ging ſo weit, daß 
ſie außer der Kirche von Tours den ſaͤmmtlichen Einwohnern 
der Stadt Steuerfreiheit verſchaffte. Als Childeberts Bes 
vollmaͤchtigte zur Durchſicht und Erneuerung der Steuer: 
sollen im Jahre 589 auch nach Tours famen, um die Stadt 
den allgemeinen Abgaben zu unterwerfen, erinnerte fie Gre: 
gor, daß die. Einwohner feit den. Zeiten Königs. Chlotar von 
allen Laſten befreit gewefen, und ſchickte Abgeordnete an den 
König. Der Erfolg war ein Befehl deffelben, daß das Volk 
von Tours aus Achtung vor dem Heiligen auch ferner nicht 
befteuert werden follte?). — Auch die Kirche von Auvergne 
erfreute fich befonderer Schonung. Xheodebert erließ ihr die 


1) IV, 2, Mit jenem Mangel an Hiftorifchem Sinn und An— 
fhauungsvermögen, der feine Zeit charakterifirt, tabelt Mably, Ob- 
servat. sur l’hist, de France T. I. p. 263, den Bifchof, daß er ſich 
dem Berlangen des Königs nicht wie einem bie Freiheit der Nation 
verlegenden Vorhaben, fondern wie einem Sacrilegium wiberfegt habe. 
— „Was thut das? bemerken dagegen Gregors neuefte Herausgeber 5 
immer fehen wir aus biefem Ereigniß, daß eine Steuer vom König nur 
mit Einwilligung der WBetheiligten aufgelegt werben Eonnte, denn bie 
Bifhöfe mußten die Verordnung unterfchreiben, damit fie Geſetzeskraft 
bekam.“ Bielmehr fehen wir daraus, daß die Kirche mit weit mehr 
Rücdficht behandelt wurde, wie die Laien. Bei jener trägt der König 
Mer allerdings auf eine Steuerbewilligung an; wäre eine ſolche auch 
bei diefen Sitte gewefen, wie kaͤme es, daß die Unzufriedenheit über 
die Erhebung fich erft nach dem Tode der Könige in den oben (©. 205) 
erzählten Gewaltthaten Luft macht? 


2) IX, 80. gl, oben ©, 197. 


x 


fchuldigen Steuern, und baffelbe that fpater Ehildebert. Der 
Gefchichtfchreiber bezeichnet dies ald Gunft, ald Beweid eines 
frommen Sinnes'), durchaus nicht ald eine Bewilligung, 
welche die Kirche zu fordern berechtigt gewefen wäre. 

Daß die Kirchen unter der Leitung wahrhaft frommer 
Bifchöfe von ihren durch diefe Befreiung um fo reicheren 
Einkünften einen fehr edeln und wohlthätigen Gebrauch mach: 
ten, fieht man aus dem Beifpiele Gregord, ber in dem 
mörderifchen Streite in Tours die Zahlung eined Wehrgeldes 
aus der Kirchencaffe übernimmt, um den Frieden wieberher- 
zuftellen. — Auch war ed eine ausbrüdliche Vorfchrift des 
Concild zu Drleand vom Jahre 511, daß das Einkommen 
der Kirchen, nächft dem zur MWiederherftelung der. heiligen 
Gebäude und zum Unterhalt der Geiftlihen Erforderlichen, 
für die Unterftügung der Armen und den Losfauf Gefangener 
verwendet werben follte °). 

Kriegsmannfchaft von ihren Gütern zu flellen, fcheint 
die Kirche nicht verpflichtet gewefen zu feyn. Indem Gregor 
erzählt, daß Chilperich einmal wegen der Unterlaffung, dem 
Aufgebote zu folgen, von den Leuten der Kirche die darauf 
ftehende Strafe eingetrieben habe, fügt er hinzu, daß diefe 
dem Herkommen zufolge fonft Feine Staatsdienſte leifteten?). 


1) Omne: tributum , quod fisco suo ab ecclesiis in Arverno 
sitis reddebatur clementer indulsit, heißt es III, 25. von Theo: 
bebert, und X, 7: Childebert habe den Tribut larga pietate und Deo 
inspirante erlaffen. 

2) De oblationibus vel agris quos dominus noster rex ecclesiis 
suo munere conferre dignatus est, vel adhuc non habentibus Deo 
inspirante contulerit, ipsorum agrorum vel clericorum immunitate 
concesso, id esse iustissimum definimus, ut in separationibus eccle- 
siarum, alimoniis sacerdotum et pauperum vel redemptionibäs 
captivorum quicquid Deus- in fructibus dare dignatus fuerit, ex- 
pendatur, et clerici ad adiutorium ecelesiastici operis constringan- 
tur. Can. 5. Bei Sirmond p. 179. 

3) Chilpericus rex de pauperibus et iunioribus ecclesiae vel 


Sn einem eignen Verhaͤltniß zur bürgerlichen Geſell⸗ 
Schaft fland die Kirche durch den Schuß, den fie innerhalb 
der heiligen Drte gewährte. Diefer Gebrauch, der fi vom 
Heidenthum herfchrieb, daher auch den neubekehrten Deut- 
fchen gewiß nicht fremd war"), war der übeln Folgen wegen, 
die er fo leicht veranlaßte, im römifchen Reiche großen Ein: 
ſchraͤnkungen unterworfen worden. In den germanifchen er: 
wies er fich weit heilfamer, da es hier mehr galt, Verfolgte 
gegen Gewalt und Willkür zu fehlten, als Verbrecher der 
firafenden Gerechtigkeit zu entziehen. Auch hier war ein 
Punkt gegeben, durch welchen bie ftille Gewalt der Kirche 
über dad Volk fich erhielt und mehrte, denn es betrachtete 
fie dadurch als fichtbare Retterinn aus drohenden Gefahren, 
und ald eine um fo höher zu verehrende, weil fie ihre eigene 
Sicherheit dabei auf das Spiel feste. 

Schug gewährte — um aus Gregor einige Beifpiele 
auszuheben — bie Kirche zu Zourd dem GuntramnsBofo, 
ald man ihn befchuldigte, Theodobert, einen Sohn Chilpes 
richs, getödtet zu haben ?); dem Merowig,. Sohn beffelben 
Königs, ald er aus einem Klofter, wo biefer ihn eingefperrt 
gehalten, entronnen war’); dem Arzt Marileif, ald berfelbe 
Merowig ihn tödten wolte*). In einer Kirche fuchten die 
Sklaven des Herzogs Rauding vor ihrem tyrannifchen Herrn 


basilicae bannos iussit exigi, pro eo quod in exercitu non ambulas- 
sent. Non enim erat consuetudo, ut hi ullam exsolverent publi- 
cam functionem. V, 27. Ich fehe daher nicht, wie Pland, a. a. 
D.6.223, und Eihhorn, Deutfche St. u. R. Gef. Th. I, ©. 507. 
grade diefe Stelle als einen Beweis anführen können für die Verpflich 
fung der Kirche, Leute zum Kriegsbienft herzugeben. 

1) Srimm, Deutfche Rechtsalterthümer, ©. 886. 

2) v, 4. 

3) Schon vorher hatte Merowig in einer Kirche zu Rouen Zuflucht 
geſucht. V, 2. 

4) V, 14. 


Rettung‘). Oft erkannten auch die Mächtigften die Heilig: 
keit diefer Zuflucht an, und fchonten wenigftens das Leben 
der in ben Kirchen gefundenen Verbrecher, wie Childebert 
dem Droctulf und der Septimina die Zodesftrafe erließ ?). 
Guntramn ſchenkte einem Menfchen Leben und Freiheit, der 
abgefandt war, ihn zu ermorden, weil er in einer Kirche 
ergriffen wurde °). 

Dagegen fehen wiraber auch, wie Feinde und Verfolger 
diefen Schuß auf eine ober die andere Art zu vernichten 
ſuchen. Durch Meineid erhielt Rauding die Sklaven zurüd *). 
Chramnus traf Anftalten, den Herzog Auftrapius, der vor 
ihm in bie Kirche zu Zourd geflohen war, auszuhungern. 
"Dem fchon halb Zodten reichte Jemand ein Waffergefäß, der 
Richter riß ed dem Herzog aus der Hand und goß das 
Waſſer auf die Erde. Dies rettete Auſtrapius. Denn der 
in der näcften Nacht erfolgte Zod des Richterd wurde all- 
gemein als göttliche Strafe angefehen, fo daß die Einwohner 
fich beeiferten, den Berfolgten mit Lebenömitteln zu verfor: 
gen‘). Als der, Eubicularius Eberulf ſich in die Kirche zu 
Tours geflüchtet hatte, weil Fredegund die Schuld der Er: 
morbung Chilperih8 auf ihn wälzte, gab Guntramn, der 
ihren Worten glaubte, feinem Diener Claudius den Auftrag, 
Senen zu tödten, ober gefefjelt von bannen zu führen, doch 
fole er fih hüten, die Kirche zu entweihen. Claudius wußte 
dennoch feinen Auftrag nicht anders zu erfüllen, ald daß er 
Eberulf an heiliger Stätte ermordete, worlber er felbft fein 


1) ©. oben ©. 46, 

2) ©. oben ©. 254. Promissionem habete de vita, ſprach er 
etiamsi culpabiles inveniamini. Christiani enim sumus, nefas est 
enim vel criminosos ab ecclesia eductos punire. Sie wurden indeß 
übel genug behanbelt. 

8) IX, 3. 

4) Einen folchen Herrn follte nach Concil. Aurelian. V. Can. 10. 
die Strafe der Ercommunication treffen. Bei Sirmond p. 283. 

5) IV, 18. 
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Leben einbüßte'). Und fo wurde öfters Gewalt angewandt, 
die Verfolgten aus ihren Zufluchtsorten zu ziehen, mehr aus 
Leidenschaft und Rachſucht, ald um Verbrecher der gebüh: 
renden Strafe zu überliefern. Die bereits vorgefommenen 
Beilpiele vom Grafen Firminus und der Gemahlinn des 
Herzogs Ragnemod, die aus Kirchen geriffen, von Parthes 
nius und DBertefrieb, welche, jener in einer Kirche, diefer in 
einem Oratorium getödtet wurden ?), beweifen dieſes hin— 
länglich. 

Die Beichlüffe und Drohungen mehrerer gallifchen Kir: 
chenverfammlungen gegen folche Frevel?) fcheinen von feiner 
großen Wirkung gewefen zu feyn. Daher wandten fich die 
Bifchöfe an die weltliche Macht, und veranlaßten eine Ver: 
fügung König Chlotard II., die es verbot,- Räuber oder 
andere Schuldige aus den Kirchen zu reißen *). 

Wenn man fo offene Verlegungen nicht wagte, fo vers 
griff man fih um fo fchonungslofer an den Angehörigen und 
dem Eigenthum der Kirchen, die den Befehlen, ihre Schüßs 
linge auszuweifen, nicht gehorchten. Da dem von Chilpe- 
rich gefandten Roccolenus die Auslieferung Guntramn=Bofo’s, 
die er bewirken follte, verweigert ward, ließ er in Zours 
Gewaltthätigkfeiten üben‘). Derfelbe König verlangte von 


1) VII, 22. 29. 

2) ©. oben ©. 67. 68. 

3) Concil. Aurel. I. Can. 1. Concil. Matiscon. II, Can. 8. bei 
Sirmond p. 178. 385. In dem legtern Canon, der Gregors Zeiten 
angehört, heißt es gleichſam zur Rechtfertigung des Befchluffes: Si 
enim mundandi principes suis legibus censuerunt, ut quicunque 
ad eorum statuas fugerit illaesus habeatur; quanto magis hi per- 
manere debent indemnati, qui patrocinia immortalis regni et cae- 
lestis adepti sunt? 

4) Decretio Chlotarii II, regis $. 13. Aehnliche Verordnungen 
finden fich in den —— Geſetzen, Tit. 3. und in den bairifchen, 
Tit. 1. c. 7. 

5) V, 4. 
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Gregor die Vertreibung Merowigs, und ald der Bifchof 
ihm antwortete, was in ben Zeiten der Keger nicht gefchehen 
fey, Eönne unmöglich in chriftlichen gefchehen, ftelte er fich 
felbft an die Spige eined Heeres, und ließ die Umgegend 
von Tours mit Brand und Plünderung verwüften'). 

Und felbft die Schußfuchenden vergriffen fich zuweilen 
an den Beihügern, ober entweihten die heiligen Stätten 
durch argen Unfug, wie der genannte Eberulf und Leu: 
daſtes ). 

Dieſe Nichtachtung der kirchlichen Freiſtaͤtten ſteht freilich 
nicht einzeln da. Sie entſpringt groͤßtentheils aus demſelben 
Geiſte des Uebermuths und der Rohheit, der viele andere 
Verletzungen der Kirche und der Geiſtlichkeit herbeifuͤhrt. 
Pappolenus entreißt feine frühere, ſpaͤter als Nonne einge: 
kleidete Braut dem Kloſter, und eine koͤnigliche Praͤception 
heißt das gut’). Dahin gehören auch die Verwuͤſtungen, 
welche an den Kirchen und ihren Gütern, die Mißhandlun: 
gen, ja Mordthaten, welche an den Prieftern von Krieger: 
haufen rüdfichtslos verübt wurden. So verführen 5. 8. 
die Eroberer jener Bergfefte, der letzten Zuflucht Gundobalds, 
ſo Theodobert, Chilperichs Sohn, auf einem Kriegszuge *). 


Doch dieſe wilden Ausbruͤche ungezaͤhmter Leidenfchaft: 
lichkeit kennten von ber Kirche weit eher beejchmerzt werden, 
ald die Unwuͤrdigkeit vieler ihrer Hirten. Jene waren Ber: 
legungen ihres Leibed, diefe ein Schaden, den fie an ihrer 
Seele nahm. Der lodende Reiz, welche der Beſitz biſchoͤf⸗ 
licher Stühle auf Ehrgeizige und Habfüchtige übte, das Be— 
flätigungörecht, welches fich die Könige für ale Wahlen dazu 


1) V, 14. p. 289 D, 41 D. 

2) V, 50. p. 264 D, 

5) VI, 16. gl. oben ©. 198. 

4) Ecclesias incendit, ministeria detrahit, clericos interficit, 
monasteria virorum deiicit, puellarum deludit. IV, 48, 
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vorbehalten hatten, und die häufige Befegung berfelben nach 
ihrer Willkür wirkten hier fehr fchädlich ein. Es ift in bie: 
ſem Antheil des Thrones an den Bifchofswahlen ein Zwiefaches 
zu unterfcheiden: dad Staatöintereffe, welches in dem Prins 
cip liegt, und das Leidenfchaftlihe und Perfönliche, welches 
fich in die Anwendung mifht. Man kann es den Königen 
nicht verargen, wenn fie hier ein wichtiged Mittel erblicten, 
die ihnen alzugefährlihe Macht der ganz unabhängigen 
Kirchenregierung in Schranken zu halten; aber fie betrach⸗ 
teten leider diefe Ertheilungen nur zu oft auch als eine be: 
queme Gelegenheit, Freunde zu begünftigen und treue Dienfte 
zu belohnen, ohne Ruͤckſicht auf Würdigfeit und geiftliche 
Tugenden. Doch werden wir fehen, daß die Wunden, wel: 
‚che die Könige hier der Kirche fchlugen, von den eignen 
Gliedern berfelben erft recht freffend gemacht wurden, und 
daß die Verwirrung, welchesdie Wahl Unwuͤrdiger über bie 
Kirche brachte, von den Königen nur vermehrt, nicht erregt 
ward. Diefed Unheil hat nirgends um fich greifen Fönnen, 
wo die Kirche nicht an eigener Verderbniß litt. 
Drdnungsmäßig nahmen in früheren Jahrhunderten bei 
Erledigungen bifchöflicher Stühle die übrigen Bifchöfe der 
Provinz mit der Geiftlichkeit der hauptlod gewordenen Kirche 
die neue Wahl vor, und der Gemeinde fand das Beſtaͤti⸗ 
gungs- oder Verwerfungsrecht zu. Oder ed warteten auch 
die Gemeinden den Vorſchlag gar nicht ab, fondern gaben 
laut zu erkennen, wen fie zum Bifchof wollten, welchem 
Begehren dann ber Klerus gewöhnlich beiftimmte'). Wollte 
man ihnen Bifchöfe aufbringen, die ihnen nicht gefielen, fo 
nahmen fie fie nicht auf, fondern widerſetzten ſich). Im 


1) Pland, a. a. O. Bd. I. ©. 437 fg. 

2) Dies erhellt in Bezug auf Gallien deutlich aus der bekannten 
Verordnung Balentinians III. zu Gunften Leo's des Großen, bei Sir- 
mond p. 85, wo dem Hilarius, Metropoliten von Arles, wegen feines 
Verfahrens gegen andere Bifchöfe harte Vorwürfe gemacht werben. 


ben gefährlichen Zeiten, wo die Bifchöfe fich der verwaiſeten 
Städte auch ald weltliche Vorſteher annahmen, war ben 
Einwohnern die Züchtigkeit eines folchen Hauptes natürlich 
doppelt wichtig, und da hatte die Theilnahme des Volks 
und der ihm vorgefegten Magiftratöperfonen oft den großen 
Nutzen, daß die Wahl vorzüglih wuͤrdige und bewährte 
Männer traf. Andrerſeits wurbe dadurch aber auch der Un— 
ordnung, der Leidenfchaft und dem übeln Einfluß Raͤnke— 
füchtiger und Ehrgeiziger auf die leicht zu verwirrende Menge 
ein großer Spielraum geöffnet‘). Sidonius Apollinaris 
giebt und von dem dabei herrfchenden Unwefen, dem Bor: 
drängen Untauglicher und Unwuͤrdiger bei Gelegenheit zweier 
Wahlen, der einen zu Chalons ?), der andern zu Bourges?), 
Vehrreiche Befchreibungen. Ueberhaupt hatte in Gallien diefe 
Wahlart bis auf die fränfifche Eroberung ungeftört ſtatt— 
gefunden‘), und fie hörte auch unter den Merowingern 


Nam alios, heißt es, incompetenter removit, indecenter alios invitis 
et repugnantibus civibus ordinavit. Qui guidem quoniam non facile 
ab his qui nen elegerant, recipiebantur, manum sibi contrahebat 
armatam etc. Wenn aud) die in Rom gegen Hilarius vorgebrachten 
Anfchuldigungen übertrieben oder erbichtet waren, fo Eonnten fie doch 
nicht gegen alle Wahrfcheinlichkeit erdichtet feyn. 

1) In Bezug auf das noch in feiner Integrität beftehende römifche 
Reich, befonders den orientalifhen Theil defjelben, ſ. m. hierüber Ne: 
ander, Geſch. d. chriftl. Rel. u. Kirche Bd. IL. Abth. 1. ©. 325. 

2) Exceperunt pontificale concilium variae voluntates oppida- 
norum nec non et illa, quae bonum publicum semper evertunt, 
studia privata; quae quidam triumviratus accenderat compefitorum, 
quorum hic antiquam natalium praerogativam reliqua destitutus 
morum dote ructabat; hic per fragores parasiticos, culinarum suf- 
fragio comparatos, Apicianis plausibus ingerebatur; hic apice vo- 
tivo si potiretur , tacita pactione promiserat ecclesiastica plausoribus 
suis praedae praedia fore. Epist, VI, 25. 

2) Ib. VII, 9. 

3) Viele Zeugniffe darüber hat gefammelt Raynouard, Gefchichte 
des Municipalrechts in Frankr., deutfche Ueberf. Bd. I. ©. 129 fg. 
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Beineswegs ganz auf"). Aber die Stimmen der Geiftlichkeit 
und des Volkes traten in den Hintergrund gegen die Ent: 
feheidungen der-Könige, deren Wort den Ausfchlag gab mehr 
als in irgend einem andern germanifchen Reiche. Dies war 
die Frucht der Klugheit des Begründers, einer der großen 
Vortheile, die ihm fein Webertritt zur Fatholifchen Kirche ge: 
währte. Die Bifchöfe: fühlten fich dem Fürften, der ihrem 
Bekenntniße die alleinige Herrfchaft im Lande gefichert hatte, 
fo verpflichtet, daß fie ihm aus Dankbarkeit mehr einräumten, 
als er ihnen mit Drohungen und Gewalt je abgetrogt haben 
würde. Wir haben einen merkwürdigen Brief feines Bes 
kehrers, des Biſchofs Remigius von Rheims, ald Antwort 
auf eine heftige Befchwerde anderer Bifchöfe, daß er einen 
ganz unwuͤrdigen Menfchen Namens Claudius zum Priefter 


1) Vom Antheile des Volks an der Ernennung ift im Gregor bie 
Rede bei Quintianus, Cato und Avitus für die Kirche von Auvergne, 
III, 2; IV, 6. 35; bei Eufronius für Tours, IV, 15; bei dem 
heiligen Gregor, bes Gefchichtfchreibers Urgroßvater, für Langres, Vit. 
Patr. 7, 25 bei dem heiligen Nicetius für yon, bafelbft 8, 35 bei 
einem andern Bifchofe biefes Namens für Zrier, daf. 17, 1. Bei dem 
Tode bes Quintianus geben bie Bürger von Clermont die erfte Anre: 
gung zu einer neuen Wahl, daf. 6, 3. Und von unferm Gefchichte 
ſchreiber felbft heißt es in der im erften Abfchnitt angeführten Biogra⸗ 
phie $. 7: Cum beatus Eufronius obiisset, Turonici de eius succes- 
sore tractaturi. conveniunt, sed facili discrimine suasum est cunctis 
Gregorium in electione praeferendum .... .. Clericorum turma 
nobilibus viris conserta, plebsque rustica simul et urbana pari sen- 
tentia clamant Gregorium decernendum. ine lange Reihe anderer 
bis zum zwölften Jahrhundert reichender Beifpiele f. m. bei Raynou« 
ard, & a. D. Bd. II. ©. 43 fa. Die Zahl diefer Fälle ift fo groß, 
und bie Bebeutung, welche troß bes vorherrfchenden Einfluffes der 
Könige der Volksſtimme beigelegt wird, noch fo bemerkbar, daß man 
den Ausbrud Plands a aD. Bd. II. ©, 65 „es ſcheine in 
den früheften Zeiten ber fräntifchen Kirche in Gallien auch den Laien 
von ihrem alten obfervanzmäßigen Antheil an den Bilchofswahlen 
noch etwas geblieben zu ſeyn“ — als einen verfehlten bezeichnen muß. 
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geweiht habe. Sie ſollten fich, fihreibt er, gegen: ihn, der 
dreiundfunfzig Jahre Bifchof. fey, nicht fo ereifern. Er habe 
es gethan, nicht beftochen, fondern auf Antrieb, des trefflichen 
Königs, der nicht nur Verbreiter, fondern auch BVertheidiger 
des katholiſchen Glaubens. gewefen '). 

Was Chlodowig. gefaet, reifte fuͤr feine: Nachfolger, die 
in ſeiner Politik uͤberall die Richtſchnur zur Befeſtigung und 
Erweiterung ihrer Macht, fanden. Wie weit Jener ein foͤrm⸗ 
liches Recht, die Bifchofswahlen zu: beftätigen,. fchon gefordert 
und gelibt hat, ift nicht auszumachen, aber. feiner Klugheit 
zuzutrauen, daß er fich nicht weiter einmifchte, ald er es für 
den Einfluß, den er fuͤr die Krone behaupten wollte, nöthig 
hielt. Fälle, wie der angeführte, wo er den. Bifchöfen bie 
Meihe Unmürdiger zumutbete, werden. felten geweſen feyn. 
Und wenn auf das Geheiß der Königinn Chrotild zwei 
reife, die ihretwegen aus Burgund vertrieben waren, auf 
den bifchöflichen Stuhl von Tours gefegt wurden ?), fo be: 
einträchtigte dies die Würde der Kirche nicht. 

Unter Chlodowigs Nachfolgern aber war das Fönigliche 
Beftätigungsrecht ſchon faft in ein Verleihungsrecht überge: 
gangen, und verderbliche Mißbräuche fingen an, daraus her- 
vorzugehen. Gregor bezeichnet ausdruͤcklich die Regierung 
Theoderichs ald die Epoche, wo bei ber Befegung geiftlicher 
. Aemter Simonie zu berrfchen begann, Elagt aber dabei nicht 
nur die Könige dieſes Laſters an, fondern auch die Geiftlichen. 
Und die Begebenheit, an welche er diefe Bemerkung knuͤpft, 
zeigt diefe in einem weit fchlimmern Kichte, wie den König. 


1) Ego Claudium presbyterum feci, nan corruptus .praemio , sed 
praecellentissimi regis testimonio, qui erat non solum praedicator 
fidei catholicae sed defensor. Seribitis canonicum non fuisse quod 
iussit. Summo fungamini sacerdotio. . Regionum praesul, cüustos 
patriae, gentium triumphator iniunxit, Bei Bouquet T. IV. 
p. 52. 

2) X, 31. p. 387 B. 
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Es begiebt ſich namlich nach dem Tode des Biſchofs Quin: 
tianus von Clermont die Geiftlichfeit der dortigen Kirche zu 
Theoberih, um durch viele Gefchenke feine Beftätigung für 
eine von ihnen getroffene Wahl zu erhalten, der König ver: 
wirft fie aber, und ertheilt das Bistum dem Oheim uns 
fered Gefchichtfchreiberd, Gallus, der fchon in einem großen 
Rufe fland'). 8 

Dieſes Ereigniß faͤllt in das Jahr 527. Und ſchon 
zwoͤlf Jahre vorher war das Bisthum derſelben Kirche durch 
Simonie beſetzt worden. Das Volk waͤhlte naͤmlich damals 
nach dem Tode des Eufraſius den Quintianus, Theoderich 
aber entſchied fuͤr Apollinaris, der mit großen Geſchenken 
zu ihm Fam. Dieſer ſtarb, nachdem er die erkauſte Würde 
nur vier Monate bekleidet hatte; Xheoderich fah nun fein 
Unrecht ein, und befahl, den Quintianus einzufegen 2. 

In dieſen Faͤllen ſehen wir alſo den Koͤnig ein mal die 
Gelegenheit benutzen, ein begangenes Unrecht wieder gut zu 
machen, zu einer andern Zeit ſogar gegen den Willen der 
Geiſtlichkeit das Beſſere anordnen. Die verderblichen Folgen 
der einreißenden Simonie ſind alſo mehr den Prieſtern als 


M) Arverni clerici cum. consensu insipientium facto et. multis 
muneribus- ad regem venerunt. Jam tunc germen illud. iniquum 
coeperat fructificare, . ut. sacerdotium aut venderelur a | regibus 
aut compararelur a clericis. _ Tune ü audiant a. rege quod 
sanctum Gallum habituri essent episcopum ; quem presbyterum 
ordinatum iussit rex, ut datis de publico .expensis cives invi- 
tarentur ad epulum, et laetarentur. ob. honorem Galli futuri epi- 
scopi, quod ita factum est. Nam referre erat solitus, non am- 
plius donasse se pro episcopatu quam unum triantem coquo qui 
servivit ad prandium. Vit. Patr. 6, 3. Aus dieſem ‚Scherge des 
heiligen Mannes; fieht man, wie gewöhnlich es damals fchon war, bie 
bifchöflichen: Würden :zu ‚ erfaufen. — Ein Beifpiel eines. auf Befehl 
Königs Chlodomer, des Bruders Theoderichs, eingefesten Bifchofs ift 
Ommatius welcher duch ihn den Stuhl von Tours erhielt. III, 17. * 

2) UI, 2. Vit. Patr. 4, 1. 
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der weltlichen Macht zuzufchreiben. Noch verführen die 
Könige mit: Mäßigung, ihre: Einmifhung machte eben fo 
viel gut, als ſie verdarb, und die Bifchöfe fcheinen fie das 
mals noch ganz erträglich ‚gefunden zu haben, Eine zu Eler: 
mont im Jahre 535 gehaltene Synode. erflärt ſich zwar 
gegen den. Schuß der Mächtigen bei Bifchofswahlen, aber 
fo, daß fie es nur aldeined der von unwuͤrdigen Bewerbern 
angewandten Mittel bezeichnet’). Auf den. König, in. deffen 
Reichsantheil dieſes Concil gehalten warb, ſollte damit ges 
wiß nicht gezielt werben, denn es faͤllt in das zweite Jahr 
Theodeberts, deſſen frommen, die Prieſter verehrenden Sinn 
Gregor hochpreift?).. So nimmt auch die zu- Orleans im 
Jahre 549 ‚gehaltene Synode die koͤnigliche Einwilligung 
unter die Erforderniſſe der — einer en im 
Gegenfage zur: Simonie auf). Li 


Dagegen verbietet eine Bette, acht Jahre nachher, alfo 
in dem Iahre, wo Chlotar Herr ded ganzen Reiches wurde, 
zu Paris gehaltene Synode die Einfegung eines Biſchofs 
durch : bloßen -Pöniglichen Befehl"): Diefer Befchluß hebt 


1) Episcopatum desiderans electione clericorum vel civium, 
consensa etiam metropolitani 'eiusdem provinciae, pontifex ordine- 
tur. Non pairoeinia potentum adhibeat, non calliditate subdola ad 
conscribendum decretum alios’ hortetur praemiis,, alios timore com- 
pellat. ‘Can. 2. Bei Sirmond p. 242. En 

2) ©. oben ©. 36. ae 

'3) Ut nulli episcopatum praemiis aut: comparatione liesat adi- 
piseit:- sed eum voluintate reyis: juxta electionem cleri ‘ac plebis, 
sicht in antiquis canomibus tenetur scriptum, a metropolitano vel 
quem in viee sua |praemiserit, ‘cum — — pontifex con- 
secretur, Can. 10. p. 280. 

4) Et quia in aliquibus rebus consuetudo prisca negligitur ac 
decreta canonum violantur , placuit ut ĩuxta antiquam consuetudi- 
nem canonum decreta serventur, Nullus civibus invitis ordinetur 
* episcopus., nisi quem populi et clericorum eleetio. plenissima quae- 
sierit voluntate. Non principis imperio, neque per quamlibet 
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zwar jenen, welcher das koͤnigliche Beſtaͤtigungsrecht ſanctio⸗ 
nirt, nicht auf, wol aber bezieht er ſich auf ſolche Faͤlle, 
wo. der König nicht: zwiſchen zwei Bewerbern entſchied, ſon⸗ 
dern den Biſchof ohne Weiteres ernannte... In der Zwiſchen⸗ 
zeit muͤſſen alſo ſolche Befehle haͤufiger und den Biſchoͤfen 
laͤſtiger geworden ſeyn. Sie fanden es daher fir noͤthig, ſich 
Dagegen zu wahren, aus Beſorgniß, weniger vor, der zu: 
nehmenden Zahl unmürbiger Eindringlinge, als vor der bie 
Unabhängigkeit der Kirche immer mehr bedrohenden koͤnig⸗ 
lichen Macht; . denn. ed war: die Zeit, wo diefe fich im Alt: 
gemeinen immer höher, bald auf ihren Gipfel hob, und ruͤck⸗ 
fihtölofer ald je geübt wurde. Aus diefer in einem: frühern 
Abſchnitt nachgewiefenen Entwidelung des Königthums wird 
es erklärlich, warum jener Synodalbeſchluß grade damals 
gefaßt, zugleich aber auch, warum feine Abſicht nicht erreicht 
wurde ').. Die Bifchöfe wagten nicht, ihn zu befolgen, und 


conditionem, contra metropolis 'voluntatem vel episcoporum com- 
provincialium ingeratar,.  Quod: si per ordinationem regiam 
honoris istius culmen pervadere aliquis nimia temeritate prae- 
sumpserit, a comprovincialibus loci ipsius episcopus recipi nulla tenus 
mereatur , quem indebite ordinatun agnoscunt. Can. 8. p. 316. 


Die fünfte parifer Synode vom 3.615 fchärfte im ihrem. erften 
Sanon von Neuem ein, daß die Orbination. eines, von Klerus und Volk 
nicht gewählten Bifchofs nichtig ſeyn folltes p. 471. König Chlotar U, 
beftätigte die Schlüffe diefer Synode zwar in: einem befondern, Decrete, 
indem er aber hinzufügte: vel certe si de palatio eligitur, per meri- 
tum personae et doctrinae ordinetur, erklärte ‚er unummunben, daß 
er von ber durch feine Vorgänger geübten Gewalt nichts aufgeben wollte, 
und vereitelte, dadurch, in der That den ganzen Befchluß. Wenn aber 
Pland, a. a, O. ©. 118, in der gleih im Zerte zu erzählenden 
Einfegung des. Biſchofs Emerius eine Beftätigung. diefer Gefinnung des 
Königs fieht, fo verwechfelt er Chlotar U. mit feinem, Großvater 
Chlotar I. | 


1) Da. in den bisherigen Darftellungen biefer riuchlichen Berhätt 
niffe die Ruͤckſicht auf die verſchiedenen Stadien berföniglichen Gewalt 
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unter Chlotard Söhnen begegnen und die von dem Gefchicht- 
fchreiber aufgezeichneten Eingriffe der Höfe in die Bifchofs- 
wahlen häufiger ald zuvor. Sie fcheinen ein von der Fönig- 
lichen Macht unzertrennliched Vorrecht; kaum fpielt Gundo- 
bald in einem Zheile von Aquitanien die Rolle eines Königs, 
fo meint er es üben zu bürfen und üben zu müffen. Fromme 
Bifchöfe "glaubten daher für die fünftigen Schidfale ihrer 
Gemeinden am beften zu forgen, wenn: fie die Wahl ber 
Höfe durch Teftamente zu lenken fuchten, wie es Dalmatius, 
Biſchof von Rhodez, that, der in feinem: legten Willen dem 
Könige einen Nachfolger empfahl und ihn befchwor, an feine 
Stelle feinen Fremden, Habgierigen oder Verheiratheten zu 
fegen '). | Ä | 

Sm Iahre 562 entfeßte eine von dem Erzbifchof Leon: 
tius von Borbeaur nach Saintes zufammengerufene Synode 
den dortigen. Bifchof Emerius, weil er ohne Einwilligung 
des Metropoliten durch ein Decret Königs Chlotar geweiht 
war, und Fam überein, den Priefter Heraclius von Bor: 
deaur an feine Stelle zu bringen. Die Betätigung des 
Königs Charibert follte er in Paris felbft einholen”). Aber 





fehlt, geben fie auch feinen Aufſchluß über das ſcheinbar Widerfprechende, 
Willlürlihe und Schwankende in den Synobalbefchlüffen. 

1) Condiderat episcopus testamentum in quo regis exenium 
(i. e. munus, fo wurde alfo die bifchöftiche Würde betrachtet) qui post 
eius obitum acciperet, indicabat, adiurans terribilibus sacramentis, 
ut in ecclesia illa non ordinaretur 'extraneus, non cupidus, non 
coniugali vinculo nexus, sed ab his omnibus expeditus, qui in solis 
tantum dominicis laudibus degebat, substitueretur. V, 47. 


2) Der Wahlbefhluß des Klerus und der Gemeinde hieß consen- 
sus, ber Eönigliche Einfesungsbefehl praeceptio IV, 7, 15. ' Formeln 
dafür finden fich bei Marculf I, 5—7, und zwar für den koͤnigli⸗ 
chen Befehl zweierlei Ausfertigungen, die eine praeceptum, bie andere 
indiculus genannt. Nah Bignon in den Noten zu I, 6. war ber 
Unterfchied zwifchen beiden der, daß das praeceptum eine mit mehr 
Zörmlichkeiten ausgeftellte Urkunbe,. der indiculus ein Schreiben ohne 


fehon den Biſchof Eufronius von Tours konnte er auf: der 
Durchreife nicht! bewegen‘, die Uebereinkunft zu unterzeichnen, 
und den König feste er durch den’ Antrag der Synode in 
Wuth: „Glaubt man: dern‘, fuhr er ihn an, daß Keiner 
mehr übrig iſt von den Söhnen König Chlotars, der des 
Vaters Anordnungen in Kraft erhalten kann, daß Iene eis 
nen ‚Bifchof, den fein Wille: gewählt hat, ohne unfer Urs 
theil vertreiben ?'' — Und damit‘ ließ er ihn auf einem mit 
Dornen: angeflllten Karren an einen Verbannungsort brin- 
gen, den Emerius aber durch fromme Männer wieder eins 
feßen, und von den Gliedern der Synode Geldftrafen ein- 
ziehen. — Auch hier laßt der ganze Ton der Erzählung, die 
Wahl der; Ausdruͤcke) nicht. zweifeln, daß Gregor mit dem 
heiligen Eufronius die Sache der Bifchöfe Feinedweges für 
die gerechte ‚hielt. Er laͤßt ducchbliden, daß das Fanonifche 
Hinderniß nur ein Vorwand war, die wahre Urfache der 
Entſetzung in perſoͤnlichen Rüdfichten Tag. Scheint es nicht, 
ald ob. der:bifchöfliche Geſchichtſchreiber felbft die Einwirkung 
der Könige billigt, in fo fern: fie ſich von frommen Männern 
leiten laffen?)? Ä 

Ruͤhmlich benahm ſich auch gbnig Sigibert, als nach 
dem Tode des Cautinus Viele ſich um das erledigte Bis- 


Siegel war. Die Form des consensus, in fo fern er an den König 
geht, ift übrigens nicht die Bitte um Beftätigung einer getroffenen 
Wahl, fondern um Einfegung eines. Vorgefchlagenen. 

1) Leontius ...,» Emerium ab episcopatu depulit, -adse- 
rens non canonice eum fuisse hoc hönore donatum. — — Hera- 
‚clius veniens Turonis rem gestam beato Eufronio pandit, depre- 
cans.ut hoc consensum- subscribere dignaretur, en vir Dei, mani- 
‚feste respuit. IV‘, 26. p. 215 C. D, 

2) In dieſem Sinne ift auch der Schluß der Erzaͤhlung merkwuͤr⸗ 
dig, indem es vom Könige heißt: Et sic principis est. ultus iniuriam. 
—  Prineipis. ift die Lesart aller Handfchriften; putris, was bie Aus: 
gaben. bis auf Ruinart haben, offenbar bloße Klügelei der Heraus: 
geber. 
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thum von Glermont bemuͤhten, und baflır. große Anerbietun- 
gen machten, befonderd ein Priefter Eufrafins, der Koftbar- 
feiten von den Juden lieh, und fie dem König fanbte, 
Klerus und Volk aber wählten jenen Archidiakonus Avitus, 
von deſſen trefflichen Eigenfchaften oben die glänzende Schil⸗ 
derung Gregors mitgetheilt ift,. ohne daß er dafür Verſpre⸗ 
chungen madte'). Und Sigiberts Beftätigung ‚erfolgte, ob⸗ 
fhon der Graf von Glermont, Firminus, alle Mühe an 
wandte, fie zu hintertreiben, und feine Freunde dem Könige 
fogar taufend Goldftüde für den bloßen Auffchub der Weihe 
um eine Woche zahlen wollten. | 

Der fromme Biſchof Domnolus wurbe von Chlotar 
eingefest, aus Dankbarkeit für die Treue, die. er ihm bes 
wiefen. Er hatte ihm anfangs den Sig zu. Avignon zuges 
dacht, Domnolus aber ihn audgefchlagen. Der König möge, 
hatte er gebeten, ihn, einen ſchlichten Mann, nicht unter 
rebefundige Senatoren und philofophifche Richter verſetzen; es 
würde dies mehr Demüthigung ald Ehre für ihn feyn. Der 
König gab ihm Gehör und fekte ihn nad Mans, als die 
fes Bisthum erledigt ward. Nach zwei und zwanzig Sahren 
fühlte fi Domnolus durch Krankheit ſo gefhwächt, daß er 
fih in dem Abt Theodulf einen Nachfolger ernannte, Chil⸗ 





1) Congregatis igitur Avitus -archidiaconus clericis in ecclesia 
Arverna, multa quidem promisit, sed tamen accepto consensu 
ad regem petit. IV, 35. So lauten bie Worte in ber Handſchrift 
von. Monte Gaffino, aus welcher Ruinart. die Gapitel 32—37 bes 
vierten Buches zuerft edirt hat, und fo fheint fie auch Bouquet in dem 
Codex von Elugny (in’allen andern fehlen dieſe Sapitel) gelefen zu 
haben, ba er Eeine Variante hat. Aber die. Vermuthung Ruinarts, 
welcher multa in nulla verändert wiſſen will, ift gewiß gegründet. 
Abgefehen von dem Charakter des Avitus, welchen. Gregor unmöglich 
ſo ſchildern Eönnte, wie er es thut, wenn er ihm: zugleich der. Simonie 
anllagte, erfordert fchon: der Wortfinn diefe Verbefferung, da der Ge 
genſatz, der in sed liegt, zu Verfprechungen, die Avitus macht nicht 
paſſen kann. 
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perich billigte anfangs diefe Wahl, dann aber. wurde er. an- 
beren Sinnes, und beflimmte: das Bisthum jenem ruchlofen 
Badegifil, feinem Majordomus, der auch, ald - Domnolus 
vierzig Tage darauf flarb, Befis davon nahm"). Auf den 
Befehl deffelben Königs wurbe bald darauf Nonnichius Bifchof 
von Rantes ?), — Auch der Priefter Virus, fo wie die Laien 
Liceriud und ein dritter Nicetius wurden durch bloße koͤnig— 
liche Befehle auf bifchöfliche Stühle geſetzt ?). 

Zu dem Bisthum von Bourges wurde im Jahre 584 
Sulpicius dur die Gunft Guntramns befördert. Bei diefer 
Gelegenheit foll der König felbft Diejenigen zurecht gewiefen 
haben, welche ficy mit Gefchenken um die Stelle beworben 
hatten. Es fey nicht feine Gewohnheit, bie bifchöflichen 
Würden zu: verfaufen; er wolle nicht die Schmad) der Ge: 
winnfucht auf fich laden, fie mögen fich dem Zauberer Si: 
mon nicht gleichftellen*‘). Und doch hatte derfelbe Guntramn 
einige Jahre vorher dad eröffnete Bisthum Uzes zuerft dem 
früheren Statthalter der Provence, Jovinus, gegeben, dann 
aber eingewilligt, daß der Diafonus Marcelus, welcher mit 
Jovinus darum. flritt, ed behielt, weil er ihm Gefchenfe 
machte‘). Bermuthlih war es auch Guntramn, welcher, 
aus Golddurft wie. der. Gefchichtfchreiber fagt, bei der Er: 
ledigung des Biöthums Eaufe einen Laien, Namens Defi- 
derius, an die. Spitze dieſer Kirche flellte, obſchon er eiblich 





1) VI, 9. 

2) VI, 15. 

3) VILL, 20..39. Andere Beifpiele aus den Lebensbefchreibungen 
der Heiligen. hat Phillips gefammelt, Deutfhe Geſchichte Bd. I. 
S. 673. NR. 7. 

4) Non est principatus nostri consuetudo sacerdotium venum- 
dare sub pretio, sed nec vestrum eum praemüs comparare: ne et 
nos turpis lucri inſamia notemur , et vos mago Simoni cumparemini. 
VI, 39. 

5) VI, 7. 


verfprochen hatte, nie einen Laien zum Bifhof zu machen!). 
Um diefe Zeit ftarb der Erzbifchof Bertramn von Bordeaur, 
nachdem -er vorher. den Diafonus Waldo zu feinem Stell 
vertreter eingefeßt hatte. Waldo erhielt auch die Stimmen 
‘der Bürger, aber weder diefe noch Gefchenke, die er brachte, 
konnten den König bewegen, ihm das Erzbisthum zu ver- 
leihen. Bielmehr ernannte er durch. eine Praͤception, den 
Grafen von Saintes, Gundegifil, und brach fo zum zweiten 
Male feinen Eid. 

Vermehrt und genährt wurde der Zwieſpalt unter ſtrei⸗ 
tenden Bewerbern durch den Hader und die Fehden der Koͤnige. 
Die von dem Einen Zuruͤckgewieſenen ſuchten durch den An- 
dern zum Ziele zu gelangen, und die Wilfür der Könige 
wurde durch dad Beſtreben, verhaßte Dinger! eines == 
ners zu flürzen, vermehrt. 

Nah dem Tode des heiligen Gallus bewarb fich der 
bochmüthige und halöftarrige, aber in der Erfüllung feiner 
Pflichten eifrige Priefter Cato um das Bisthum von Elermont, 
und als der auftrafifche Hof es nicht ihm, fondern dem Gau: 
tinus, damals Archidiafonus, gab, wollte er ſich dieſem 
durchaus nicht unterwerfen. Ein Theil ded Klerus war auf 
feiner Seite, in der Kirche von Auvergne alſo ein förmliches 
Schisma; auch befaß er die Gunft des niedern Volkes, da 
er fin die Armen mit Liebe forgte, und hatte fchon das für 
ſich, daß Gautinus ein durch fo grobe Lafter befledter Pries 


1) Laban, Helosensis episcopus, hoc anno obiit, Cui Deside- 
rius ex laico successit. Cum iureiurando enim rex pollicitus erat, 
se nunquam ex laicis episcopum ordinaturum. Sed quid pectora 
humana non cogat auri sacra fames? VIII, 22. Ich fage, daß es 
vermuthlich Guntramn ift, "welchen biefer Zabel trifft, denn mit 
Gewißheit laͤßt ficy nicht ausmachen, unter‘ weſſen Herrſchaft damals 
Eaufe ftand. Gehörte es aber, was das Wahrfcheinlichfte ift, zu Chil— 
perihs Reiche, fo kann unter dem Könige nur Guntramn verftanden 
feyn, der im Namen feines unmündigen Neffen die Regierung führte. 
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ſter war. Cato ſchlug fogar das ihm auf Chlotars Be- 
fehl") angebotne Bisthum zu Tours, einen fo angefehe 
nen ‚und berühmten Sitz, aus, und. feste feine. Hoffnung 
auf Chramnus, als diefer fih in. Auvergne eine Partei 
gegen feinen Vater zu machen ſtrebte. Gautinus . wurde 
von Chrammus verfolgt und verjagt, ohne daß Cato zu ſei— 
nem: Ziele gelangte. Beide flarben fpäter an einer Peft, die 
im Sahre 571 in Auvergne fo viele Menfchen hinraffte, daß 
man an einem Sonntage in einer Kirche dreihundert Leichen 
zählte, und ſich dann auch über benachbarte Landfchaften 
verbreitete. Gautinus war aus Furcht im Lande umher: 
geirrt, Cato dagegen war nicht: nur in der Stadt geblieben, 
fondern hatte fich  muthig den. gefährlichften Verrichtungen 
unterzogen, und felbft Zodte begraben. Ich glaube, fügt 
Gregor hinzu, daß die Menfchlichfeit und Wohlthätigkeit 
diefes Priefterd gut gemacht haben, was. er etwa durch Hoch: 
muth verfchuldete ?). 

Zu Marfeille verftanden fich die Geiftlichen. mit dem 
Statthalter Dynamius, den uns aus der Gefchichte Gundo— 
balds wohlbelfannten Bifchof Theodor. feines Amtes zu be 
rauben, und mußten es bei Guntramn dahin zu bringen, 
daß. er. den Befehl. gab, ihn zu verhaften.. Theodor aber 
war: fchon: auf der-Reife an den Hof Childebertö begriffen, 
um deſſen Schuß zu erhalten. Denn einem Vertrage zufolge 
folte. Childebert Antheil an Marfeille haben. Der Bifchof 
fand leicht Gehör, denn grade um diefe Zeit war der Befig 
ber Stabt Gegenftand des Streited zwifchen den beiden Fuͤr⸗ 
fien geworden. Guntramn, ber fie ganz befegt hatte, weis 
gerte fich, feinem Neffen die ihm gebührende Hälfte heraus- 
zugeben. Childebert fandte den Herzog Gundulf,. ſich der: 
felben zu bemächtigen - und den Bifchof ‚wieder einzufehen, 


1) So drüdt fich der König felbft aus. Praeceperam ut Cato 
presbyter illic ordinaretur, et cur est spreta iussiv nosira? 
2) IV, 6. 7. 11. 13. 15. 81. 
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und Gundulf vollfuͤhrte Beides. Als er aber Marſeille wie- 
der verlaffen hatte, fing Dynamius feine Anklagen gegen 
Theodor bei Guntramn von Neuem an: ex trachte. danach, 
ihn feined Antheild an Marfeille ganz zu berauben. Der 
leicht bewegliche Guntramn. gerieth darlıber in folchen Zorn, 
daß er befahl, den Bifhof in Feffeln vor ihn zu führen. 
Bei Gelegenheit einer kirchlichen Feierlichkeit: außerhalb der 
Ringmauern der Stadt wurde ber nichts. ahnende Theodor 
überfallen, feine Begleiter gemißhanbelt, er felbft auf ein 
elendes Pferd gefest und fo zum König geführt. Die von 
Dynamius vorgebrachten Beichuldigungen ließen fich aber fo 
wenig beweifen, daß Guntramn ihn wieder nach Marfeille 
entlaffen mußte, zur nicht geringen Freude der bortigen Buͤr⸗ 
ger. Diefe Begebenheit wurde der Keim einer großen und 
folgenreichen Feindfchaft zwifhen Guntramn und feinem 
Neffen‘). Es war im Jahre nachher, ald Theodor ben von 
Gonftantinopel fommenden Gundobald aufnahm, und bas 
Einverftändnig mit den auffrafifchen Großen, welches cr da⸗ 
durch verrieth, rechtfertigt allerdings den Werbacht, den Dy: 
namius gegen ihn ald einen politifchen Raͤnkemacher hegte, 
obfchon Gregor feine vorzügliche Heiligkeit ruhmt. Gunt⸗ 
ramns Erbitterung gegen ihn hörte auch nach dem Unter: 
gange des Prätendenten nicht auf. Er ließ ihn abermals 
gefangen nehmen, um ihn vor ein zu Macon zu haltenbes 
Concil ftelen und verurtheilen zu laffen. Wir fehen: aber 
Theodor nach dem. Ende diefes Concils unter dem ‚Jubel der 
Bürger nach Marfeile zurüdkehren.  Guntramn. hatte bie 
Berbannung noch. anderer Bifchöfe durch. die Kirchenverfamm- 
lung beabfichtigt, fie aber nicht durchgeſetzt, wahrfcheinlich weil 
eine ſchwere Krankheit, an ber er damals darnieder lag, ihn beö 
Einfluffes auf die Synode beraubte. Gregor ftellt die Krank: 
heit als göttliche Strafe für fein fchlimmes Vorhaben dar’). 


1) VI, 11. 
1) VIII, 12. 20. p 322 B. Da Theodor übrigens die Acten 
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Mir haben bemerkt, daß. die Eimmifchung der Könige in 
Eirchliche Dinge in. dem Berhältniffe zunahm und rüdficht8lofer 
wurde, wie ihre Macht und ihre Anfprüche überhaupt. Aber 
nimmer hätten fie fich in diefem Maße innerhalb eines Ge: 
bietes, welchem ihnen unerreichbare Kräfte zu Gebote fans 
den, geltend zu machen vermocht; ‚hätte die Kirche die Lei⸗ 
denfchaften, die Gemeinheit, die fchamlofe Gewinnfucht vie: 
ler. ihrer Glieder, fo wie Derer, bie ſich aus unreinen Be: 
weggründen in fie. einzudrängen fuchten, zu daͤmpfen und 
zu bandigen gewußt. . Was fo Viele auf den bifchöflichen 
Stühlen fuchten, zeigen bie reichen Gefchenke, die fie mad: 
ten, um hinauf zu gelangen, nur zu beutlid. Durch biefe 
Niedrigkeit der Gefinnung wurde den Königen ihr Eingreifen 
fehr leicht gemacht; ja im Intereffe der Ordnung und Geſetz⸗ 
lichkeit war. es höchft wünfchenswerth, da die rohen Kämpfe 
der Bewerber und ihrer Anhänger nur dadurch beendet wer: 
den zu koͤnnen fchienen. 

Nah dem Tode des Biſchofs Theodofius von Rhodez 
wurde der Streit um. feine Würde mit fo wilden Gemalt: 
thätigfeiten geführt, daß die Kirche dabei faft aller ihrer 
heiligen Gefäße beraubt wurde. Diefen Freveln entfprach 
die Entſcheidung. Durch Brunichilds Gunft wurde ein ganz 
unmwürdiger Menfch, der Graf Innocenz von Gabali, der 
furz vorher den Abt Lupentius erfchlagen hatte, erhoben‘). 
— Marahar früher Graf,. dann Bifchof von Angouleme, 
wurde auf DVeranftaltung eined gewiffen Frontonius durch 
einen vergifteten Fifchfopf getödtet. Der Bube erreichte feine 
Abfiht, er kam an Marachars Stelle’). 

Was fonnte jener fyrifche Kaufmann, der ſich das Bis: 
thum von Paris durch reiche Gefchenfe erkaufte, anders im 
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dieſer Synode mit unterſchrieben hat (bei Sirmond. T. I. p. 889), 
fo ift er ſchwerlich als Angeklagter vor ihr erfchienen. 

1) VI, 28. ©, oben ©. 58. 

2) V, 87. 
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Auge haben, ald die Benutzung bdeffelben für feinen Vor- 
theil? Die großen Einkünfte, die vielbebeutende Stellung 
der Bifchöfe bevog Männer von Anfehn und hohem Rang, 
die Hande danach auszuftreden. Es find fchon viele Bei— 
fpiele von Laien, bie troß ausdruͤcklicher Kirchengefege und 
föniglicher Eidſchwuͤre zu diefer Würde gelangten, vorgekom⸗ 
men; wir haben aus unferm Schriftfteller allein unter den 
Neferendarien fünf nachweifen Finnen, welche die Laufbahn 
der Hofämter verließen, um auf bifchöfliche Stühle zu ftei- 
gen‘). So ließ ſich auch Herzog Auftrapius zum SPriefter 
fcheren, weil ihm: das Bisthum von Poitierd verfprochen 
ward, fah fich aber betrogen, denn .ald es erledigt wurde, ver: 
fügte König Charibert anders darüber‘). 

Im Allgemeinen fehen wir einen Zuftand, der einen 
fiebenten Gregor ſchon damals wol zu dem Entſchluß brin: 
gen Fonnte, ein großes Reformationdwerf zu beginnen, aber 
auch zu der Ueberzeugung führen, daß die Heilung der Uebel, 
welche die Kirche verwirren, durch die aufgehobene Einmi- 
fhung der weltlichen Gewalt noch lange nicht bewerffielligt 
ift. 


Wie unter den merowingifchen Königen Feiner mit dem 
Willen, fi) von jeder andern Macht unabhängig zu machen, 
fo viele Kraft, Schlauheit und Gleichgültigkeit über bie 
Mittel, zu diefem Ziele zu gelangen, verband, wie Chilperich, 
fo hatte auch die Kirche keinen gefährlichern Gegner‘ als 
ihn. Nichts, fagt Gregor, haßte er fo fehr als die Kirchen, 
und häufig hörte man ihn fagen: Unfer Fiscus iſt verarmt, 
unfere Reichthiimer find an die Kirchen gekommen; nur die 
Bifchöfe herrfchen, unfere Ehre ift verloren, und auf die 
Bifchöfe der Städte übergegangen’). — Diefe Aeußerung 


1) ©. oben ©. 184, Nr. 2. 
2) IV, 18. 
3) Nullum plus odio habens quam ecclesias. Aiebat enim 
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ift ‚berühmt, da man fie oft ald Beweis für die Anmaßun⸗ 
gen der Bifchöfe und für den Verluſt, den der Thron an 
Macht und. Befiß durch ihre Herrfch= und Habgier erlitt, 
gebraucht ‚hat. Aber man hätte zugleich nicht außer. Acht 
laffen follen, daß, wenn die Kirche auch Vieles an fich riß, 
was dem Staate gebührte, ein König wie Chilperich ihr.auch 
mißgönnte, was ihr gebührte, und nicht auf dem Wege der 
Gewalt, fondern durch die nothwendige Entwidelung der 
Dinge in ihre Hände gekommen war. Beſonders durfte 
Chilperich nicht fagen, daß ſeine Macht in der ihrigen zer 
rönne, da die Fönigliche Gewalt damals vielmehr. auch gegen 
die firchliche Boden gewonnen. hatte. 

Chilperich _gerieth, mit Gregor in perſoͤnliche Verwicke— 
lungen. Es ift interefiant, : diefem Könige gegenüber: einen 
folhen Bifchof zu erbliden, der, von dem Gedanken der 
Wuͤrde der Kirche, wie er. ihn. aufgefaßt hatte, ganz erfüllt, 
fie furchtlos und mit aller Anftrengung aufrecht zu erhalten 
firebt, ‚ohne daß. er doch. im Sinne fpäterer Bifchöfe und 
Päpfte:die Könige in den die Kirche, berührenden. Berhält: 
nifjen von ihr abhangig und. ihr. untergeordnet betrachtet. 

Wir gedachten fehon oben der Zumuthungen Chilperichs 
an Gregor, ihm Guntramn:Bofo und Merowig, die in 
feiner Kirche Schuß gefucht hatten, ‚auszuliefern, : und. daß 
Gregor died fiandhaft verweigerte. Merowig hatte den 
Vater befonders durch feine Heirath mit Brunichild aufge: 
bracht, und Fredegund, die Beide wüthend hafte,: nicht er: 
mangelt, den Zorn bed Königs noch mehr zu entflammen. 
Den Bifchof Prätertatus von Rouen, welcher die Ehe dort 
eingefegret hatte, und in Verdacht war, an weiteren Plänen 
Merowigs gegen den Vater Theil genommen zu haben, 


plerumque: ecce pauper remansit fiscus noster , ecce divitiae nostrae 
ad ecclesias sunt translatae; nulli penitus nisi soli episcopi regnant ; 
periitt honor noster, et’ translatus est ad episcopos  civitatum. 


VI, 46.. 


— Bi 


follte die Rache befonderd treffen, aber eine Synode ihn 
richten, damit die Strafe zugleich empfindlicher fey, und 
der Anfchein koͤniglicher Wilfür vermieden würde. Daß die 
Synode aus Furcht nach feinem Willen fprechen würde, be 
zweifelte Chilperich nicht. Er ließ den Prätertatus alfo vor⸗ 
läufig nur von feinem Sige entfernen, und ftellte ihn dann 
— es war im Jahre 577 — vor fünfundvierzig in Paris 
zufammengefommene Bifchöfe. „Was ift dir in den Sinn 
gekommen, o Bifchof, redete er ihn in der Verfammlung an, 
daß du den Merowig, ber mein Sohn ſeyn follte, aber mein 
Feind ift, mit der Frau feines Oheims getraut haft? Wußteft 
du nicht, was die Ganones hierüber feftgefegt haben? Aber 
nicht blos darum bift du ſtraffaͤllig, du haft auch mit ihm 
über meine Ermordung verhandelt. Du haft den Sohn 
zum Feinde des Vaters gemacht, bu haft das Volk durch 
Geld verführt, daß Keiner mir die Treue bewahre, du haft 
mein Reich in die Hände eined Andern bringen wollen.‘ 
Als er fo gefprochen hatte, wollten die Franfen feiner Be: 
gleitung den Bifchof aus ber Kirche reißen, und ihn fteini= 
gen, Chilperich aber, deſſen Abfichten eine ſolche Gemalt- 
that entgegen war, verhinderte ed. Praͤtextatus läugnete 
Alles, er gab zwar zu, daß einige gegen ihn auftretende 
Zeugen, welche Gregor falfche nennt, Gefchenfe von ihm 
empfangen hätten, aber. nicht in verbrecherifcher Abficht. 
Hierauf verließ Chilperich die Werfammlung, und als bie 
Bifhöfe nun zu berathen anfingen, erfchien der Archidiafo: 
nus Aẽtius von der. parifer Kirche und ermahnte fie, ihren 
Bruder nicht dem Verderben zu überliefern, fonft würde fie 
Niemand mehr für Priefter Gottes halten. Alle fehwiegen, 
denn fie fürchteten, fagt Gregor, die Wuth der Königinn, 
auf deren Anftiften die ganze Verhandlung geſchah. Da— 
ber nahm er felbft das Wort, und forderte feine Mitbifchöfe 
auf, dem Könige einen heilfamen, Prieftern geziemenden 
Rath zu ertheilen, damit er nicht, indem er einen Diener 
Gottes verfolge, durch deffen Zorn zu Grunde gehe. „Schwei- 
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get nicht, ſagte er, ſondern predigt, und legt dem Koͤnige 
feine Sünden vor Augen, auf daß ihm nicht: ein Uebel zu—⸗ 
ftoße, und ihr für feine Seele verantwortlich werdet.” Doch 
verharrten Alle wie betäubt in ihrem Schweigen, zwei aber 
unter ihnen, Schmeichler des. Königs"), entfernten fich, um 
ihm zu fagen, daß er feinen größern Feind habe ald Gregor. 
Sogleich wurde diefer zu ihm geholt. „Du, o Bifchof, 
ſprach er zu ihm, ſollſt Allen Gerechtigkeit fpenden, ich aber 
empfange fie nicht von dir, fondern du wenbeft dich der. Uns 
billigkeit zu, und es gilt das Sprichwort von dir, daß eine 
Krähe der andern die Augen nicht aushackt.“ Worauf Gre: 
gor erwieberte: „Wenn einer von und, o König, den 
Weg der Gerechtigkeit verläßt, kann er. von dir 
zur Ordnung gebracht werden; wenn du ihn über: 
fchreiteft, wer fann ed ahnden?)? . Wir reden. mit 
Dir, und wenn du willſt, fo. hörft. du. und an; wenn du 
aber nicht wilft, wer. kann dich verbammen, als der, wels 
cher fich felbft die Gerechtigkeit genannt. hat.” — „Bei Allen, 
entgegnete. der. König, habe ich Gerechtigkeit gefunden, nur 
bei dir nicht... Ich will: aber das Volk von Tours zufam: 
menrufen und fprechen: Erhebt eure Stimme ‚gegen Gregor, 
denn er ift ungerecht. Sch, der König, Tann. Feine Gerech— 
tigfeit bei ihm. finden, . wie wollt.ihr es, die ihr die Gerin- 
geren ſeyd?“ Ein: folhes Gefchrei.,..: antwortete: ‚Gregor, 
werde feinen Eindrud machen, denn Alle würden wiffen, 
daß es vom König angeregt fey. — Um freundlich einzulenken, 
bot ihm Chilperich Speife von einer. vor. ihm fiehenden 
Schüffel mit Geflügel an, er nahm aber nur etwas Brod 
und Wein, und ging, nachdem ‚der. König gefchworen, er 
wolle was das Gefeb und die Canones beſtimmen nicht 


1) Duo adulatores ex ipsis, quod de episcopis dici dolendum 
est. f 5 * 4 J P . 

2) Si quis de nobis; o rex; iustitide tramitem transcendere 
voluerit, a te corrigi potest; si vero tu excesseris, quis te corripiet ? 
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überfchreiten. In der Nacht kamen Boten von Fredegund 
zu Gregor: fie habe fchon das Verſprechen aller übrigen 
Bifchöfe, er möge ihr doch allein nicht zuwider feyn, er 
folle zweihundert Pfund. Silber haben, wenn Prätertatus 
verdammt wuͤrde. — „Und wenn ihr mir taufend Pfund 
Gold und Silber gäbet, erwieberte er, könnte ich etwas An⸗ 
dered thun, ald was ber Herr befiehlt? Sch verfpreche nur 
Dem beizuftimmen, was bie Uebrigen nach den Canones be> 
fehließen werden." Am Morgen Famen Bifchöfe mit aͤhn⸗ 
lichen Aufträgen, denen er biefelbe Antwort gab. 

An diefem Tage wurden die Verhandlungen fortgefegt. 
Der König Hagte Prätertatus des Diebftahls an, weil man 
mehrere Beutel mit Gold und Kleinoden bei ihm gefunden 
hatte. Prätertatus bewies, daß fie ihm von der Königinn 
Brunichild zur Aufbewahrung anvertraut feyen. Da der 
König nun, erzählt Gregor weiter, ſah, daß er auf Diefe 
Weiſe Fredegunds Willen nicht erfüllen koͤnne, trug er einis 
gen feiner Schmeichler auf, dem Prätertatus den Rath, ald 
kaͤme er von ihnen, zu geben, er. möge ſich vor ihm demuͤ⸗ 
thigen und fchuldig befennen, dann würden ſie bei dem zur 
Barmherzigkeit geneigten König leicht feine Verzeihung bes 
wirken. Prätertatus ließ fich beveden, in der nächften Ver: 
fammlung warf er fih zur Erde und fprach: „ich habe 
gegen den Himmel und gegen dich gefündigt, barmberzigfter 
König, ich bin ein gottlofer Mörder, ich habe dich töbten 
und deinen Sohn auf den Thron erheben wollen.” — „Ihr 
hört, fromme Bifchöfe, fagte der König vor ihnen nieber 
fallend, den Angeklagten fein abfcheuliched Verbrechen bes 
kennen.“ Weinend hoben fie ihn auf, worauf er fich ents 
fernte, und ihnen eine Sammlung von Canones, worin bie 
apoftolifchen (von der abendländifchen Kirche nicht anerfann= 
ten) befindlih waren, zufandte. Einer bderfelben, welcher 
die Abſetzung eines des Mordes überführten Bifchofs aus: 
fpricht, wurbe auf Pratertatus anwendbar gefunden. Chilpe- 
rich verlangte zwar, daß ihm dad Gewand zerriffen und er 
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für immer ercommunicirt würde, Died verhinderte jeboch Gre⸗ 
gor, weil ber König verſprochen hatte, nichts uͤber Die Ca⸗ 
nones hinaus zu verlangen. Doch wurde Prätertatus vers 
baftet, und, da er in ber Nacht zu entlommen fuchte, hart 
gefchlagen und nad) einer Infel in ber Nähe von Coutances 
(wahrfcheinlih Ierfey) gebracht’), Nach Chilperihs Tode 
holten ihn bie Einwohner mit großen Freudenbezeugungen in 
ihre Stadt zuruͤck. Da Fredegund fi gegen feine Wieder⸗ 
einfesung erklärte, wollte Guntramm deswegen ein Goncif 
berufen; ba ihm aber der Bilchof Ragnemod von Paris ers 
klaͤrte, Prätertatus fei von den Bifchöfen nur mit einer 
Buße belegt, nicht förmlich abgeſetzt worden, erfannte er 
ihn an?), Seines traurigen Ausgangs iſt (bon bei einer 
andern Gelegenheit gedacht *). 

Ob Prätertatus wirklich fo unfchuldig war, wie Gre⸗ 
gor Ihn anfieht? Auf diefe Frage, die weiter unten noch 
berührt iwerben wird, kommt es bier nicht an, fonbern auf 
die gegenfeitige Stellung ded Königs und ber Wilchöfe, Fiir 
welche der Vorgang auf dem Concil fehr lehrreich iſt. 
Die Biſchoͤfe koͤnnen dem Könige nur mit moralifcher 
Macht entgegentreten, dieſer verfhmäht Die materielle, die 
ihm zu Gebote flieht, um ihnen wenigſtens fcheinbar auf 
bemfelben Gebiete den Sieg abzuringen. Und in der That 
bat er fie fo eingefchlichtert, Daß fie ihm die Axt des Triumph 
gewähren, mach der er lüften ill, Ein Einziger wagt es, 
fih ihm zu widerſetzen, und dieſem Einen giebt fein uner⸗ 
fehfitterlicher Muth fo viel Anfehen, daß er ihm biefen 
Triumph wenigſtens verkuͤmmern kann. 

Der Ungunſt wegen, in bie Gregor dadurch beim neu: 
ſtriſchen Hofe gekommen war ober gekommen zu feyn fehien, 
glaubte jener Leudaftes, der vom Knecht zum Grafen von 


1) V, 19. 
2) VII, 16. 
3) ©. oben ©. 33. 
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Tours emporgeftiegen war'), und ein fehr unwürbiges 
Leben führte, ihn ungeftraft verfolgen und. anfeinden. zu 
fönnen. Indeß wurde er auf Chilperichs Befehl abgefegt, 
und ba er dies Gregors Klagen zufchrieb, machte er im 
Einverftändniß mit einigen dem Bifchof feindfeligen Prieftern 
den Plan, ihn ganz zu verderben. Er erfchten vor Ehilperich 
und Elagte Gregor an, daß er Zours in Childeberts Hände brin⸗ 
gen wolle, und von der Königinn gefagt habe, daß fie mit dem 
Erzbifchofe Bertramn von Borbeaur Ehebruch treibe. Darüber 
zürnte der König fo, daß er Leudaftes mit Händen und Füßen 
ſchlug, und ihn in Feffeln legen ließ. Da er ſich aber auf 
Zeugen: berief, wurde er wieder freigelaffen. Zu einer gruͤnd⸗ 
Vichen Unterfuchung der Sache verfammelten ſich auf. Chil- 
perichs Befehl die Bifchöfe feines Reiches zu Braine. Gres 
gor ftand num ſeinerſeits als Angeklagter vor einem Concil, 
drei: Jahre: nachdem er auf einem andern als Vertheidiger 
eine Hauptrolle ‚gefpielt hatte: Als fein Ankläger trat. der 
Erzbifchof. von Bordeaux auf, weil er ihn des Ehebruchs 
bezüchtigt haben follte, was Gregor entfchieden von fich wies. 
Chilperich benahm ſich mit großer Mäßigung”), fen ed, weil 
er es für unmwürbig hielt, mit Leudaftes in: Verbindung zu 
erfcheinen, oder für. unraͤthlich, einen allgemein verehrten 
Bifhof, für den fih fchon die Volksſtimme laut dußerte, 
eifrig zu verfolgen. Er ftellte es den Bifchöfen 'anheim, ob 
fie. Zeugen vernehmen, oder es bei der Vertheidigung - des 
Angeklagten bewenden laſſen wollten, er würde fich ‚ihrer 
Anordnung unterwerfen. Alle Famen überein, daß ein Rei- 
nigungseid Gregord genlige. Nachdem er diefen gefchworen, 
erklärten die Bifchöfe dem Könige, daß er felbft und Ber: 
tramn als falfche Anklaͤger in die Strafe der Ercommuni- 
cation verfallen müßten; es war aber nur ein Luftſtreich, 








1)-©. oben ©. 175. 
2) ©. oben ©. 40. 
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denn: da Chilperich erwiederte, er habe Alles von Leubaftes, 
berührten fie die Sache nicht ‚weiter... Dieſer hatte fchon 
die Flucht ergriffen; ein Bann der Synode, der ihn von 
allen Kirchen ausſchloß, folgte ihm. Wenn übrigens Die 
Ausfagen, welche einer feiner Genoffen auf der Folter that, 
gegründet waren, fo ging: fein Plan nicht etwa dahin, Fre 
degund gegen Gregor, als einen Verbreiter falfcher Gerüchte 
von ihr, aufzubringen, fondern, indem er diefen flürzte, des 
Königs Herz zugleich mit Argwohn gegen feine Gemahlinn 
zu erfüllen. Denn jenem Bekenntniß zufolge follten Frede— 
gund verftoßen, ihre Söhne ermordet, ihrem Stieffohne 
Chlodowig, der bald darauf durch ihre Bosheit umkam, 
der Thron gefichert werden, und Leudaftes zum Herzog er: 
hoben ').. Auch fehen wir diefen nachher durch die Feind» 
haft der Königinn, die er unkluger Weife wider fich erregt 
hatte, untergehen. Chilperich, bei dem er fich wieder in 
einige Gunft zu feßen gewußt, hatte ihm die Erlaubniß ge- 
geben, fih in Zourd zu verheirathen und nieberzulaffen; 
Gregor wollte ihn aber nicht eher wieder in die Kirchenge- 
meinfchaft aufnehmen, ald bis die Königinn, um deren wils 
len er auögefchloffen worden war, es geftattete, und biefe 
bat ihn auf feine Anfrage, es noch aufzufchieben. Gregor 
warnte ihn daher, auf feiner Hut zu feyn, bis der Born 
Fredegunds fich gelegt haben würde; er aber ‚glaubte dem 
Nathe zumiderhandeln zu müffen, weil er von einem Manne 
fam, den er beleidigt hatte”). Er ging nad) Paris, und 
warf fih an einem Sonntage der Königinn in der Kirche 
zu Füßen, fie ftieß ihn aber mit einem heftigen Bornauss 
bruche von fichz; er wurde hinaudgeworfen, und dba fie wei: 
nend klagte, daß Niemand ihre Beleidigungen räche, ver: 


1) V, 48. 50. 

2) Impletumque est, fügt Gregor hinzu, illud proverbium, quod 
quemlam, senem narrantem audivi: „Amico inimicoque bonum sem- 
per praebe consilium, quia amicus accipit, inimicus spernit,‘ 


folgten ihn ihre Diener und ereilten ihn. Sie wollten ihn 
in Ketten legen, ba er fich aber zur Wehre feste, wurbe er 
von ihnen erfchlagen '). 

Im Jahre nach dem Concil zu Braine Fam Gregor 
mit Ehilperich in ber Billa Novigentum (Nogent) zufammen, 
und wir fehen den König Hier ſich durchaus verföhnlich und 
zuborfommend benehmen. Beim Abfchiede fagte er: „Ich 
tichte an dich, o Bifchof, die Worte, welche Jakob zum 
Engel fprach: ich laſſe dich nicht, du fegneft mich denn.” 
— Zugleich ließ er Waſſer zum Händewafchen reichen. 
Gregor fprach ein Gebet, Beide genoffen Brod und Wein, 
und fo trennten fie fih in Frieden ?). 





Die Rehtgläubigen gegenüber den Kebern 
und Juden. 


Nachdem wir die Berhältniffe der Fatholifchen Kirche 
zum Leben und Staat ihrer eigenen Belenner betrachtet has 
ben, bleibt uns noch die Stellung ihrer Geiftlichkeit zu den 
im Glauben außer ihr Befindlichen, nämlich den Ketzern 
und Juden, uͤbrig. Denn das Heidenthum fcheint von ber 
gaNifchen Priefterfchaft wenig berücfichtigt worden zu ſeyn, 
fo viele Beſchaͤftigung Ihr auch die Befehrung der vielen zum 
Chriſtenthum noch nicht übergetretenen Deutfchen gegeben 
Hätte. N 

Die erfte Sorge unferes Schriftftellerd beim Beginne 
feined Geſchichtswerkes geht dahin, den Lefer zu überzeugen, 
daß er Katholik ſey. Bor allen Dingen, fagt er, babe er 
fi um den rechten Glauben bemüht, und zum Beweiſe, 
baß er ihn erlangt, ftellt er ein förmliches Glaubensbe: 
fenntniß voran’). In diefem, welchem die nicäifche Formel 


1) VI, 32. 
2 Vvl, 25. 
3) I. Prolog. 


zum Grunde liegt, iſt er beſonders bemüht hervorzuheben, 
daß er die Ueberzeugung von der Gleichheit des Sohnes und 
des Vaters ald den Mittelpunkt der Rechtgläubigkeit be— 
trachte, und vollfommen von ihr durchdrungen fey. Dies 
jenigen, fagt er, welche lehren, daß es einen Moment gab, 
wo ber Sohn noch nicht war, verabfcheue und verwerfe ich, 
und bezeuge, daß fie von ber Kirche getrennt find '). 

So nachdruͤcklich Fündigt Gregor feinen Abfcheu gegen 
den Arianismus fchon in den erften Zeilen feiner Gefchichte 
an, und eine heftige Bekämpfung beffelben geht durch alle 
feine Schriften, während anderer Kegereien nur felten ges 
dacht wird), Im Franfenreiche war der Arianismus freis 
lich unterdrüdt, aber die mächtigen Weftgothenfönige, bie 
noch eine gallifhe Provinz inne hatten, hielten mit ihrem 
Volke bis gegen das Ende der Laufbahn Gregors feft an ihm, 
Grund genug für die Fatholifhen Bifhöfe Gallien, fich 
fortwährend einer Lehre entgegen zu flemmen, welche ein 


1) Illos vero, qui dicunt: Erat quando non erat, exsecrabiliter 
renuo, et ab ecclesia segregari contestor. Die Worte: Erat q.n.e. 
(das nv Üre o0x MV des Arius) giebt die der neueften Ausgabe bes 
Textes hinzugefügte frangöfifche Ueberfegung durch: Il était quand il 
n’etait pas. Was man fich dabei wol benken fol! Dies als eine 
Probe der Sorglofigkeit — um mic) eines milden Ausdrucks zu bedienen 
— mit welcher biefe Uebertragung gemacht if. Im ber Ueberfegung 
Gregors, welche in der Collection des Me&moires relatifs à l’histoire 
de France enthalten ift, und Guizots Namen an ber Stirn trägt, 
fteht es freilich auch nicht anders. Guizot hat ſich aber wol um biefe 
Arbeit, außer den dazu gefchriebenen Einleitungen, nicht viel gekümmert, 

2) Es kommen befonders noch vor: der Gabellianismus, zu wel: 
chen fich Chilperich ibefennt (f. oben S. 39), alfo das dem Arianid: 
mus entgegengefeste Ertrem, und bie fabbucäifche Keberei, wie Gregor 
fie nennt. Es tritt nämlich ein Priefter auf, welcher die Fünftige Auf: 
erftehung läugnet, von Gregor aber mit einem großen Reichthum von 
Bibelftellen, die er wörtlich einruͤckt, fo widerlegt wird, daß er ihm mit 
dem Verfprechen verläßt, nach Anleitung biefer Beweiſe aus ber heili- 
gen Schrift, Eünftig an die Auferftehung zu glauben. X, 13. 
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Jahrhundert früher das allgemeine Bekenntniß ber Befieger 
des Reiches gewefen war, indem ihr damals ale chriftlichen 
Deutfchen anhingen, ohne Zweifel auch die einzelnen Franken, 
welche vor Chlodowigd Belehrung die Taufe angenommen 
hatten‘). Mas Fatholifche Bifchöfe und Priefter in diefer 
Zeit in Gallien erlitten hatten, war noch in lebendigem An⸗ 
denken, und wurde zum Theil mit fehr übertriebenen Um: 
ftänden erzählt ?); in Septimanien fonnte man bis zu jenem 
MWendepunfte den Ausbruch neuer VBerfolgungen fürchten: 
Daher flößt Alles, was dem gegenfeitigen Verhaͤltniß der 
beiden Befenntniffe angehört, unfrem Gefchichtfchreiber ein 
befonderes Intereſſe ein, und wird von ihm mit großer Auf: 
merffamfeit behandelt. Frühere nichtgallifhe Begebenheiten 
berührt er fonft gewöhnlich mit wenigen Worten, aber bei 
den Verfolgungen ber Katholiken im vandalifchen Reiche ver: 
weilt er lange, und erzählt einzelne Züge derſelben mit vie: 
ler Ausführlichkeit, wobei denn die arianifchen Bifchöfe hoch⸗ 
müthig, fündhaft und trügerifch erfcheinen “). Ueberhaupt 
find ihm die Arianer in der Negel nicht blos verirrte, ſon— 
dern verderbte und boshafte Menfchen, wie die Königinn 
Goiswintha, Brunichilds Mutter‘), ja der Eifer ihrer 
Priefter ift die fträflichfte Halöftarrigkeit, da fie ihrem Glau⸗ 
ben wider beffere Ueberzeugung anhangen. 


Es find nicht blos die geiftigen Vorzüge und die auf 
das Jenſeits gerichteten Hoffnungen, welche die Katholiken, 
von dem Gefchichtfchreiber auch ſchlechthin Chriften genannt, 
vor den Kebern voraushabenz; fondern hienieden bereits 
werden fie vom Gluͤck begünftigt und geſchmuͤckt. Schon 





1) Wie Chlodbowigs eigene Schwefter Lantechild ‚oben ©. 259. 

2) Wie das, was Gregor II, 25. von Verfolgungen bed Königs 
Eurich berichtet. 

3) Il, 2. 3, 

4) V, 39, 
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früher iſt bemerkt), daß Gregor Chlodowigs Erfolge: gegen 
die MWeftgothen von feiner Rechtgläubigfeit ableitet. 

An Mühe, Arianer, mit denen er in Beruͤhrung Fam, 
von ihrem Irrthum zu überführen, ließ ed Gregor nicht 
fehlen. Zwei Disputationen, die.er mit fpanifchen Weſt⸗ 
gothen. hatte, die ald Gefandte Königs Leowigilds an ben 
Hof Chilperichd Famen — der eine hieß Agila, der andere 
Oppila — finden fich eingeruͤckt mit den Bibelftellen, die 
von beiden Seiten als Beweife angeführt wurden?) Die 
eine bderfelben endete mit einer Erbitterung, die ſich in fehr 
unfeinen Reden Luft machte. „Che möge meine Seele fich 
von den Banden ihres Körpers löfen, fagte Agila, als daß 
ich den Segen von einem Priefter eurer Religion empfange." 
— „Und der Herr, erwieberte Gregor, wird unfere Religion 
und unfern Glauben nicht fo erkalten laffen, daß wir fein 
Heiliged den Hunden austheilen, und feine Föftlichen Perlen 
ſchmutzigen Säuen vorwerfen.” Damit brad Agila ben . 
Streit ab, und fegte feine Reife fort. Als er aber nad 
Spanien zurüdgefommen war, wurde er fatholifh, durch 
Eörperliche Leiden dazu genöthigt, wie Gregor fagt ’). 


Mie die Wunder nun überhaupt da eintreten, mo der 
wahre Glaube gegen Irrende und Zmeifler erwiefen werden 
fol, fo fehlen fie natürlich auch hier nicht. Gregor hat in 
feinen Werfen eine ganze Reihe auch hierauf bezüglicher über: 
natürlicher Ereigniffe, die zur Bewährung des Fatholifchen 
und zur Befhämung des arianifchen Glaubens, auch zur 
Beftrafung des verftocten Beharrens in dem leßtern dienen. 
Nach Allem, was in dem Abfchnitt von den Wundern über 


* 
1) ©. oben ©. 260. 
2) V, 44. VI, 40. 
3) Infirmitate debilitatus ad nostram religionem, necessitate 
cogente, conversus est. 


ben richtigen Gefichtöpunft für folche Erzählungen im Au: 
gemeinen gefagt ift, bedürfen fie Feines Commentars. 

Ein arianifcher Priefter und ein Fatholifcher Diakonus 
ftreiten über die Gleichheit der Perfonen in der Dreieinigkeit, 
und kommen überein, die Entſcheidung einem Gottesurtheile 
zu überlaffen. Aus einem Keffel, mit ſtets fiedend erhaltes 
nem Waſſer gefült, foll ein bineingeworfener Ring ohne 
Förperliche Verlegung geholt werden. Ald ed zur Ausfühs 
rung kommt, wird der Katholik furchtfam, aber ein italienis 
fher Diakonus, der dazu kommt, übernimmt die Probe. 
Nachdem er eine Stunde lang am Boden bed Keffeld ge: 
fucht hat, zieht er den Ring mit unverfehrtem Arme hervor, 
während dem Arianer beim erften Untertauchen das Fleifch 
bis auf die Knochen zerftört wird . 

Die Belehrung der Sueven zum Katholicismus erzählt 
Gregor?) auf folgende Weiſe. Der Sohn ihres Königs 
Chararich ?) erkrankte heftig zu einer Zeit, wo der Ausfag 
im Lande herrfchte. Da Niemand ihm helfen konnte, ſchickte 
Chararich Gefandte nah Gallien zum Grabe des heiligen 
Martin, von deſſen Wundern er gehört hatte, mit fo viel 
Gold und Silber ald der Kranfe wog. Zugleich gelobte er, 
wenn bie Genefung erfolge, Eatholifch zu werden. Die Ges 
fandten kehrten zurüd, aber die Krankheit wich nit. Da 
erkannte ber König, daß fein Sohn nicht eher genefen werde, 
als bis er glaube, daß Chriftus dem Vater gleich fey *). Er 
baute daher dem heiligen Martin zu Ehren mit großer Pracht 
eine Kirche, und ſchickte abermals Gefandte nad) Tours, um 


1) De Gloria Martyr. I, 81. Ein ähnliches Gottesurtheil kommt 
De Gloria Confess. 12, vor. 

2) De Miracul. S. Martin. I, 11. 

3) Andere nennen biefen König Theodemir, ober Ariamir. S. 
Maſcov, Geſchichte der Teutſchen, Bd. II. Anm. ©. 155. 

4) Non ante sanari posse filium suum, nisi aequalem cum 
patre crederet Christum, 


Reliquien zu holen, bie fie denn auch unter Wunderzeichen 
empfingen. Um bdiefelbe Zeit, wo bie heimfehrenden Ge 
fandten in einem galicifchen Hafen landeten, Fam dahin, von 
Gott dazu ermahnt, ein Priefter Martinus') aus entferh- 
ten Landen. Der Königsfohn wurde gefumd, der König und 
fein ganzes Haus befehrten fich, der Ausfag hörte auf, und 
Martinus wurde dad Haupt der rechtgläubigen Geiftlichkeit 
im Lande Und jest, fügt Gregor hinzu, ift das ganze 
Volk fo erfüllt von der Liebe Ehrifti, daß Alle mit Freude das 
Märtyrerthum leiden würden, wenn eine Verfolgung ein: 
treten follte. 

Man begnügte fich aber nicht, ſolche in anderen Laͤn⸗ 
dern gefchehene Wunder zu erzählen; man verlegte ihren 
Schauplag auch nach Gallien. Dahin gehört die Gefchichte 
eined arianifchen Priefterd, der voll Hochmuth auf einer 
unter dem Vorſitze des Biſchofs Remigius gehaltenen Kir: 
chenverfammlung erfchien, beim Anblid des heiligen Mannes 
die Sprache verlor, fie aber wieder erhielt, ald er auf die 
Ermahnung des Remigius ein Bekenntniß über die Trinitaͤt 
nach der Fatholifchen Lehre ablegte ?). 

Vermöge der ben Wundern in allen Glaubensfachen 
beigelegten höchften Entfcheidungskraft ) mußten die Katho- 
lifen annehmen, daß den arianifchen Prieftern in ben Augen 
ihrer Meinungsgenoffen nicht3 fo fehr ſchade, ald der Man—⸗ 








1) Bon diefem Martin fpricht Gregor auch in dem Geſchichtswerke 
V, 88., indem er feinen Tod berichtet. 


2) Coneil, ant. Galliae, Ed. Sirmond, T. I. p. 198. 


3) Im Jahre 590 war ein Zweifel über bie rechte Zeit bes Oſter⸗ 
feftes, und in einigen gallifchen Kirchen wurde es acht Tage fpäter ge: 
feiert, ald in andern. Gregor überzeugte fich völlig, daß der von ihm 
gewählte Sonntag der rechte war, als er auf genaue Nachforfchung 
erfuhr, daß fich an diefem Tage gemwiffe Quellen in Spanien gefüllt 
hatten, die es durch göttliche Veranftaltung immer am Ofterfefte tha: 
ten. X, 23. Daffelbe hatte fich bei dem gleichen Zweifel fchon dreizehn 
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gel an Kraft, fie zu verrichten. Daher wurbe benn erzählt, 
daß fie fich durch Betrug das Anfehen zu geben gefucht, als 
ftünde fie auch ihnen zu Gebote. Da König Leowigild, er: 
zählt Gregor, einen feiner Bifchöfe zur Rede ftellte, warum 
nicht auch fie durch Zeichen das Volk im Glauben befeftigten, 
rief diefer heimlich einen Ketzer, geb ihm vierzig Goldftücke, 
und befahl ihm, fich blind zu fielen. Wenn der König mit. 
dem Bifchofe vorbeigehen würde, folle er Rebteren anrufen, 
daß er ihm durch feinen Glauben das Geficht wiedergebe. 
Es gefchah mitten unter einem gebrängten Volkshaufen. Der 
Bifchof legte dem Flehenden die Hände auf, und fpradh: es 
gefchehe dir nach deinem Glauben. Und fogleich erblindete 
ber Menfh nun in der That, und machte den Betrug bes 
kannt '). 


Marum eine fo tiefe Beſchaͤmung feines Glaubens den 
König ungerührt läßt, erörtert die Legende nicht. Die Ge: 
fihichtöbücher unferes Schriftftellerd erwähnen Leowigilds 
mehrere Male als heftigen Feindes der Katholiken, und fchrei: 
ben die von ihm geübten Berfolgungen befonders dem uͤbeln 
Einfluffe feiner Gemahlinn Goiswintha zu. Diefe wollte 
ihre Enfelinn Ingund, Brunichilds Zochter, welche mit 
Hermenegild, einem Sohne Leowigilds aus einem frühern 
Bette, vermählt war, zwingen, arianifch zu werden, und 


Zahre vorher ereignet; damals war die Anfüllung der Quellen Gregor 
nur als eine Sage (ut ferunt) zu Ohren gelommen. V, 17. Ueber 
die Verfchiedenheit der Ofterzeit f. m. Ideler, Handbuch der Chrono: 
logie, Bd. II. ©. 294. 


1) De Gloria Confessor. 13. — Diefelbe Begebenheit, aber aus: 
führlicher, erzählt Gregor, Histor. II, 3., von dem arianifchen Bi: 
fchofe Cyrola im Wandalenreiche. Dort geben dem Erblindeten drei fathos 
Yifche Bifchöfe, an die er fich in der Heftigkeit feines Schmerzes wendet, 
indem er fich zum rechten Glauben bekennt, das Geficht wieder, Die 
fpanifche Legende ift ohne Zweifel nur eine der africanifchen nacherzählte, 


“ 
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ließ die Widerſtrebende ſchrecklich mißhandeln. Ingund aber 
blieb ſtandhaft, ja es gelang ihr ſogar, ihren Gemahl zur 
nicaͤiſchen Lehre zu bekehren, worüber ein Krieg zwiſchen 
Bater und Sohn ausbrach). So weit geht Gregord Keger: 
haß nicht, daß er darüber das göttliche Gebot der Findlichen 
Pflicht vergeffen ſollte; er flraft vielmehr in den entfchiebens 
ften Ausdrücken Hermenegilds Abficht, den ihm: entgegen 
ruͤckenden Vater in die Flucht zu ſchlagen oder zu tödten ?). 
Hermenegild fiel aber in des Vaters Gewalt, der ihn um— 
bringen ließ’). Es war der lebte Triumph des Arianismus 
in Spanien. Daß Leomwigild fi vor feinem Tode noch 
zum Fatholifchen Glauben befehrt habe, führt Gregor nur 
als Sage an*), und es ift ohne Zweifel eine unbegründete, 
aber ‚fein Sohn und Nachfolger Reccared that es *) öffent: 
lich, und feierlich, und der größte Theil der Weftgothen folgte 
feinem Beifpiel. Nachdem fich noch hier. und da einiger 
Widerſtand gezeigt hatte, den Reccared niederzukaͤmpfen 
mußte, erlofch der Arianismus unter biefem Volfe. Am ent: 
fchiedenften war ber Widerftand in Septimanien hervorge: 
treten, vielleicht gerade darum, weil es eine gallifche Provinz 


1) V, 39. VI, 18, 33, 40. 
2) Consilium iniit qualiter venientem aut repelleret, aut neca- 
ret, nesciens miser iudicium sibi imminere divinum, qui. contra ge- 
———— quamlibet haereticum, talia cogitaret. VI, 48. Sehr mit 
Unrecht fieht Lembke, Gefchichte von Spanien, Bd. I. €. 73, in 
diefem rein fittlichen Tadel eine Parteilichkeit gegen Hermenegild, welche 
er. auf Rechnung der Nachrichten fchreibt, die Gregor von den ariani- 
ſchen Biſchoͤfen (ſo nennt er Agila und Oppila, die es nicht waren) 
erhalten haben ſoll. Ein ſolches Urtheil von Arianern gegen Katholiken 
wuͤrde aber auf Gregor den umgekehrten Eindruck gemacht haben. 

3) VIII, 28. 
4 9 Ut — adserunt. ... in legem catholicam transit. 
VII,A6. 

5) IX, 15. Gregor ſchreibt den Namen: gichared (Richard). 


war, wo man bie Franken als nahe Nachbaren beſonders 
baßte, und auch den Glauben nicht mit ihnen gemein haben 
wollte. Längft hatten auch die Merowinger lüfterne Blicke 
auf diefe wohlgelegene Landfchaft geworfen, und namentlich 
machte Guntramn, troß der Verfchwägerung mit dem weft: 
gothifchen Königshaufe, mehrere Verfuche, fie mit den Waf⸗ 
fen zu gewinnen. Reccared behauptete fie aber wider Die 
Franken wie wiber die einheimifchen Empörer. 





Wenn wir den Geift der Zeit, der aus Gregor zu und 
fpricht, nicht in einem wichtigen Punkte unbeachtet laſſen 
wollen, fo dürfen wir die Frage nicht abweifen, ob ver 
Widerwille gegen den Arianismus, der burch Leidenfchaft, 
Selbftfucht, Herrfchgier, Befchränktheit zu fo vieler Bitter 
keit, Schärfe und Ungerechtigkeit gefteigert wurde, auch in 
feinen Wurzeln Fein gefunderes Element enthielt. 


Unduldſamkeit ift furchtbar, und wehe den Gefchlechtern, 
bie, bei fortgefchrittener Bildung zur Entwidelung der hoͤch⸗ 
ften Güter berufen, den fanatifchen, fluchbeladenen Predigern 
des Religionshaffes — den fchredlichften Geißeln der Menfch- 
heit — Gehör geben! Aber das Gefühl der Trennung und 
Gefchiedenheit, aus welchem Verfolgungswuth fie zu dem 
verberblichften Giftbaum hat emporwachfen laſſen, kann fehr 
verfchiedener Natur feyn. Es kann auf eigenfinniger Rechts 
haberei beruhen über Dinge, welche die innere Wurzel des 
geiftigen Lebens nicht berühren; ed kann aber auch von dem 
redlichen Bewußtfeyn eingegeben feyn, daß unter uns und 
den Andersgefinnten ein gemeinfames Fortfchreiten auf ber 
Bahn der Erkenntniß nicht möglich if. Dürfen wir bie 
Srage, ob Chriſtus Gott ift oder nicht, zu Dem erfteren 
Falle rechnen? Dürfen wir den Streit darüber und den 
Eifer, mit dem er geführt wurbe, mit einem beutfchen Ge: 
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ſchichtſchreiber) — dem der Gegenſatz zwiſchen nicaͤiſchem 
und arianiſchem Glauben in dem gewaͤhlten Stoffe auf das 
wirkſamſte entgegentrat — daher ableiten, daß die „einfache, 
klare, kindlich-chriſtliche Denkweiſe Prieſtern und Leviten 
von jeher viel zu einfach, klar und kindlich geweſen iſt“? — 
Nein, gewiß nicht, wenn es anders Feine Taͤuſchung ift, daß 
fi) von diefen verfchiedenen Ausgangspunkten für den Dens 
kenden auch die ganze chriftliche Ueberzeugung anders geftal 
ten muß. 

Sch weiß, was man gegen die Anwendung einer fols 
chen nichts weniger ald gleichgültigen Grunbverfchiedenheit 
auf die arianifche Ueberzeugung der Gothen, welche Gregor 
doc beſonders befämpft, vorbringen kann. Man kann fa; 
gen, baß bie Gothen nur Semiarianer waren, ja daß ihr 
Lehrbegriff unter allen Schattirungen dieſer Meinung ſich 
dem orthodoxen Glauben am meiften genähert habe, ba fie, 
nach dem Zeugniffe des Xheodoret, den Vater zwar für 
größer :ald den Sohn, diefen aber nicht ‘für ein Geſchoͤpf 
bielten?). Unb daraus muͤſſe ſich doch wol. ergeben, daß 
der Streit nur ein Wortftreit fei, daß die chriſtliche Ueber⸗ 
zeugung, . bie fich auf der Grundlage eines fo geflalteten 
Arianismus erbaue, ber vom nichifchen Glauben ausgehenden 
wefentlich gleichen müffe. 

Abgefehen aber davon, baß und unbekannt ift, ob der 
Artanismus der Weftgothen ſich damals noch auf berfelben 
Stufe befand, wie zu Theodorets Zeiten, ift es gewiß, daß 
gerade in dieſen fcheinbar unbebeutenden Abweichungen von 
der athanafifchen Zrinitätölehre eine Snconfequenz liegt, deren 
Gefühl jede fih nur einigermaßen entwidelnde Theologie 


1) Manfo, Gefchichte des oftgothifchen Reiche in Italien, ©. 295. 

2) Nachweiſungen in Maßmanns Abhandlung zu der von ihm 
herausgegebenen Auslegung des Evangelii Johannis in gothifcher: Spra: 
he, und bei Aſchbach, Gefcichte der Weftgothen, ©. 217 fa. 
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entweder ganz zu biefer hin, ober ganz nach Der entgegen: 
gefegten Seite führen wird. Was Leibnig von dem Sci: 
nianismus gefagt hat, daß er troß aller Wendungen und 
Drehungen dennoch nichts ald wahre Abgötterei fey und 
bleibe, und daß er Daher auch diejenigen von ben Socinianern, 
welche frei geftehen, daß fie den, weichen. fie nicht für, Gott 
halten, auch weder als Gott anbeten noch verehren mögen, 
für die beffern und vernünftigern. Socinianer halte) — dafs 
felbe läßt fi auch vom Arianismus fagen. Den Sohn 
für geringer als den Vater, und dennoch für Gott zu hal 
ten, das befindet ſich — wenn ed anders fcharf gedacht uͤber⸗ 
haupt beftehen kann — auf einer fo feinen Linie, daß es 
auf Die Dauer unmöglich die fefte Grundlage einer.chriftlichen 
Gotteslehre abgeben kann. Die arianifchen Weftgothen häts 
ten fich auch. alfo. bald genug entweder zur. nicdifchen Lehre 
getrieben gefühlt, oder fie wären in demfelben Sinne befjere 
und vernünftigere Arianer geworben, wie Leibnig jene. Soci⸗ 
nianer die beffern und vernünftigern nennt, das heißt — 
um ed mit einem Worte zu fagen, bei welchem unfere Zeit, 
ı wie ber Begriff nun einmal gäng und gebe ift, :gleich bie 
ganze Conſequenz diefer Ueberzeugung denkt — Rationaliften. 
Denn ein Zweifel, wenn auch ein leifer, ander myfteriöfen, 
bem bloßen Verſtande unbegreiflichen Grundlage der chrift: 
lichen Lehre liegt im Arianismus, der ihn. früher oder fpäter 
aufheben, ober zum Nationalismus geftalten muß. 


Ob man fuͤr das Chriftenthum des neunzehnten Iahr: 
hunderts dad wahre Heil im Nationalismus fieht oder nicht 
— darauf fommt bei der Frage, ob er diefes Heil auch für 
das fechfte mit fich geführt haben würde, wenig oder gar 
nichtö an. Ueber jene mag der Hiftorifer denken, wie er 
will und Fann, diefe wird er, wenn er anders gelernt hat, 


1) Leffings ſaͤmmtliche Schriften, Th. VII, ©. 90, der Ausg. 
von 1792. 
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jeve Zeit durch ihre eigene Weſenheit zu begreifen, entfchieden 
verneinen müffen. Den Zortgefchrittenen und Aufgeflärten 
mag ein Chriftenthum, welches allein auf natürlichen Grün: 
den ruht, genügen, ed mag fie zu aller‘. der Beruhigung, 
zu aller der Stärkung in der Hebung ihrer Pflichten führen, 
welche die Religion überhaupt gewährt; den Menfchen jener 
Zeit, die, herabfinfend ober emporklimmend, auf einer ganz 
andern Entwidelungsftufe ſtanden, hätte es dieſen Dienſt 
gewiß. nicht geleiftet. Sie bedurften — es fey vergönnt, Die 
Leibnigifche Terminologie beizubehalten. — nicht nur der 
natürlichen, fondern, und in einem noch weit höhern Grade, 
auch der unerflärbaren und göttlichen Gründe für die Wahr: 
heit unferer Religion. Diefe waren es, vor welchen fie fich 
beugten, diefe flößten ihnen eine Scheu, eine Ehrfurcht, einen 
Glauben ein, welche die lebendige Seele ihres Chriftenthums, 
die Wurzel alles Deffen wurden, was durch das Chriſtenthum 
an ihnen und durch ſie gewirkt ward. 





Und da eben dieſe unerklaͤrbaren und goͤttlichen Gruͤnde 
die chriſtliche Welt zur nicaͤiſchen Lehre fuͤhren mußten, ſo 
liegt hierin zugleich der wahre Grund, warum dieſe ſiegreich 
blieb und bluͤhte, waͤhrend der Arianismus verdorrte und 
hinſchwand. Nicht auf die Reinheit und Tuͤchtigkeit der 
Geſinnung), mit welcher die Gothen dieſen Lehrbegriff auf: 
gefaßt hatten, und was das Chriſtenthum unter dieſer Form 
in ihnen zuerſt gewirkt hatte und wol noch wirkte, kommt 
es hier an, ſondern auf das Princip und auf die Entwides 
lung, die mit Nothwendigfeit in diefem lag: 


Menn die Bewegung der innerften Säfte des gefchicht: 
lichen Lebens große, wirfungsreiche Erfcheinungen hervor— 
treibt, aus welchen die Selbftfucht der Menfchen VBortheil 
zu ziehen vermag, denen fich ihre Ordner und Leiter daher 


1) Für diefe Eampft Maßmann wacker und gluͤcklich. 
24 
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gern anfchmiegen und das Werk nach beften Kräften fördern; 
fo kommt die Reflerion hinterher, und leitet die ganze Erz 
fcheinung von der berechnenden Klugheit. ab, die ſich der 
tiefliegenden Urfache doch nur rechtzeitig zu bemächtigen ge: 
wußt hat. So verhielt ed fich mit dem Uebertritt der ger: 
manifchen Könige vom Arianismus zur Fatholifchen Kirche. 
Mas gemöhnlih ald Wirkung der bloßen Staatöflugheit 
betrachtet wird, war vielmehr die Erfenntniß der in der Zeit 
liegenden Richtung, die mit unaufhaltfamer Kraft alle noch 
getrennten Glieder der Gemeinfchaft zuführte, welche bie 
Elemente der Eulturentwidelung in ſich trug. Iſt ed bes 
deutungslos oder zufällig, daß die arianifchen Reiche der 
Oſtgothen und Bandalen vor den Waffen der Byzantiner 
fpurlos untergingen, während von den durch ganz andere 
Feinde zu Boden. gefchlagenen Weftgothen ein. unzerftörs 
barer Keim blieb, und die Longobarden, auch in das 
Reich Karls des Großen aufgenommen, Eigenthümlichkeit 
behaupteten? 


Und dürfen wir nun nicht von der Fatholifchen Geift: 
lichfeit Galliens fagen, daß die Energie, mit welcher fie dem 
Arianismus widerftrebte, von einem richtigen Inftincte aus: 
ging? Freilich mangelte ihr die Einficht in das eigentliche 
Verhaͤltniß der beiden Parteien, die Kenntniß ihrer Ausgangs: 
punkte und Ziele, aber nicht das Gefühl, dag von dem Prin= 
cip der wiberftrebenden dem ihrigen die größte Gefahr drohe. 
Und diefe beffere Wurzel ihres fcharfen Widerwillens bleibt 
erkennbar, wie fehr fie auch von Leidenfchaft und gemeinem 
Haß getruͤbt und verunreinigt wurde. 


Die Suden befanden fich im fränfifchen Reiche in der: 
felben Lage und in denfelben Verhältniffen zu ben Chriften, 
wie im finkenden römifchen. Sie erfcheinen im Gregor als 
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Geſchaͤftsleute der Könige, wie es ein. Vertrauter Chilperichs 
Namens Priscus war"), ald Geldhändler, wie Armentarius, 
welcher. den öffentlichen Beamten: auf die Steuereinnahmen 
Geld vorfchoß?), und ald Aerzte’). Aber die Verachtung, 
in der fie lebten, fchrieb: fich jeßt nicht mehr, wie in ven 
heidniſchen Zeiten, von ihrer Nationalität und Abftammung, 
fondern von ihrem Unglauben ber, da fie doch vorzüglich 
berufen fchienen, an ben Ueberzeugungen des Chriftenthums 
Theil zu nehmen. Wenn. ihnen außerdem ihre Abfonderung 
und ihre fremdartigen Sitten Abneigung ,. und ber reiche Ge: 
winn, ben fie aus. ihren: Gefchäften zu ziehen wußten, Neid 
und Haß zuzogen, fo wurben fie durch diefe Gefinnung, die 


1) Iudaeus quidam, Priscus nomine, qui ei (Chilperico) ad 
species coemendas familiaris erat. VI, 5. p. 267 A. 


2) Armentarius Iudaeus, cum uno sectae suae satellite et duo- 
bus Christianis, ad exigendas cautiones, quas ei propter tributa 
publica Iniuriosus ex vicario, ex comite vero Eunomius deposue- 
rant, Turonis advenitz interpellatisgue viris promissionem accepit 
de reddendo pecuniae foenore cum usuris. Zum CEmpfange bes 
Geldes wurde Armentariug mit feinem jüdifchen Begleiter und den bei- 
den Chriften in das Haus des Injuriofus geladen, fie gingen hin, ka— 
men aber nicht wieder zum Vorſchein. Es ging bad Gerücht, fie feyen 
dort getödtet und. in einen Brunnen geworfen worben, unb ber Zribun 
Mebardus habe Antheil an dem Frevel, weil auch er von dem Juden 
Geld geborgt hatte. Wirklich fand man die Leichname in dem Brunnen, 
Snjuriofus aber beharrte beim Läugnen, und da man weiter feine Be: 
weife vorbringen Eonnte, fo erkannte das Gericht, daß er fich durch 
einen Eid reinigen folle. Damit wollten ſich aber‘ die Hagenden Ver: 
wandten nicht beruhigen, fie verlangten, daß die Sache vor ein Placi- 
tum des Königs Childebert gebracht werde. Das Placitum ward an: 
gefegt, Injuriofus erfchien, aber nicht die Kläger, und nachdem man 
drei Zage vergeblich bis zum Sonnenuntergange gewartet hatte, wurbe 
er entlaffen. VII, 28, 
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fi auch in Gefegen und Verordnungen ausfpradh '), in ei= 
ner ähnlichen gegen die Chriften beftärkt. 

Es fehlte nicht an. eifrigen Befehrungdverfuchen; wenn 
die milden nichts fruchteten, fchritt man zu gewaltfamen. 
Der Bifhof Avitus von Elermont ermahnte die dortigen 
Suden oft, fi zum Glauben der Chriften zu wenden, aber 
eö blieb vergeblich, bis endlich Einer am Ofterfefte die Zaufe 
begehrte. Ald er nun mitten in einem feierlichen Umgange 
weiß gekleidet einherfchritt, goß ihm ein anderer. Jude ftin- 
kendes Del auf den Kopf. Das Volk wollte ihn fleinigen, 
der. Bifchof verhinderte ed. Am Himmelfahrtötage aber, als 
Avitus an der Spige des Volkes von der Kirche in die Ba— 
ſilika zog, flürzte fich die ihm folgende Menge über die Syn: 
-agoge her, und machte fie dem Boden gleih. Der Bifchof 
wollte diefe Gelegenheit benugen, die beftürzten Juden ent= 
weber zu befehren, oder zu vertreiben, und ließ ihnen daher 
fagen: „Mit Gewalt zwinge ich euch nicht, den Sohn Got: 
ted zu bekennen, aber ich predige ihn euch, und biete euren 
Herzen dad Salz der Erfenntnig an. Denn ich bin ein 
Hirt über die Schafe ded Herrn gefegt, und von euch hat 
jener wahre Hirt, der für uns gelitten hat, gejagt: er habe 
noch andere Schafe, die nicht aus diefem Stalle find, die 
müffe er herführen, auf dag ein Hirt und eine Heerde 
feyen. Wollt ihr alfo glauben wie ich, fo feyd eine Heerde 
und ich werde euch zum Hüter geſetzt feyn, wenn aber nicht, 
fo verlaßt diefen Ort.“ Die Juden waren eine Zeit lang 
verlegen und unentfchloffen, am dritten Tage fandten fie 
ihm eine Antwort des Inhalts: Wir glauben an Jeſus, 
den Sohn des lebendigen Gottes, den uns durch die Pro: 


1) Die Kirchenverfammlungen verboten nicht nur Ehen unter Chri: 
fien und Juden, die alfo vorgekommen feyn müffen, fondern den Chri— 
ften fogar, bei jübifchen Gaftmählern zu erfcheinen, bei Strafe des 
Bannes auf ein Sahr. Concil, Aurelian. III. ann. 538. can. 13. 
Bei Sirmond. p. 252. 
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pheten WBerheißenen, und bitten baher, uns abzumafchen 
durch die Taufe, damit wir nicht in unfern Sünden blei: 
ben." Unter Freubenthränen that es der Bifchof am Pfingft: 
fefte, es war eine große Feſtlichkeit für die ganze Stadt; 
ihre Freude, druͤckt Gregor fi) aus, war nicht geringer als 
die, welche Jeruſalem einft erfahren, wie der heilige Geift 
fi. auf die Apoftel gefentt. Mehr als fünfhundert Juden 
empfingen fo bie Zaufe; die fie verweigerten, gingen nach 
Marfeile '). rn 

Einen befondern Befehrungdeifer zeigte König Chilperich: 
Gregor hat ein ganzes Geſpraͤch eingeruͤckt, welches erft der 
König, dann, als diefer fchmwieg, er felbft mit jenem Pris- 
cus hielten, um ihn von der Wahrheit des chriftlichen Glau: 
bens zu überzeugen. Man focht auf beiden Seiten mit 
Stellen aus der Bibel, in der wir hier auch Chilperich be— 
wandert fehen ; aber alle vorgebrachten Gründe machten kei: 
nen Eindrud auf den Juden’). Kurz darauf wurden auf 
Chilperichs Befehl viele Juden getauft. Mehrere unter ihnen 
hatten nur zum Schein das Chriftenthum angenommen, und 
blieben heimlich ihrem Glauben treu. Priscus aber war auf 
Feine Weife zu einem Belenntniffe zu bewegen. Da ließ 
ihn der erzuͤrnte König einkerfern, um ihn, fügt Gregor 
feltfamer Weife hinzu, der freiwillig nicht glauben wollte, 
wider feinen Willen glauben zu machen. Durch Gefchenfe 
erhielt er Auffhub, und wurde aus dem Gefängniffe ent: 
lafien, aber zu feinem VBerderben. Phatir, einer der auf 
Chilperichs Befehl Getauften, erfchlug ihn und einige feiner 
Genoffen, und rettete fich dann mit feinen Dienern in eine 
Kirche. ALS dieſe bier vernahmen, daß Chilperich fie ihrem 
Zufluchtsort entreißen und ald Verbrecher hinrichten laffen 


1) V, 11. Ruinart führt aus einem Briefe Gregors des Gro: 
fen an, daß die nad) Marfeille ausgewanderten Juden dort nachmals 
zur Zaufe genöthigt wurden. 
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wolle, tödtete Einer von ihnen die übrigen Diener, wahr: 
fcheinlih auf ihe Berlangen, und wurde felbft, als er mit 
dem Schwerte aus ber Kirche flürzte, vom Volke graufam er: 
mordet. Phatir felbft erhielt die Erlaubniß, in das Reid Gun: 
tramnd, woher er gebürtig war, zu ziehen, wurde aber dort 
nach Furzer Zeit von den Verwandten des Priseus getöbtet"). 
Es war alfo auch den Juden die Blutrache nicht fremd, 
und uͤberall berührte ſich Die germanifche Sitte mit. der wil: 
den Leidenfchaftlichfeit, die als Hang zu Gewaltthätigfeiten, 
als Raubſucht, als finnliche Begier, ald Glaubenshaß, alle 
Lebensverhältniffe bedrohte und erfchütterte. 








1) VI, 17. 


u — — — 


IV. Litteratur und Kunſt. 


Die alte. Vorſtellung, daß. die Barbaren, das ift die er: 
obernden Germanen, ber. alten "Litteratur den Todesſtreich 
derfeßt, und fie in ein Grab:.geftoßen haben, aus dem fie 
erſt nach einem taufendjährigen Schlummer in erneuter: Ges 
flalt ‘wieder emporftieg, kann jetzt zwar zu den von ben 
Kundigen aufgegebenen gerechnet. werden, fchleicht fi) aber 
duch noch in manche allgemeine Darftellungen fo ein, daß 
es nicht Überflüffig ſcheint, auf ihren Ungrund hinzuweifen. 
Weder zeigten fich die: Germanen fohohmüthig, ftumpffinnig 
und unempfänglich für Bildung, wie: wahrhaft ‚barbarifche 
Böker, Mongolen, Zürken und ähnliche, noch bedurfte es 
ihres Stoßes, um. bie antife Cultur zu. Boden zu werfen. 
Wer auf das, was uns: von. römifcher Litteratur von. den 
Zeiten der: Antonine an uͤbrig geblieben ift, einen nur einiger- 
maßen pruͤfenden Blick geworfen:hat, weiß, daß fie ſeitdem, 
alſo vier Jahrhunderte vor ‚Gregor, ſich in einem Eläglichen 
Berfalle befand:, in den fie, da man die Feftfegung der Bar: 
baren noch abzumenden wußte, nur in:und durch fich ſelbſt 
gerathen feyn konnte. Es iſt das Abſterben der Gefinnung 
und: der geifligen Kraft, die das Abfterben der PLitteratur her: 
vortuft und: fich darin abfpiegelt.. Für einen Elaren Begriff 
des Eigenthuͤmlichen Diefes Verfalls wird es jedoch. nöthig 
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ſeyn, die Urfachen deffelben fchärfer zu faffen, als fie in ver 
ganz allgemeinen Anficht von der Jugendfraft und der Alterss 
ſchwaͤche der Voͤlker liegen, eine Anficht, die ohnehin 
etwas eben fo Falſches ald Wahres enthält. 

Jede Achte Ritteratur beruht theild auf dem tief empfun- 
denen Bedürfniß, die Erfahrungen und Gefühle des Geiftes 
in Rede und Schrift zu befefligen, theild auf der Gabe, der 
Fähigkeit, dem Zalente, dieſes Bebürfniß in einer. anges 
meffenen, aus der Natur der Sache felbft hervorgegangenen 
Form zu befriedigen.. Das erftere bedingt das letztere; dem 
noch ſchwachen Bebürfniß entfpricht die unbeholfene, noch 
Findifche Darftellung; je mächtiger und ftärfer jenes wird, 
je vollfommner ift diefe. 

Sn der Gefchichte vorzüglich ‚begabter Voͤlker giebt es 
Perioden, wo, einer hohen geiftigen Bildung und. einem 
verbreiteten. feinen Gefhmad und Sinn. gegenüber, eine ſchnell 
auf einander folgende Reihe. fhöpferifcher Genien wunderbare 
Werke bildet, die von den folgenden Zeiten. mit. Staunen 
und, Entzüden betrachtet .und.: genoſſen, aber nicht erreicht 
werden. Diefen Höhepunften. folgen Sahrhunderte,. in wel: 
chen das Beduͤrfniß aͤußerlich noch, immer ‚bebeutend zu ſeyn 
fcheint, in der That aber unlauter, kuͤnſtlich und frivol ges 
worden iſt, und in demfelben. Grade verliert: die Darftellung 
an Leben, Natur und, Wahrheit: Daraus entfpringt‘ ein 
großer umd bedeutender Unterſchied zwiſchen der hinankflims 
menden itteratur und Kunſt und der hinunterſinkenden. 
In jener entſpricht die Unvollkommenheit genau der Stufe, 
auf welcher ſich die ſtrebende Kunſt ſelbſt befindet; nach der 
noch nicht klar gewordenen: Form wird redlich gerungen: in 
dieſer, wenn Unſchuld, Reinheit und die Harmonie zwiſchen 
Stoff und Form verloren gegangen ſind, entſtehen falſche 
Richtungen nnd Affeetation. Bei abnehmender Empfaͤnglich⸗ 
keit fuͤr das Natuͤrliche und geſchwaͤchter Kraft fuͤr ſeinen 
Ausdruck ſtellt das Gift der Manier ſich ein, das Beſtreben, 
die Großartigkeit des Einfachen durch das, Neue, Ungewöhns 
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liche, Seltfame zu überbieten; doch zeigen fich auch hier 
noch Talente und Birtuofitäten, die geringeren. Geifter wir— 
fen noch mit einem gewiffen Mittelmaße von Fähigkeiten an 
dem allgemeinen Gewebe fort, und wenn die Erfindungs- 
kraft auch zu erlöfchen anfängt, fo. ift doch die Fähigkeit 
geiftreicher Nachahmung noch nicht auögeftorben. Der Sinn 
des Menfchen, fo viel er auh an Wahrheit. und Reinheit 
eingebüßt hat, verlangt doch noch. Nahrung und Befchäfti- 
gung auf einem Gebiete, welches jenſeits der — Lebens⸗ 
noth liegt. 

Sind aber Geſchmack und Sinn einmal im Siaken, ſo 
bleiben ſie auf dieſer Stufe nicht ſtehen. Zunaͤchſt tritt eine 
Periode ein, wo die Kraft, das Auffallende durch Geiſt, 


Wis und Talent zu heben, geſunken iſt, und das Schwuͤlſtige, 


Unnatürliche, Aufgefchwellte an ſich fchon als das Schöne 
und Große erfcheint.. Wird nun das Intereſſe der Menfchen 
an höheren Befchaftigungen von der Lebensnoth, von fteter 
Furt uud anderen entnervenden Leidenfchaften immer mehr 
abgeftumpft und unterbrüdt, dann hat die:geiftige Productions; 
kraft ein Ende, ober: fie. lebt nur noch: in: fehwachen Däkil- 
lationen fort, und ‚bier fchriftftellerifthen Erfcheinungen einer 
folchen Zeit, wenn: man ihnen: noch den: Namen. einer Lit⸗ 
teratur . beilegen will, werden eben. ſowol wie die Art der 
Beichäftigung ‚mit . den Erzeugniſſen einer beſſern Beif det 
völlig gefunfenen Geifteskraft entfprechen. | 

So fand es ‚mit dersrömifchen Welt: um bie. Zeit — 
germaniſchen Eroberungen. Das Aufhoͤren der Litteratur 
faͤllt mit dem allmaͤhlichen Verſiegen der hoͤheren Intereſſen 
zufammen. Die Ideen der alten Religion, des Vaterlandes, 
des Staates, die Freude an den Thaten der Vorfahren, dem 
Ruhme der alten Geſchlechter, an dem ganzen großartigen 
geiſtigen Daſeyn begluͤckterer Zeiten, waren allmaͤhlich immer 
mehr untergegangen und abgeſtorben in: den völlig veraͤn—⸗ 
derten Lebensformen des großen MWeltreiches, wo Alles nur 
auf ein materielled Daſeyn geftellt war, und die unüberfeh- 
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bare Kette unzählbarer Glieder nur mafchinenmäßig in Be: 
wegung gefeßt wurde, Fein frifcher Hauch von eigener. That, 
von Luft an lebendiger Wirkfamfeit das matte Leben durch: 
drang. Und als nun ebem diefer Staat ſich auch von Außen 
auflöfte, ald die Unficherheit jeglichen Beſitzes, jeglicher Ge: 
währ für die. Fortdauer eines auch nur Fümmerlichen Da: 
feynd immer! miehr zunahm, da verfrodnete und verfchrumpfte 
dad geiftige Leben vollends, und eine dumpfe Gleichgürltig: 
keit ‚erfüllte die Gemüther. Die Bewohner der. von den Ger: 
manen eroberten Reiche fuchten fich in das Weſen und bie 
Inftitutionen der Barbaren zu fügen, fich in fie hineinzuleben, 
um dadurch von dem allgemeinen Schiffbruche der Lebens: 
güter fo viel als möglich zu retten, und, wenn es gelänge, 
von den Barbaren hervorgezogen, befördert und belohnt zu 
werben. Und jemehr dieſes Streben überhand nahm, je 
lodender der Erfolg war, der ihm in. vielen Fällen nicht 
fehlte, defto ſchwaͤcher wurden auch die Blicke der Sehnfucht, 
die zumeilen :nody aus dem tiefen Dunfel des damaligen 
Dafeyns nad) dem matten Schimmer; der ſich von den ver: 
gangenen glänzenden Tagen erhalten: hatte, ‚geworfen. wur: 
den.. Nur daß, weil bie alten Formen ſich auflöften und 
nicht : zerfchlagen. wurden, : und weil. einige einzelne Faͤden 
aus beim. großen Gewebe ſich erhielten, auch in einzelnen 
Individuen einige Kenntniß der alten geiftigen Schäge und 
einige Neigung für fie zuruͤckblieb. 

rs Mitten unter den Trümmern fo vieles Großen und 
Schoͤnen ſtand das Chriſtenthum felſenfeſt da in der Wuth 
des Sturmes und der Wellen. Auf die chriſtliche Religion 
war das geiſtige Intereſſe der edleren Menſchen uͤbergegangen, 
und wie es der einzige Troſt in den ſchwerſten Leiden war, 
fo trug es auch allein noch ihren. Geiſt in höhere Regionen. 
Das Chriſtenthum, ſollte man daher meinen, haͤtte, da es 
alle hoͤheren Richtungen in ſich aufgenommen hatte, auch 
nun ein erfriſchender Mittelpunkt werben muͤſſen für die gei⸗ 
ſtige Cultur überhaupt, . wie. es diefe belebende Kraft in ber 
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Folge bewährte. Aber um dieſes zu vermögen, haͤtte es 
einen beginnenden Auffhwung der Geifter finden müffen, 
den es durchdringen, läutern, verklären Fonnte, nicht eine 
zunehmende Erftarrung, nicht einen Zuſtand des Lebens, in 
dem jede Grundlage fehlte, um darauf weiter zu bauen. 
In der Mitte dieſes Untergangs der weltlichen Dinge fand 
man im Chriftenthum nur die Weifung, den Blick unmittel; 
bar und allein auf den Himmel zu. richten, hinweg von. dem 
Grauen und der Verzweiflung, welche der Schreden ber 
Zerftörung in die Herzen goß. Für. die Dffenbarungen Got> 
tes in der realen Schöpfung, in den wahren und Achten 
Wundern der Ratur. und des menfchlichen Geiftes, waren 
die Gemüther tobt, die Blide ſtumpf und ohne Empfäng: 
lichfeit. Auch war die Kirche an ſich ſelbſt damals in einer 
Periode, wo. fie ihre. geiffigen Güter nur zu bewahren und 
fortzupflanzen trachtete, aber Fein. Streben zur Entwidelung, 
zu neuer Betrahtung und Erforfchung der Geheimniffe und 
Lehren des Glaubens in fich enthielt.- Das Intereffe für 
Religion und Chriftenthum, fo mächtig und wirkſam es auch 
in Vielen lebte, war alſo auch nicht im Stande, die antike 
Bildung zu erfriſchen, und vor dem Erſterben zu er 
zu dem fie beftimmt war. | 





Gallien galt im vierten Sahrhundert auch außerhalb 
feiner Gränzen als ein vorzüglicher Sitz Titterarifcher Be: 
firebungen und Talente‘), und behauptete diefen Ruhm noch 
bis in das fünfte hinein, als der größte Theil des Landes 
ſchon deutfchen Herren: gehorchte. Es prangte mit Schulen, 
in welchen Wiffenfchaften, vorzüglich Grammatif und Rhe⸗ 
torif, getrieben wurden. Aber der Schluß von dem Wohl: 
gefallen der feinen Gefelfchaft an Litteraturwerken auf aͤch— 
ten Sinn. und Seſchmack. und von den Erzeugniſſen ihrer 


1) Nachweiſungen bei Beonharbp, Grundriß d. omiſche bit⸗ 
teratur, S. 140 Anm. 
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Schöngeifter auf wahre Productiondkraft, würde ein eben fo 
falfcher fehn, als der von der Theaterluft leerer und fchaler 
Müßiggänger auf das Leben dramatifcher Kunfl. Nimmt 
man die vom Chriftenthum wahrhaft Ergriffenen aus, fo 
führten die galloromanifchen Großen — ziemlich unbefümmert 
um den zu Grunde gehenden Staat, an den fie freilich Fein 
großes Intereffe knuͤpfen konnte — mitten in dem Jammer 
und dem Elende der Welt ein nur auf Genuß geftelltes Le: 
ben '). Zu dieſem gehörten, in dem Hafchen nach Zerftreuuns 
gen der ‚verfchiedenften Art, auch litterarifche Befchäftigungen, 
nicht als Nahrung für einen ernften und Eräftigen Sinn, 
fondern ald Befriedigung der Gelüfte eines weichen, tändeln- 
den, üppigen, welchem .venn auch das dem Verlangen Dar: 
gebotene entſprach. In allen jenen Schriftftellern find Form 
und Darftellung geſpreizt, geziert, preciös, ſchwuͤlſtig, der In— 
halt Pleinlich, öde und leer. Die Sachen find ihnen gleich- 
gültig, wenn fie nur in einer recht gefuchten, jeden fich na= 
türlich darbietenden Ausdruck verfchmähenden Sprache prun⸗ 
fen können. Sie wußten, daß es ihnen.dann an Bewun—⸗ 
deren nicht fehlen würde. Eine Schrift fchien in dem Grade 
mehr zu. gefallen und anzufprechen, in. je dunfleren Wendun— 
gen fie dad Gemöhnlichfte fagte, und dem müßigen Leſer 
dadurch die Befchäftigung gewährte, die er fuchte. Won 
diefem allein auf die für fchön gehaltene: Form gelegten Ge: 
wichte ift keiner diefer Schriftfteller auszunehmen, auch nicht 
der. übrigens geiftoollfte unter ihnen, Sidonius Apollinaris °). 


1) Schloffer, uUniverſalh. Ueberſ. d; Geſch. d. alten Welt, 
Th. III. Abth. 8. ©. 402 fg., wo ein aus Briefen bed Sidonius 
Apollinaris Yehrreich zufammengeftelltes Bild dieſes Lebens gegeben ift. 

2) Dem großen Lobe, weldyes Niebuhr, Kleine Schriften S. 325, 
diefem Autor ertheilt, Tann ich nicht beipflichten. Niebuhr will ihn 
den vortrefflichen Geiftern beigezählt wiffen, die ſich den fchlechten 
Formen ihrer Zeit nur hätten bequemen müffen. Sidonius giebt aber 
nicht nur dem ſchon vorhandenen Formen nach, er lebf mitten in ihnen 
und erhebt fich nicht über fie. Geift, Verftand und, in den Gebichten, 
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Daher war auch unter allen Wiſſenſchaften die Rhetorik die 
geachtetefte und am eifrigften getriebene, denn von ihr er: 
wartete man zu lernen, wodurch der höchfte Ruhm zu ernten 
war, die Kunft, vermöge einer möglichft gefchmüdten Sprache 
die Leerheit des Inhalts zu verfteden, welcher einer Zeit wie 
diefer in der That ganz gleichgültig geworben war. '). 

Nach der Mitte des fünften Jahrhunderts fing auch der 
falfche Glanz, den die fehönen Wiffenfchaften noch um fich 
verbreiteten, zu erbleichen an. Hundert und zwei Jahre 
nachdem Sidonius die Leitung der Kirche von Clermont er: 
halten hatte, beflieg Gregor ben bifchöflichen Stuhl von 
Tours. In diefem Sahrhunderte hatte ſich in Gallien inners 
lich und äußerlich Vieles verändert, und die Litteratur. neigte 
fich ihrem Erlöfcpen zu. Der Mangel an Bildung, die Un: 
wifjenheit waren größer geworden, aber nichts Plögliches, 
Gewaltſames, Rafches war auf diefem Gebiete eingetreten‘ 
Es gab in der Mitte diefer Zeit noch immer Schriftfteller, 
die für ausgezeichnet gelten Fonnten, wie Avitus?); auch 





Einbildungstraft brechen durch ihre Hülle, aber Feine höhere Schöpfungs: 
kraft, Feine würdige Vorftellung oder auch nur Ahnung von dem, 
was Poefie und Litteratur zu feyn und zu bedeuten vermögen. 

1) Vortrefflich fagt Fauriel, T. I. p. 420: Il n’y avait que 
trop de rapport entre cette maniere d’&crire et le caractere gene- 
ral de l’&poque oü l’on &crivait et oü il fallait Ecrire ainsi, sous 
peine de n’etre pas lu. L’elegance, la politesse factices, la mol- 
lesse d’une socierE Jegeneree, qui, achevant de se d&composer, 
usait ses derniers efforts et ses derniers moments à s’etourdir sur 
elle-m&me, devaient naturellement passer dans le goüt general de 
la litterature et le rendre ce qu’il &tait devenu, recherche, cu- 
rieux de petites choses, &pris du brillant faux ou vrai, et beau- 
coup moins pr&occupe de la pensée elle-m&me que des accessoires, 
des accidents, des ornements d’expression au milieu desquels elle 
etait jetee, au risque de s’y d&naturer ou de s’y perdre. 


2) Diefes aus Auvergne gebürtigen Bifchofes von Vienne ift als 
Beitgenoffen Chlodowigs ſchon erwähnt worben. Er ftarb 525. Gregor 
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jetzt wurde am alten Faden noch fortgefponnen, nur war er 
immer bünner und bimner geworden. Schwulſt und eine 
unnatürlich aufgeblähte Rede fagten dem Gefchmade der Zeit 
wie in ben legtvergangenen Sahrhunderten befonders zu, ob: 
ſchon vor der fophiftifchen Gefinnung, die ſich darin ab» 
fpiegelte, vedliche und einfache Gemüther erfchraten, und die 
Berührung mit ihr flohen‘)... Noch zeigten die höheren Claſ⸗ 
fen Theilnahme für die fchönen Redekünfte und ihren Anbau. 
Angefehene Männer. verfuchten fich ‚auch felbft in der Poefie, 
was denn der Dichter der Zeit, Venantius Fortunatus, nicht 
unterläßt mit überfhwenglichem Lobe zu begrüßen. Gogo, 
den Erzieher Childeberts II., vergleicht er mit Orpheus; er 
preift. den Herzog Lupus wegen feiner Beredtfamkeit ’), und 
den weitverbreiteten Ruhm, den Dynamius, Statthalter der 
Provence, durch feine Verſe erlange’), Mochten es auch 
nur Verſuche der fchwächften Art feyn, für welche biefe 


“ 


fpriht II, 34. von ihm und feinen Schriften, befonders von feinen 
gluͤcklichen Bemühungen gegen die Kegerei, mit vorzüglichem Lobe. Wir 
haben von ihm Gedichte biblifchen Inhalts über die Schöpfung, den 
Sündenfall, den Durchgang durch das rothe Meer, in welchen Guizot, 
Histoire de la civilisation en, France, T. II, p. 149 sqq., merfwür: 
dige Vergleihungspunkte mit Milton nachgewiefen hat. Ueberhaupt ift 
Alles, was Guizot in diefem Bande über die Litteratur jener Jahr: 
hunderte fagt, fo lehrreich als geiftvol, wenn man ihm auch nicht in 
allen Refultaten beipflichten Eann. 

1) Man fieht diefes aus der oben, ©. 344, angeführten Bitte 
des Abtes Domnolus an König Chlotar I. als diefer ihm das erledigte 
Bisthum Avignon beftimmte, und Domnolus es ausfchlug. 

2) Oper. VII, 1. 8. 

8) Dynamius hatte ihm unter einem fremden Namen Berfe ge: 
ſchickt; Fortunatus, der ihn erkannte, fchrieb ihm, VI, 12: 

Legi etiam missos alieno nomine versus, 

Quo quasi per speculum reddit imago virum. 
Fonte camoenali quadrato spargeris orbi, 

Ad loca, quae nescis, duceris oris aquis. 
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Schmeicheleien eingeerntet wurden, ſo bezeigt doch die große 
Reihe von Maͤnnern, an welche dieſer Dichter ſeine poetiſchen 
Epiſteln richtet, daß Viele ſie mit Vergnuͤgen laſen, oder 
wenigſtens etwas darin fuchten, fie zu empfangen, und ba: 
durch in die Reihe der Gefchmadvollen geftellt zu werben. 

Und hier blieb der fränfifche Hof fo wenig zurüd, als 
in andern Dingen. An den König Charibert fchreibt Fortu: 
natus ') : 

Cum sis progenitus clara de gente Sygamber, 
Floret in eloquio lingua Latina tuo. 
Qualis es in propria docto sermone loquela, 
Qui nos Romanos vineis in eloquio? 
Bon Chilperichs poetifchen Arbeiten und dem harten Zabel, 
den Gregor darüber ausfpricht, ift fchon früher die Rede ges 
weien’). Wie ihre Befchaffenheit auch geweſen feyn mag 
— und für die profodifchen Fehler wide uns der. Inhalt 
vielleicht entfchäbigen — fie beweifen wenigftens, daß bie 
Barbaren fih von Dem nicht abwandten, was vernichtet: zu 
haben man fie fo oft befchuldigt hat, und daß, es: ihre 
Schuld nicht war, wenn diefe Künfte bald gänzlich zu: Grabe 
getragen wurden. 

Daß aber die Könige damals auch die Sprache und 
Dichtkunft ihres eigenen Volkes noch nicht aufgegeben hat: 
ten, geht aus den angeführten Verſen an Charibert hervor. 
Hätten ſich die gallifchen Gelehrten nur auch um diefe Poefie 
und ihren Inhalt gefümmert! Aber nichts findet fich in 


Es ift oben (S. 347) der feindfeligen Stellung des Dynamius gegen 
den Biſchof Theodor von Marfeille gedacht. Wir wiffen aus Gregor’ 
dem Großen, daß er ſich fpäter von der Welt ganz zurüdzog und ſich 
frommen Befchäftigungen widmete. Er fchrieb Heiligenbiographien, von 
denen noch Einiges übrig ift. Histoire litteraire de la France T, III. 


2) Siehe oben ©. 89. 
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ihnen, als die trodene Kunde, daß folche Töne zuweilen 
in ihre Ohren drangen. Alle müßten wetteifern, fchreibt 
Fortunatus an den Herzog Lupus, fein Lob zu verkünden, 
Seder in feiner MWeife: 
Nos tibi versieulos, dent barbara carmina leudos, 
Sie variante (ropo laus sonet una viro'). 


Eine höhere Bedeutung als die des noch nicht völlig 
abgerifjenen Fadens, welcher die damaligen Romanen mit 
ihren Borfahren der letzten SIahrhunderte in WBerbindung 
fegte, dürfen wir in dieſem Intereffe einiger ihrer Großen 
an ber Litteratur nicht fuchen. Diefe bedarf eines Inhalts, 
und das Leben war noch in. einem zu chaotifchen Zuftande, 
noch zu unfoͤrmlich, um ihn gewähren zu koͤnnen. Das 
Maß von Kenntnifjen, welches von einem Manne, der für 
gebildet gelten wollte, gefordert ward, war baher gering; 
jener Emporfömmling Andarchius galt für wohlunters 
richtet, weil er im Birgil, dem theodoſianiſchen Geſetz⸗ 
buche und der Rechenfunft bewandert war”). Eine Erziehung, 
bie folhe Früchte trug, galt für gut und gelungen. Um das 
Anfehen, in welchem Afteriolus und Secundinus beim Könige 
Theodebert ftanden?), erklärlich zu finden, fcheint dem Ge- 
fchichtfchreiber die Bemerkung hinreichend, daß fie fih auf 
die Rhetorik verftanden. Und auch dieſe fo aͤußerſt gering: 


1) VII, 8. Leudos (Lieder) ift eine Eonjectur Browerd. Die 
Handfchriften haben ludos, eine vaticanifche laedos. Die aufgenom: 
mene Korm ift vorzuziehen, weil fie fo vorfommt in des Dichters Zu: 
eignung feiner Werke an Gregor. Dort, wo er von einer Reife be— 
richtet, die er von Stalien nach Gallien durch einen Theil Deutfchlands 
gemacht hat, fagt er: Sola saepe bombicans barbaros leudos harpa 
relidebat. 

2) IV, 47. p. 227 B. 

3) ©. oben ©. 140. 
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fügige Bildung drohte zu verfchwinden, weil das erlöfchende 
geiftige Bebürfniß ihr Feine Nahrung bot, aus ber fie fich 
hätte erfrifchen Fönnen, und auch von außen Feine Quelle 
für ihre Erhaltung flog. Der politifche und Handelsverkehr 
Galliens mit Byzanz wirkte einigermaßen auf einzelne Kennt: 
niffe und Fertigkeiten, z. B. ärztliche‘), in welchen man da⸗ 
durch zulernte, aber nicht auf die allgemeine Bildung. 


Ganz ander ald mit den weltlichen Ständen verhielt 
es fich mit der Geiftlichkeit. Daß diefer eine Befchäftigung 
mit der Litteratur zufiel, gegen welche die aller Uebrigen 
unbedeutend und nichtöfagend war, ging mit Nothwenbigkeit 
aus den Berhältniffen hervor. Das Chriftentbum hatte den 
geiftigen Inhalt, den die andern Gebiete entbehrten. Wie 
zufammengefchrumpft das geiftige Leben auch fonft feyn 
mochte, bier hatte es einen lebendigen Mittelpunft, der die 
Gemüther Vieler erfüllte, der des Organs einer wenigftens 
bis auf einen gewiffen Punkt gebildeten Rede bedurfte, und 
der fich in feinen Lehrern nicht erhalten konnte ohne ein ge 
wiſſes Maß von Kenntniffen und Wiffenfchaft. 


Dazu waren denn auch einige Anftalten vorhanden; bie 
bifchöflichen Kirchen hatten ihre Schulen”). Hier erhielten 
die Geiftlihen die gelehrte Worbereitung, welche ihnen die 
Zeit noch darzubieten vermochte. Sie beftand, wie wir aus 
Gregor lernen, in einem Unterricht in den fieben freien Kin: 


1) X, 15. p. 374 B. erzählt der Leibarzt (archiater) Reovalis, 
baß er einen Knaben, der an einem Huͤftuͤbel gelitten (cum parvulus 
infirmaretur in femore) und an beffen Heilung man verzweifelte, durch 
Gaftration (incisis testiculis) wiederhergeftellt habe, wie er es von 
Aerzten in Conftantinopel gefehen. Was hier ein Hüftübel heißt, war 
vielleicht eine Hobengefchwulft. Aerzte, die eine mehr als gewöhnliche 
Ausbildung fuchten, mögen damals häufig nach Eonftantinopel gegan- 
gen feyn. 

2) Hist, litter. de la France, T. III. p. 22 sqgq. 
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ften nach dem Lehrbuche des Martianus Capella'). Diefe 
Bildung war dürftig genug, und in ein ſtarres Formel⸗ 
wefen eingezwängt; indem fie aber über den Grad, der hin= 
reichte, um für weltliche Gefchäfte ald wohlunterrichtet ge: 
fhäßt zu werden, ziemlich hinausging, zeigte fie, daß man 
an einen Geiftlichen höhere Anfprüche machte. Daher Fam 
ed, daß die Geiftlichen fich auch mit der weltlichen Litteratur 
gründlicher ald alle Anderen befchäftigten, und darum haben 
wir ihnen vorzüglich die Erhaltung der aus dem großen 
Schiffbruche geretteten Schriftfteler zu danken. 

Auh in Klöfter ſchickte man Diejenigen, welche man 
auf den geiftlihen Stand vorbereiten laſſen wollte, wie e3 
mit dem Merowig gefhah”). Griechifch wurde im fechiten 
Sahrhundert gewiß nur noch in den Schulen derjenigen 
füdlichen Städte getrieben, wo ſich diefe Sprache von Alters 
ber noch erhalten hatte ?). 


1) Quod si te, sacerdos Dei, quicumque es, Martianus noster 
septem disciplinis erudiit, id est, si te in grammaticis docuit le- 
gere, in dialecticis altercationum propositiones advertere, in rhe- 
toricis genera metrorum agnoscere, in geometricis terrarum linea- 
rumque mensuras colligere, in astrologieis cursus siderum contem- 
plari, in arithmeticis numerorum partes colligere, in harmoniecis 
sonorum modulationes suavium accentuum carminibus concrepare: 
si in his omnibus ita fueris exercitatus, ut tibi stilus noster sit 
rusticus, ne sic quoque deprecor, ut avellas quod scripsi. X, 31. 
p. 389 D. Eine Stelle, die, als Beweis für die Autorität der Ency— 
clopädie des Martianus in jenem Jahrhundert, fehr oft angeführt ift. 

2) Merovechus ... . . presbyter ordinatus et ad monasterium 
Cenomannicum, quod vocatur Aninsula, dirigitur, ut ibi sacerdotali 
erudiretur regula. V, 14, p. 239 B. 

3) Im Leben des Biſchofs Gäfarius von Arles, welcher 542 ftarb, 
bei Bouquet T. III. p. 334, heißt es: Adiecit etiam atque compulit, 
ut laicorum popularitas psalmos et hymnos pararet, altaque et 
modulata voce instar clericorum, atii Graece, alii Latine, pro- 
sas antiphonasque cantarent. Die Mutterfprache eines Theiles der 
Bevölkerung von Arles muß alfo noch griechifch geweſen feyn. 
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Aus dieſen Schulen gingen Biſchoͤfe hervor, die von 
Gregor wegen ihrer Beredſamkeit gerühmt werben, wie 
Agroecula von Chalond, Ferreolus von Uzes, der einige 
Bücher Briefe nach dem Mufter des Sidonius herausgegeben 
hatte, Sulpicius von Bourged, von bem es heißt, er fey 
in der Rhetorik trefflich unterrichtet gewefen, in ber Vers 
kunſt hinter Niemand zurüdgeblieben'). Auch bei andern 
Nationen bewahrte die galliihe Kirche noch immer den Ruhm 
ausgezeichneter Bildung ihrer Bifchöfe. Der Dichter Arator 
aus Oberitalien, der 556 ftarb, preift fie deswegen ?). 

Alles dieſes reichte aber eben nur hin, die Fähigkeit, 
chriftliche Gedanken und Gefühle auszudrüden, vor dem Er: 
löfchen zu bewahren. Denn wie die Bildung im Allgemeis 
nen — obfchon fich andere Länder dagegen ald noch gefuns 
fener betrachten mochten — bürftig und mittelmäßig war, 
fo lebten auch die chriftlichen Lehren und Ideen nur durch 
die Ueberlieferung, und wurben weder weiter entwidelt noc) 
eigenthümlich durchgebildet. Aus beiden Gründen brachte 
Gallien in diefer Periode Fein einziges theologifches Werk 
von Bedeutung hervor. Es wurden Schriften in ziemlicher 
Anzahl herausgegeben, fie beftanden aber nur aus Commens 
taren über einzelne biblifche Bücher (wie Gregors früher 
fchon erwähnte verlorene Auslegung der Pfalmen), aus Pres 
digten und aus Erzählungen vom Leben und den Wundern 
der Heiligen. Für die geiftlichen Reden intereffirte man fich 
wegen ihrer großen unmittelbaren Wirkfamkeit’), man war 
nicht gleichgültig über ihre Form, und ftritt Darüber *); aber 





1) V, 46. VI, 7. 89. Der Bifchof Mavrilio von Cahors war 
in scripturis ecclesiasticis valde instructus. V, 48. 

2) Histoire litter. de la France, T. III. p. 26. 

3) Zu den bedeutendften gehören bie des eben genannten heiligen 
Gäfarius, aus welchen Guizot a. a. ©. T. II. p. 93 sqgq. über: 
feste Auszüge giebt. 

4) Praetextatus Rhotomagensis episcopus orationes, quas in 
exsilio positus scalpsit, coram episcopis recitavit. Quae quibusdam 
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nicht3 war populärer und beliebter als die Heiligengefchichten, 
fie machten von der geiftlichen LKitteratur den Uebergang zur 
profanen, ja fie erfegten diefe fonft fehr fpärlic vorhandene 
für die Meiften ganz, und wurden mit der größten Begierde 
gelefen. Und diefes erklärt fich aus der Bildungsſtufe und 
der herrfchenden Sinnesart der Zeit vollfommen. Denn wie 
das Chriſtenthum allein nur noch wahres und lebendiges 
geiftiged Intereffe darbot, fo machte, wie wir fahen, auf 
dem Gebiete defjelben wiederum das den größten und wir: 
Fungsreichften Eindrud, was den Inhalt jener Schriften 
bildete — nämlich die Wunder, als höchfte Beweife für Die 
phufifche, und die Entfagungen, ald höchfte Beweife für die 
moralifche Kraft der Religion. Das ſtarke Gefuͤhl, das fich 
in ihnen offenbart, die rührenden Beifpiele von Menfchen- 
und Feindesliebe, von Sanftmuth, Milde und Selbftent: 
Außerung, welche fie im fchärfften Gontrafte mit dem wilden, 
leidenfchaftlichen Leben der Weltleute darbieten, mußten alle 
Gemüther, in denen noch einiger Sinn für das Edle und 
Hohe lebte, erweichen und erfchüttern. Statt des Trodenen 
und Abftracten bloßer Lehren und Betrachtungen fand man 
bier Lebensſchickſale und Begebenheiten, welche die Phanta= 
fie anregten, und auch dem Hange zu dem Außerordentlichen 
und Mährchenhaften, welcher in den Menfchen zu allen Zei: 
ten geherrfcht hat, gewährten die Wunder Befriedigung. 
Wir freilich finden in diefen Heiligengefchichten und Wunder: 
büchern Vieles leer, duͤrr und über Alles ermüdend; wir 
finden fie einförmig dem Inhalt, eintönig, roh und unbe: 
bolfen der Sprache nach, in den offenbaren Ausfhmüdungen 
und Erfindungen oft wahrhaft abgefhmadtz; es Eoftet uns 
Ueberwindung, die Goldförner aus diefen Sandhaufen aus 


quidem placuerant, a quibusdam vero, quia 'artem secutus minime 
fuerat, reprehendebantur. Stilus tamen per loca ecclesiasticus et 
rationabilis erat. VIII, 20. 
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zulefen. Aber für den Sinn und den Gefchmad jener Tage 
waren diefe Mängel nicht vorhanden, fie nahmen feinen 
Anftoß daran. 


Gregor hatte ein lebendiges Bewußtfeyn von dem Eläg: 
lichen Verfalle der Wiffenfchaften und der Pitteratur in feiner 
Zeit. . Und fih zu Denen zu zählen, die das Beſte, was 
etwa noch erreicht werden Fonnte, leifteten, war er weit ent⸗ 
fernt. Vielmehr Elagt er fih an mehreren Orten feiner 
Schriften, befonders in Vorreden und Einleitungen, des Man 
geld an Kenntniffen und Zalent, fogar einer bäurifchen und 
grammatifch= unrichtigen Schreibart an. Nur weil fich eben 
fein Anderer finde, das Denfwürdige der Nachwelt zu über: 
liefern, und weil jener höhere Stil des philofophifch gebil- 
beten Rebefünftlerd, den er nicht zu erreichen vermöge, von 
den Meiften doch nicht verftanden würde, habe er fich zum 
Schreiben entfchloffen '). 


1) Decedente atque immo potius pereunte ab urbibus Galli- 
canis liberalium cultura litterarum .... . .. cum non reperiri pos- 
set quisquam peritus in arte dialectica grammaticus, qui haec aut 
stilo prosaico aut metrico depingeret versu; ingemiscebant sae- 
pius plerique dicentes: „Vae diebus nostris, quia periit studium 
litterarum a nobis, nec reperitur in populis, qui gesta praesentia 
promulgare possit in paginis.“* Ista etenim atque his similia iugiter 
intuens dici, pro commemoratione praeteritorum, ut notitiam ad- 
tingerent venientium, etsi inculto affatu nequivi tamen obtegere 
vel certamina flagitiosorum , vel vitam recte viventium, et prae- 
sertim his inlicitus stimulis, quod a nostris fari plerumque miratus 
sum, quia philosophantem rhetorem intelligunt pauci, loquentem 
rusticum multi. Histor. Praef. 

In der Vorrede zu dem Buche De Gloria Confessorum laͤßt er 
fi) von Iemand vorwerfen, daß er die für einen Autor nöthigen 
Kenntniffe nicht befige: Opus hoc a peritis accipi putas, cui inge- 
nium artis non suppeditat, nec ulla litterarum scientia subministrat ? 
qui nullum argumentum utile in litteris habes, qui nomina discer- 
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In der That hatte Gregor Grund genug, die Nachficht 
des Leferd für feine Schreibart in Anſpruch zu nehmen. 
Wie fehr fie deren bedarf, bezeugt jede Seite, ja faft jede 
Zeile feiner Werke. Sie ermangelt nicht nur jeder Freiheit 
und jeder Feinheit, fondern ift roh, holperig und unbeholfen, 
bald matt, breit und zerfloffen, bald durch das Ungefchid, 
Worte und Säge zufammenzufügen, fo dunkel, daß man 
den Sinn mehr errathen als mit Sicherheit beftimmen fann'). 
Bon antiker Farbe ift faft jede Spur verfchwunden, ein 
eigenthümlich römifcher Ausdrud, wie quao insequi longum 
est?) gehört zu den größten Geltenheiten in biefer Dede. 


nere nescis; saepius pro masculinis feminea, pro femineis neutra, 
et pro neutris masculina commutas; qui ipsas quoque praepositio- 
nes, quas nobilium dietatorum observari sanxit auctoritas, loco de- 
bito plerumque non locas. Nam pro ablativis accusativa, et rur- 
sum pro accusativis ablativa ponis. — Er antıwortet; Opus vestrum 
facio et per meam rusticitatem vestram prudentiam exercebo. Nam, 
ut opinor, unum beneficium vobis haec scripta praebebunt, scili- 
cet, ut quod nos inculte et breviter stilo nigrante describimus, vos 
poteritis lucide ac splendide stante versu in paginis prolixioribus 
dilatare. 

In der Zueignung vor ben Büchern De Miraculis S. Martini be- 
antwortet er diefelbe Einwendung, die er ſich macht, mit der Bemer: 
fung: Sed quid timeo rusticitatem meam, cum dominus redemtor et 
Deus noster ad destruendam mundanae sapientiae vanitatem non 
oratores, sed piscatores, nec philosophos, sed rusticos praelegit ? 

Andere Stellen, wo Gregor foldhe Entfchuldigungen vorbringt, 
find De Miracul, S. Iulian, c.4; Vit, Patr, c, 2. p. 1153 A. Ruin. 
c. 9. p. 1197 E. 


1) Wenn man nicht bald fehlende Verbindungen ergänzt, bald 
Partikeln, die eine eng verfnüpfende Bedeutung haben, von diefem Sinn 
entkleidet, wird man den Schriftftelleer an unzähligen Stellen mißver: 
ſtehen. So Elagen ihn die neueften Herausgeber T. 2. p. 189. einer 
unwuͤrdigen BVorftellung von der göttlichen Vorſehung an, bloß weil 
fie ein ut mit folgendem Conjunctiv in eine Verbindung mit dem vors 
bergehenden Sage bringen, die gar nicht ftattfindet. 


2) VI, 2. 


_— 391 — 


Auch eigentliche grammatifche Verſtoͤße kommen vor, wie 
ftatt der abfoluten Ablative Accuſative). Ein beftimmtes 
Urtheil über Gregord Grammatif würde man fich indeß nur 
bilden Fönnen, wenn aus den Varianten der Handfchriften, 
wie fie fich bei den grammatifchen Irrungen zu finden pfle— 
gen?), das von ihm urfprünglich Gefchriebene überall mit 
Sicherheit herftellen ließe. Aber dieſes würde unmöglich 
feyn, wenn die Varianten auch forgfältiger ausgezogen und 
verzeichnet wären, ald es bis jetzt gefchehen if. In mans 
chen Fällen bleibt man fogar zweifelhaft, ob der Fehler 
auf Rechnung eined unwifjenden Abfchreiberd der nächften 
völlig barbarifchen Zeit zu ftellen fey, oder das Richtige eine 
Correctur ded urfprünglichen Irrthums durch einen unter- 
richteten Abfchreiber oder Kloftervorfteher aus der fpätern 
Farolingifchen Zeit etwa. Dennoch würde. eine Arbeit, wel- 
che das regelmäßig Wiederfehrende in dem Sprachgebrauche 
jener Zeit feftzuftelen fuchte, dankenswerthe Ergebniffe lie: 
fern, und fie verdiente ed; den Fleiß eines jungen Sprach: 
gelehrten zu befchäftigen. 

Aber bei allen diefen handgreiflichen Mängeln der Gre 
gorfchen Schreibart kann man bezweifeln, ob eö dem Schrift⸗ 


1) 3. 8. Chrocus ...... collectam Alamannorum gentem, 
universas Gallias pervagatur, Il, 30. Igitur, auditam beati anti- 
stitis famam et virtutes ubique vulgatas, Turonicam expetivit civi- 
tatem. De Miracul. S. Martin. II, 58. 

2) 3. 8. I, 37. p. 181 C., wo unfer Zert jest liet: Ubi 
erit spes victoriae, si beatus Martinus offenditur, haben zwei ber 
älteften Handfchriften, die von Gorbie und die von Gambray : si beato 
Martino offendimus, eine britte gleichfalls fehr alte aus ber Bibliothek. 
des Cardinals Dubois ftammende hat baffelbe, nur mit einem Schreib: 
fehler: si beato Martino offendimur. Eine vierte jüngere, welche die 
neueften Herausgeber verglichen haben, lieft: si beatum Martinum 
offendimus, aus welcher verfchiedenen Art der Verbefierung durch ver- 
fchiedene Abfchreiber es fehr wahrfcheinlich wird, daß der Fehler jener 
brei Eobices vom Berfaffer herruͤhrt. 
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ſteller mit der wiederholten Selbftherabfeßung ein rechter 
Ernft gewefen ift, und ob die Abficht, jede Kritif durch 
folche Geftändniffe nnd Entfchuldigungen zu entwaffnen, 
nicht eben fo vielen Antheil daran gehabt hat, als ächte 
Befcheidenheit. Wenigſtens fteht es mit diefer vorgeblichen 
Unfenntniß in einem fcharfen Gontraft, wenn Gregor in ber 
Einleitung zu dem Vitae Patrum überfchriebenen Buche unter- 
fucht, ob man Vita Sanctoram fagen müffe, oder fich der 
Mehrzahl bedienen dürfe, und fich dabei auf Plinius und 
Gellius beruft. Died hat vielmehr das Anfehen eines ge: 
fuchten Anlaffes, Oelehrfamkeit auszuframen. Ueberhaupt 
nimmt Gregor gern Gelegenheit, auch heidnifche Belefenheit 
zu zeigen. Aus Virgil führt er zu verfchiedenen Malen 
Stellen an’), fo wie eine Stelle des Salluft?). Sa, indem 
er erklärt, daß man nichtd fchreiben und fprechen dürfe, als 
was die Kirche Gottes erbauen fönne, und fich abwenden 
müffe von ben Fabeln der Dichter und ber falfchen Weisheit 
der heidnifchen Philofophen, damit man dem Richterfpruche 
des ewigen Zoded nicht verfalle, Fann er der Luft nicht 
widerftehen, eine ganze Reihe von Mythen, faft fammtlich 
aus Virgil gefchöpft, namentlich aufzuführen, ald läge es 
ihm am Herzen, auch auf diefem Felde nicht für unwiſſend 
zu gelten’). Auch die Worte Chrotilds an Chlodowig bei 


1) II, 29. IV, 80, 47, De Miracul. S. Martin. I. am Schluffe. 

2) IV, 183. 

3) Quod ego metuens et aliqua de sanctorum miraculis, quae 
hactenus latuerunt, pandere desiderans, non me iis retibus vel 
vinciri cupio vel involvi. Non ego Saturni fugam, non Junonis 
iram, non Iovis stupra, non Neptuni iniuriam, non Aeoli sceptra, 
non Aeneadum bella, naufragia, vel regna commemoro; taceo 
Cupidinis emissionem, non Ascanii dilectionem, hymenaeosque la- 
crymas vel exitia saeva Didonis, non Plutonis triste vestibulum, 
non Proserpinae stuprosum raptum, non Cerberi triforme caput; 
non revolvam Anchisae colloquia, non Jthaci ingenia, non Achillis 
argutias, non Sinonis fallacias5 non ego Laocontis consilia, non 
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ihrem erften Bekehrungsverſuche) gehören zu ben Aus: 
ſchmuͤckungen mit falfcher Gelehrfamkeit. Sie follen den 
König von der Unwuͤrdigkeit der römifchen Götter überführen, 
der Schriftfteller bedenft aber nicht, daß nicht dieſe ed find, 
an welche der deutfche Chlodowig glaubt. 

Wenn wir nun Gregord Klagen über feine Unwiffen: 
heit und Unfähigkeit als nicht ganz aufrichtig und ehrlich 
gemeint anerkennen müffen, fo bleibt nichts defto weniger 
gewiß, daß er mit feinem Stile unzufrieden war, und auf 
eine höhere Schreibart nicht ohne Neid und Sehnfucht hin- 
blidte. Aber dieſes Ideal war nicht der aͤchte Gefchmad 
der guten Zeit, fondern die falfche Manier und bombaftifche 
Ueberfpannung, in der man fchon laͤngſt das Ziel der Rede— 
kunſt erblidte, und die ſich auch des amtlichen Stile be> 
mächtigt hatte, wie man aus mehreren in das Gefchicht: 
werk eingerüdten Urkunden fieht, die mit der Schreibart def: 
felben auf das entfchiedenfte contraftiren?). Unter dem phi— 
lofophifch gebildeten Nedefünftler, den Gregor hoch über fich 
fest, ift ein Mann nad Art des Sidonius Apollinaris zu 
verftehen, von dem er fagt, daß er einft öffentlih aus dem 


Amphitryonidis robora, non Jani conflictus, fugas, vel obitum 
exitialem proferam; non Eumenidum variorumque monstrorum for- 
mas exponam, non reliquarum fabularum commenta, quae hic 
auctor aut finxit mendacio, aut versu depinxit heroico: sed ista 
omnia tamquam super arenam locata et cito ruitura conspiciens, ad 
divina et evangelica potius miracula revertamur. De Gloria Mar- 
tyrum, Prooem. 

1) Nihil sunt dii quos colitis .... . Nomina, quae eis indidistis, 
hominum fuere, non deorum, ut Saturnus, qui filio, ne a regno 
depelleretur, per fugam elapsus adseritur, ut ipse Iupiter, omnium 
stuprorum spurcissimus perpetrator, incestator virorum, propin- 
quarum derisor, qui nec ab ipsius sororis propriae potuit abstinere 
concubitu, ut ipsa ait: Jovisque et soror et coniux. Quid Mars 
Mercuriusque potuere? II, 29. p. 176 B. 

2) 3. B. der Brief der Bifchöfe an Radegund. IX, 39. 
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Stegreif fo gefprochen habe, daß die Zuhörer nicht einen 
Menfchen, fondern einen Engel zu hören geglaubt hätten '). 
Schon eine Antithefe, wie die vom Bifchof Nemigius bei 
der Taufe Chlodowigs gebrauchte: „bete an, was bu ver: 
brannt, verbrenne, was du angebetet haft,“ wird von ihm 
als ein Beweis vortreffliher Rhetorik bewundert’). 

Gewiß nicht ohne Ueberwindung hat ſich Gregor ent: 
fchloffen, in die Reihe der Schriftfteller zu treten, ohne dieſe 
höchfte Art des litterarifchen Ruhmes zu erftreben. Ein 
richtiger Inſtinct leitete ihn aber, und zum Glüd für Die 
Nachwelt. Denn feine bei aller Unbeholfenheit ſchmuckloſe 
Erzählung giebt uns ein zwar mangelhaftes und oft mattes, 
aber in wefentlichen Zügen einfaches und treues Bild der 
Zeit, welches durch die aufgetragenen Farben einer falfchen 
Rhetorik entftellt und verzerrt erfchienen wäre. 


Auch in fo fern ift das Schriftwefen der Gregorfchen 
Zeit nur wie Fortfegung des fünften Jahrhunderts zu bes 
trachten, als die politifche Veränderung auf die Form der 
Schriftſprache nur noch in fehr geringem Maße einwirfte, 
Der Einfluß des Landesdialefts, der fich längft zu bilden 
angefangen hatte, und das eigentlich Lateinifche aus dem 
Munde des Volkes allmählich verbrangte — obſchon es in 
den Städten noch vollfommen verftanden worden feyn muß 
— ift im Gregor faum zu fpüren. Die Redensart, aus 
welcher ſich das franzöfifche Wort für Ungluͤck (malheur) ge- 
bildet hat, kommt vor, ald bei Rigunds Abreife eine Wagen: 
achfe bricht, aber nur als ein Ausruf des Volkes’). Gelts 

1) II, 22. 

2) II, 31. 

3) Jam vero valefaciens puella, post lacrymas et oscula, cum 
de porta egrederetur, uno carrucae eflracto axe, omnes Mala- 
hora dixerunt, quod a quibusdam pro auspicio susceptum est. VI, 
45. p. 290 B. 
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famer und entfchieden der Volksmundart angehörig ift Die 
Form Parisias, weldye ald Name der Stadt unzählige Male 
vorkommt, nicht flectirt wird, und doch die Bedeutungen 
hat, welche im Lateinifhen den Eafus der Städtenamen ohne 
Präpofition zukommen. 

So ift es auch mit den wenigen beutfchen Ausdruͤcken, 
welche in die Umgangöfprache zu fommen anfingen, vom 
Schriftgebrauh aber noch als fremde angefehen wurden. 
Irre ich nicht, fo ift Leudes das einzige Wort deutfchen 
Urfprungs, defien fi) Gregor ohne Weiteres bedient, bei den 
übrigen feßt er es ausdrüudlich hinzu, daß fie dem gemeinen 
Gebrauche entlehnt find, und erklärt fie‘), und eben fo ver: 
fahrt er bei den Städtenamen?). 


Es giebt nur einen gallifhen Zeitgenoffen Gregors, der 
neben ihm als Schriftfteller genannt zu werben verdient, 
aber auch genannt werden muß, weil dadurch erft ein Bild 
defien, was bie Zeit auf diefem Gebiete fchäßte, und was 
fie hervorzubringen vermochte, gewonnen wird — ber ſchon 
oft erwähnte Venantius Fortunatus. 

Er war aus Duplavilis, einer Ortfchaft im Zrevifanis 
fohen, gebürtig, und fam um dad Jahr 565 etwa nad 
Gallien, aus Verlangen nach dem heiligen Martin, wie er 


1) Duo pueri cum cultris validis, quos vulgo scramasaxos 
vocant. IV, 52. p. 230 B. — Tam in dote, quam in morganegiba 
(andere Handfchriften morgungeha, morgangeba), hoc est matutinali 
dono. IX, 20. p. 344 D. — Brunechildis iussit fabricare ex auro 
ac gemmis mirae magnitudinis clypeum, ipsumque cum duabus 
pateris ligneis, quas vulgo bacchinon vocant, eisdemque similiter ex 
gemmis fabricatis et auro, in Hispaniam regi mittit. 1X, 28. 

2) Sigibertus misit eum (Gundovaldum) in Agrippinensem civi- 
tatem, quae nunc Colonia dicitur. VI, 24. p. 278 B. (Egidius) 
ad Argentoratensem urbem, quam nunc Strateburgum vocant, de- 
ductus, X, 19. p. 378 A. 


felbft fagt, wahrfcheinlih, um in Zours ein Gelübde zu 
löfen, wurde von König Sigibert fehr günftig aufgenommen, 
ließ fich nach einigem Aufenthalte an deffen Hofe zu Poitiers 
nieder, und wurde dort Priefter. Schmerzlihe Sehnfucht 
nach Stalien fpricht er in mehreren Gedichten aus, doch 
fehrte er nie wieder zurüd, wahrfcheinlich beflimmt durch 
die inftändigen Bitten der Königin Radegund, deren vor- 
zuglichfter geiftlicher Nathgeber und Leiter er war, an die 
ihn die engften Bande der Freundfchaft Enüpften. Als fie 
ben Entfchluß faßte, ſich von der menfchlichen Gefelfchaft 
ganz zurüdzuziehen, und in ihre Zelle zu verfchließen, Elagte er: 
Quo sine me mea lux oculis errantibus abdit, 
Nec patitur visu se reserare meo? 

Omnia conspicio simul, aethera, flumina, terram : 
Cum te non video, sunt mihi cuncta parum, 
Quamvis sit coelum, nebula fugiente, serenum , 

Te celante mihi, stat sine sole dies ). 

Ueberhaupt muß er die Gabe, die Gemüther zu gewin: 
nen, in einem nicht gemeinen Grabe befeffen haben. Er 
Fam den Menfchen mit der freundlichften Zuvorkommenheit 
entgegen, die nur freilich au in zu große Milde gegen 
ihre Fehler Üüberging. Daher war er nicht nur bei Sigi: 
bert, fondern auch an den andern Höfen fehr wohl ge: 
litten, und die angefehenften Männer fanden Freude am 
freundfchaftlichen Werkehr mit ihm. Daß die Luft, mit 
Allen in gutem VBernehmen zu ſtehen und Jedem etwas 
Angenehmes zu fagen, vielleicht auch die Ruͤckſicht auf feinen 
Vortheil, ihn zu Schmeicheleien, felbft gegen eine Fredegund, 
verführten, ift freilich Fein fehöner Zug in feinem Charakter; 
daß er aber troß folcher Schwächen Fein unedler Menſch 
war, geht aus der großen Liebe, die Gregor für ihn hegte, 
und aus feiner gegenfeitigen Anhänglichfeit und Achtung 
hervor. Auf Gregors dringendes Begehren und Zureben 


1) Oper. XI, 2. 
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fchrieb er Vieles, oder gab es heraus, und wie fehr er bie: 
ſes Freundes Zugenden und Gaben in Gebichten gefeiert, 
ift ſchon im erften Abfchnitte angeführt. Erſt nach deffen 
Tode, ſchon als ein wol fiebzigjähriger Greis, erhielt er bie 
bifchöflihe Würde in Poitierd. Sein Todesjahr ift ungewiß, 
doch muß er bald nach dem Anfange des fiebenten Jahr: 
hunderts geftorben feyn ''). 

Die Profa des Fortunatus, in verfchiedenen Zufchriften, 
welche er in die Sammlung feiner Gedichte aufgenommen 
hat, enthalten, läßt und erfennen, daß der Ungefchmad, 
dem er darin huldigt, noch immer zugenommen hatte. 
Meiter Fonnten Ziererei, Unnatur, Gefchraubtheit, Schwulft 
und gefuchte Gelehrfamfeit nicht gehen’), ja fie verſchwan— 


1) Genaue Unterfuchungen über fein Reben finden fich in der beften 
Ausgabe feiner Werke, welche 1786 zu Rom in 2 Quartbänden, opera 
et studio D. Michaelis Angeli Luchi, monachi Benedict. e con- 
gregat. Casinens. erſchienen ift. 

2) Eine Probe diefes Stils darf hier nicht fehlen, da er fich im 
vollften Gegenfage zu dem Gregors befindet, und zeigt, was biefer im 
Auge hat, wenn er auf eine höhere Schreibart anfpielt. In einem 
Briefe an den Bifchof Felix von Nantes (III, 4.) wird ber einfache 
Gedanke, daß des Biſchofs beredte Worte den Schriftfteller aus der 
Unthätigkeit, der er fi am Meeresufer ergeben, aufgeregt haben, fol: 
gendermaßen ausgebrüdt: Oscitante me prope finitima pelagi, blan- 
dimento naturalis torporis in lecto, et littorali diutius in margine 
decubante, subito per unifragos vestri fluctus eloquiü, quasi scopulis 
incurrentibus, elisa salis spargine, me contigit irrorari, sed ad pri- 
mos evigilandi stimulos infundi poteram non tamen excitari, qui 
adhuc more solito graviter obdormitans tandem aliquando inter 
crepitantia verborum vestrorum tonitrua vix surrexi. Igitur cum 
considerarem dicta singüla, de more tuborum clangente sermone 
prolata, et sidereo ‘quodammodo splendore perfusa, velut coru- 
scantium radiorum perspicabili lumine, mea visi estis lumina per- 
strinxisse, et soporantes oculos, quos mihi aperuistis tonitruo, 
clausistis corusco: tantus enim exercitati claritate colloquii vestrae 
linguae iubare effulsit, tanta se renidentis eloquentiae lux vibravit, 
ut converso ordine mihi videretur verbis radiantibüs ab occidentali 
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den damit ziemlich ganz, denn den folgenden Generationen 
fehlte alle Fähigkeit, folhe Prunfreden hervorzubringen. In 
- einigen Heiligenbiographien diefes Autors ift die Schreibart 
weit einfacher, gefuchter zwar als die Gregors, aber fich 
ihre doch fehr annähernd, mit einer zuweilen römifcheren 
Farbe. 

Bei weitem wichtiger und anziehender iſt Fortunatus 
ald Dichter. Seine Poefien find fehr verfchiedenen Inhalts: 
religiöfe Gedichte, Hymnen, Zufchriften an Könige, Königins 
nen, vornehme Herren, Bifchöfe, Aebte, Priefter und andere 
Freunde, dann Schilderungen und Betrachtungen mannigfacher 
Art, die allermeiften in elegifchem Versmaß. Sie find von ihm 
felbft in elf Büchern gefammelt. Ein außerdem vorhandenes 
Leben des heiligen Martin nach Sulpicius Severus, in vier 
Büchern in Herametern, und ein paar andere einzelne Stüde 
kommen weit weniger in Betracht, ald die Gedichte der 
Sammlung. 

Auch die Verfe Fortunats find nicht frei von den Feh— 
lern der Zeit, von Barbarei in der Sprache, von Schwulft, 
Rauhheit, Dunkelheit, Alles aber in ungleich geringerem 
Grade als in der Profa, und Einzelnes findet fich hier, was 
durch glüdlichen Ausdrud, Leichtigkeit und Eleganz, wenn 
man das Jahrhundert bedenkt, in Erftaunen febt. Doch hat 
eö feinen guten Grund, daß die gebundene Rede, unter den 
Händen eines Mannes von Zalent, viel weniger verderbt und 
verfallen war, als die ungebundene. Es ift überhaupt ſchwe⸗ 
ver, gute Profa zu fchreiben, ald ziemlich fließende und wohl: 


parte sol nasci, te loquente. Credebam enim quasi sono Pin- 
darico, compactos tetrastrophos, pedestri glutine sugillatos, et 
ac si enthymematum parturiens catenatum vinculum, foecunda 
fluxisset oratio, spiris intertexta, sophismate peregrino. Denique 
quantum ad profunditatem vestrae dictionis attinet, feceratis igno- 
rantem per sermonum compita velut inter cautes Echinadum ober- 
rare, nisi a vobis ipsis lampas viatrix itineris occurrisset. 
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klingende Verſe zu machen, fo wie auch das Urtheil über 
diefe leichter ift ald über jene. Man barf nur bie Zeiten 
der beginnenden Manier in den verfchiedenen Litteraturen 
betrachten, um fich davon zu Überzeugen. Was guter und 
was fchlechter Versbau fey, weiß man noch fo ziemlich, für 
die Eigenfchaften einer guten Profa haben nur fehr wenige 
noch das rechte Ohr. Sinkt der Gefchmad noch mehr, fo 
fcheint das Einfache matt, und nur der Schwulft den For: 
derungen der Kunjt noch zu entfprechen; in Verſen aber 
glaubt man ſich mit den le&teren ſchon durch Die metrifche 
Form abgefunden zu haben, und hafcht daher weit weniger 
nach dem Seltfamen und Unnatürlichen. Auch ift ein Poet, 
der außeren Form nach, leichter nachzuahmen als ein Pro= 
faifer, Dvid leichter als Cicero, und ob er das Rechte ges 
troffen, weiß der Schriftfteller felbft viel beffer. Fortunatus 
war ein Mann von Geift, und befaß für feine Zeit Gelehr: 
famfeit. Man fieht es feinen Gedichten an, daß er gute 
Mufter nicht ohne Frucht fudirt hatte Es fehlt ihm aber 
auch nicht an wahren dichterifchen Zalent, von dem nur 
zu bedauern ift, daß es Durch die in der Zeit liegende geiftige 
Beichränktheit gehemmt und verfrüppelt wurde. Er hat 
Gefühl und Gemüth, und fchildert bewegte Seelenzuftände 
mit ergreifender Wärme. Da diefer Dichter jetzt gewiß nur 
fehr felten von Anderen aufgefchlagen wird als Solchen, die 
ein eigenes Quellenftudium uͤber dieſe Zeit machen, fo wird 
es dem Lefer nicht unangenehm feyn, bier ein Beiſpiel ein- 
gerückt zu fehen. Sch wähle dazu einige Stellen aus dem 
fchönen Gedicht, welches den traurigen Abfchied der ungluͤck— 
lihen Galfwintha von Eltern und Vaterland, den herben 
Schmerz, das Leid der Trennung befchreibt‘), und fege fie 
in der Urfchrift her, denn fo leicht es ift, ben Fortunatus 
metrifch zu überfeßen, fo wenig läßt fich dadurch wieder: 


1) VI, 7. 
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geben, worauf hier fo viel anfommt, Die Schreibart, und 
die Farbe der Rede. 

Wahrhaft rührend find die folgenden Klagen der Mut: 
ter gegen die fränfifhen Gefandten, die ſchon mehrere Zage 
über den feftgefegten Zeitpunkt gewartet haben, und nun auf 
die Abreife dringen: 

Quae genui, natae matrem me non licet esse? 

Ipsaque naturae lex mihi tota perit? 

Affeetu ieiuna meo, lachrymosa repellor, 

Nec pietas aditum, nec dat origo locum? 

Quid rapitis? differte dies, cum disco dolores, 

Solamenyue mali sit mora sola mei. 

Quando iterum videam, quando haec mihi Jumina ludant, 

Quando iterum natae per pia colla cadam? 

Unde precor tenerae gressum spectabo puellae, 

Oblectetve animos matris et ipse iocus? 

Nec te ferre sinu, quamquam sis adulta, gravarer, 

Quae mihi dulce nimis, et leve pondus eras. 

Cur nova rura petas, illic ubi non ero mater? 

An regio forsan non capit una duas? 

Plorans perdam oculos, ducens mea lumina tecum, 

Si tota ire vetor, pars mea te sequitur. 

Der König, die Vornehmen, der ganze Hof, die Diener: 
fchaft nehmen Theil an diefem Schmerze. Große Volkshau— 
fen begleiten die fcheidende Fürftentochter, es ift ein Zug, 
al ob das Vaterland verlaffen werden folte. Auf einer 
Brüde hält der Wagen, Galfwintha bricht in bittre, an 
die Vaterftadt gerichtete Klagen aus: 

Sic gremio, Tolete, tuo nutribar, ut aegra 

Exeludar portis tristis alumna tuis? 

Crodeles portae, quao me laxastis euntem, 
Clavibus oppositis nec vetuistis iter, 
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Antea vos geminas adamas, petra una ligasset, 
Quam daret huc ullam ianua pansa viam, 
Urbs pia plas fueras, si murus tota fuisses, 
Me ire ut ne sineres, cingeret alta silex. 
Pergo ignota locis, trepidans, quidnam antea discam 
Geniem, animos, mores, oppida, rura, nemus. 
Quem precor inveniam peregrinis advena terris, 
Quo mihi nemo venis, civis, amice, parens ? 
Dice, si blanda potest nutrix aliena placere, 
Quae lavet ora manu, vel caput ornet acu? 
Nulla puella choro, neque collectanea ludat : 
Hie mea blandities, hie mea cura iaces. 


Die Mutter kann ſich von der Fortziehenden noch nicht 
trennen, fie begleitet fie fortwährend unter lauten Wehflagen, 
und immer weiter und weiter: 

Frangitur et densus vacuis ululatibus aer, 

Ipsa repercusso murmure sylva gemit. 

Dat causas spatii genetrix, ul longius iret, 

Sed fuit optanti tempus iterque breve. 

Pervenit, quo mater ait, sese inde reverti, 
Sed quod velle prius, postea nolle fuit. 

Rursus adire cupit, via qua fert invia matrem 
Quam proceres retinent, ne teneretur iter, 


Jetzt müfjen fie fcheiden. Nochmals halten fie fich feft 
umarmt, nochmals läßt die Königinn heftige Klagen hören. 
Die Tochter antwortet mit ſchwarzen Ahnungen des ihr be: 
vorftehenden Schidfals : 

Maiestas si celsa Dei mihi tempora vellet 

Nunc dare plas vitae, non daret ista Yiae. 

Ultima sed quoniam sors irrevocabilis instat, 
Si iam nemo velat, qua trahit ira, sequar. 





Hinc pilente petens loca Gallica Gelesuintha 
-Stabat fixa oculis, tristis, eunte rotfa. 
26 
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Et contra genitrix post natam lumine tendens, 

Uno stante loco, pergit-et ipsa simul, 

Tota tremens, agiles raperet ne mula quadrigas, 

Aut equus impatiens verteret axe rotas. 

Sollicitis oculis circumvolitabat amantem 
IIluc mente sequens, qua via flectit iter, 
Saepe loquebatur quasi secum nata. sederet, 

Absentemque manu visa tenere sinu, 

Prendere se ceredens, in ventum brachia iactat, 
Nec natam reecipit, sed vaga flabra ferit. 
Inter tot comites unam speetabat euntem, 

Sola videbatur, qua suus ibat amor. 

Plus genitrix suspensa animo, quam filia eurru, 

Haee titubans votis ibat, et illa rotis, 

Donee longe oculo, spacioque evannit ampla, 

Nee visum attingit, dum tegit umbra diem. 

Ipsa putat dubios natae se cernere vultus, 

Et cum forma fugit, duleis imago redit. 

Es folgt nun die Reife Galfwintha’3 durch Frankreich, 
ihre Vermählung und ihr unverhofft fchnelles Ende. Der 
Schmerz und die Klagen der Amme, der Schwefter Bruni: 
child, der Mutter, werden mit angemefjener Steigerung und 
nicht ohne Mannigfaltigkeit vorgeführt. Der Dichter fchließt 
mit Hinweifung auf die ewigen Freuden, die Galfwintha 
nun genießt, welches den Schmerz über ihr frühes Hin: 
fcheiden ftillen müffe. Ueber die Urfache ihres Todes findet 
fih nicht die geringfte Andeutung. Hier, wie überall, fieht 
man, daß Fortunatus vol von Nüdfichten auf den neuftri= 
fhen Hof fchrieb, in einem merkwürdigen Gegenfaß mit 
Gregor. Wenn man fi) aber erinnert, daß keinem Leſer 
verborgen war, was ber Dichter verfchwieg, fo wird man 
die tragifche Wirkung, die er hervorbringen mußte, nur defto 
tiefer finden, und daß die innige Wehmuth über das Loos 
der Bejammernswerthen von ber das Gedicht durchdrungen 
ift, zu einer flilen aber deſto ſtaͤrkern Anklage gegen bie 





403 — 


Mörder wurde. Auf keinen Fall leidet durch das Verſchwei⸗ 
gen des Frevels das Gedicht. 

Dies iſt die Poeſie des Fortunatus, der letzte ſchwache 
Nachhall der antiken, welche — als nationale, nicht als 
gelehrte — in dieſen Toͤnen gaͤnzlich verklingt. 





In den Zeiten des beginnenden Verfalls einer großen 
Culturperiode koͤnnen die bildenden Kuͤnſte ſich laͤnger auf 
dem rechten Wege erhalten, als die redenden, weil ihr In: 
halt beftimmter gegeben iftz nimmt aber der Verfall des 
Lebens zu, fo ſinken fie noch unter den Zuftand der Kittera- 
tur herab, weil fie in der herrfchenden Nohheit noch weni: 
ger Anknuͤpfungspunkte finden, und mehr der Schule, bes 
Zufammenhangs der Arbeitenden bedürfen, als diefe. Aber 
weil auch hier wie auf dem Gebiete der Litteratur das höhere 
Beduͤrfniß ein fo mächtiger Hebel ift, macht die Baukunſt 
eine Ausnahme, und erhält fi auf einer gewiffen relativen 
Höhe. Das tägliche Leben, zumal wenn es in Zeiten alls 
gemeinen Elend3 dürftig und kuͤmmerlich geworden ift, wird 
fi zuletzt mit der allerroheften Gonftruction begnügen; an 
der Aufrichtung von Gebäuden, welche einer in culfivirten 
Zeiten entflandenen oder auögebildeten Religion gewidmet 
find, wird der Schönheitsfinn immer einigen Antheil behal- 
ten. Man fchließt fich entweder an das den Forderungen 
der Zeit noch zufagende Vorhandene an, oder, wenn man 
durch Zufäge und eigene Erfindungen darüber hinausgehend 
den Achten Gefchmad beleidigt, bekundet fi doch in dem 
Beftreben, etwas eines höhern Dafeyns MWürdiged hervor 
zubringen, ein Kunftgefühl, wenn aud ein ſchwaches md 
irre gehende3. 

Bon Kirchenbauten ift im Gregor an mehreren Orten 
die Rede. Der durch ihn felbft wieberhergeflelten Kathedrale 
zu Tours ift fchon gebaht‘). Bon einer großen Bafllica, 


1) ©. oben ©. 14. 
26* 
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welche dort ber Biſchof Perpetuus zu Ehren des heiligen 
Martin, von einer Kirche, welche der Bifchof Namatius zu 
Giermont in der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts 
errichtete., finden fich WBefchreibnngen, aber zu Furze und uns 
beftimmte, um von ihrer Eigenthuͤmlichkeit eine klare Vor: 
ftellung geben zu koͤnnen ). Auch anderer vor feiner Zeit 
erbauten Kirchen erwahnt Gregor’). Aus der feinen nennt 
er den Bifchof Agroecula von Chalons als Erbauer einer 
mit Säulen, Marmor und mufivifcher Arbeit verzierten 
Kirche. Ein anderer gleichzeitiger Bifchof, Dalmatius von 
Rhodez, wollte fo fhön bauen, daß er an der unternommes 
nen Kirche immer wieder einreißen und aͤndern ließ, und 
ihre Vollendung daher nicht erlebte). Auch von Male: 
rein an den Wänden der Kirchen, die im fünften Jahr— 
hundert, aber auch zu des Geſchichtſchreibers Zeiten aus: 
geführt wurden, ift die Rede)). Bei feftlichen Gelegen- 


1) I, 14. 16, X, 31, 6. Im erſten Bande der Ausgabe von Guadet 
und Zaranne befindet ſich ein durch Zeichnungen erläuterter Verſuch, 
die Conſtruction der Kirche von Tours zu erklären, der mir auf willfürs 
lichen Annahmen zu beruhen fcheint. — Sie muß von jener Kathedrale 
verfchieden gewefen feyn, ba Gregor fie als eine noch vorhandene bezeichnet. 

‚2) 1, 15. 17. Im legten Gapitel des zehnten Buches, welches 
ein Verzeichniß aller früheren Bifhöfe von Tours enthält, ift auch von 
den durch fie unternommenen Kirchenbauten die Rebe. 

3) V, 46. 47. 

4) Coniux (Namatii episcopi) basilicam sancti Stephani sub- 
urbano murorum aedificavit. Quam cum fucis colorum adornare 
vellet, tenebat librum in sinu suo, legens historias actionum anti- 
quorum, pietoribus indicans quae in parietibus fingere deberent. 
U, 17. Im legten Gapitel des Werfes p. 589 B. fagt Gregor von 
fi) felbft: Basilicas sancti Perpetui adustas incendio reperi, quas in 
illo nitore vel pingi vel exornari ut prius fuerant, artificum nostro- 
zum opere imperavi. — Dem Prätendenten Gundobald werfen es bie 
gegen ihn gefandten Soldaten vor, daß er früher das Gefchäft diefes 
Malend getrieben habe: Tune es pictor ille, qui tempore Chlotha- 
charii regis per oratoria parietes atque cameras caraxabas ? 
VII, 86. 
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heiten wurden die heiligen Gebaͤude ſo praͤchtig als moͤglich 
verziert '). 

Für den Schmud des Privatlebens legte man den höchs 
ſten Werth auf Eoftbare Gefäße, deren Beſitz bed edeln 
Metald wegen auch von gemeiner Habfucht eifrig gefucht 
ward. Nur darf man fi im Aufhäufen ſolcher Schäße 
die Deutfchen nicht gieriger denken, ald die Romanen. Uns 
ter der eingezogenen Habe des Mummolus fand König Guns 
tramn ein fo reiches Silbergeräth, daß ed eine glänzende 
Zierde feiner Tafel war, auch nachdem er den größten Theil 
hatte einfchmelzen laſſen?). Man verftand ſich noch auf die 
Verfertigung folcher Geräthez Becher, Beden, Schalen ließ 
man wol auch aus Gold machen, und mit Ebdelfteinen ver: 
zieren’), ein Luxus, der befonders in ber Kaiferzeit auf: 
gefommen war und noch fehr gefiel. Im der Technik fol: 
cher Arbeiten mag ein ziemliches Gefchic erhalten gewefen 
ſeyn; der Kunft und dem Geſchmack nach fönnen fie feine 
Ausnahme. von dem allgemeinen tiefen Verfall des Jahr⸗ 
hunderts gemacht haben. 


1) Advenerat festivitas sancti, et ecce quidam e populo con- 
spicatur ornamentis immensis beatam basilicam eflulgere. De Mi- 
racul. S. Juliani c. 20. 

2) VII, 8. 

35) S. oben ©, 395. Anm. 1. 


Dritter Abſchnitt. 
Gregord Geſchichtswerk. 


Bwed, Plan, Inhalt. 


Nachdem bisher der Verſuch gemacht iſt, aus Gregors 
Schriften, und vorzüglich aus feinem Hauptwerke, dem hiffo- 
rifchen, die wichtigften Verhaͤltniſſe feiner Zeit darzuftellen, 
fie in ihrem Spiegel erfcheinen zu laffen, bleibt die Aufgabe 
übrig, zu zeigen, wie eben dieſes Werkes MWefen ganz aus 
der Eigenthümlichkeit der Zeit und des Schriftftellerd hervor: 
gegangen ift. | | 

Mie aber in jeder fich vor andern Erfcheinungen aus—⸗ 
zeichnenden Leiftung zugleich der Charakter der Zeit und. eine. 
Erhebung über ihren gewöhnlichen Lauf zu finden ift, fo ift 
es auch bier der Fall. As eine folche Erhebung ift bei 
Gregor nicht fowol die Ausführung, als vielmehr der Vor: 
faß und das Beftreben anzuerkennen. Daß Gregor den Vor: 
fat faßte, ein fo umfaffendes hiftorifches Werk auszuarbeiten, 
und mit großer Anftrengung und Emſigkeit dabei beharrte, 
zeigt einen in feiner Zeit doppelt achtungswerthen Trieb, fich 
der Welt auf dauernde MWeife nüslich zu machen. Gefchicht: 
ſchreibung ift zu allen Zeiten eine der fchwierigften Unter: 
nehmungen, und bamals konnte auch der Muthigfte zuruͤck⸗ 
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gefchredit werben, wenn er mit ber Gefahr, die Wahrheit 
unverhohlen zu fagen, zugleih die tief gefunfene geiftige 
Fahigkeit erwog. In der Ungunft, die eine freimüthige 
Schilderung der Ereigniffe und Perfonen erwedt, in ber 
Verlaumdung und den Angriffen, die ihr folgen, erblickte 
ein Jahrhundert vor Gregor der auf der Höhe feiner Zeit 
fiehende Sidonius Apollinarid eine dringende Abmahnung 
für den Geiftlihen, Gefchichte zu fchreiben ). Wolle Aner: 
fennung verdient alfo die Unerfchrodenheit, mit welcher uns 
fer Schriftfteßer auch der Mächtigften Lafter und Ungerechtig- 
feiten fchilderte, wenn auch die Ausführung feines Werkes 
zeigt, daß er ſich mit den übrigen Schwierigkeiten der Auf⸗ 
gabe um fo leichter abfand, weil er ihren Umfang und ihre 
Bedeutung nicht begriff. 

Worauf er. fein Augenmerk vorzüglich gerichtet, weil es 
ihm als das eigentlich Wiffenswürbige erfchien, geht aus der 
Vorrede hervor. Die Wildheit der Barbaren?), heißt es, 
tobt, die Wuth der Könige ift heftig; die Kirche wird von 
den Kegern angegriffen, von den Katholiken vertheidigt; der 
chriftliche Glaube ift in Vielen warm, in Einigen erfaltet; 
die Kirchen werden von ben Frommen ausgeftattet, von ben 
Sottlofen beraubt — und Niemand findet ſich, der alles 





1) Certe iam super studiis nulla laus curae, sed ne postuma 
quidem: praecipue gloriam nobis parvam ab historia petere fixum, 
quia per homines clericalis officii temerarie nostra, iactanter aliena, 
praeterita infructuose, praesentia semiplene, turpiter falsa, peri- 
culose vera dicuntur, Est enim huiusmoddi thema vel opus, in 
quo bonorum si facias mentionem, modica gratia paratur, si nota- 
bilium maxima offensa. Sic se ille protinus dictioni color odorque 
satiricus admiscet, Jlicet scriptio historica videtur ordine a nostro 
multum abhorrere, cuius inchoatio invidia, continuatio labor, finis 
est odium, Epist, IV, 22. 

2) Feritas gentium. Gentes find hier nicht Heiden allein. Es 
find Alle, welche der Chriſtenheit, der Kirche Schaden bringen, aud) 
getaufte Gottlofe. 
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dieſes fchilbert. Und im Eingange zum erſten Buche fagt 
ber Schriftfteller, er wolle befchreiben: die Kämpfe der Könige 
mit feindlichen Völkern, der Märtyrer mit den Heiden, ber 
Kirche mit den Kebern. Die Kirche tritt alfo überall in den 
Mittelpunkt, und wie konnte es anders feyn, da es für 
Gregor nur in ihr einen geiftigen Inhalt des Lebens gab? 
Sie tritt mit der Welt in mannigfache Berührung, der Ein: 
fluß der Welt auf fie ift mädtig, in fo fern, aber auch 
nur in fo fern, kommen auch die weltlichen Begebenheiten 
in Betrachtung, ift deren Kunde nüglich und nothmwendig. 
Der Titel „Kirchengefhichte der Franfen” (Histo- 
ria ecclesiastica Francorum), welden, wie fchon oben ans 
geführt ift, eine alte Handfchrift führt, ift, ald dem Inhalt 
angemefjener, von Ruinart dem Zitel aller übrigen. „Ges 
fchichte der Franken‘ vorgezogen worden. Mir fcheint fie, 
gerade weil Gregor in den Schidfalen der Kirche dad Wiſ— 
fenswürdige von den Weltlichen mit inbegriffen fah, in diefer 
feiner Auffaffung alfo einen univerfalhiftorifchen Charakter 
fand, nicht von feiner Hand herzurühren, fondern aus der 
Reflerion eines ſich Eritifch duͤnkenden Abfchreibers oder 
Kloftervorfteherd hervorgegangen zu feyn. In jedem Fall 
bat dieſer Zitel etwas den heutigen Lefer Irrefuͤhrendes, weil 
er dadurch veranlaßt wird, zu glauben, Gregor habe fich diefe 
frankifche Kirchengefchichte als eine der Staatögefchichte gegen: 
über ftehende, oder auch nur von ihr gefonderte, gedacht, 
welches durchaus nicht der Fall if. Und wie fein Merk, 
weil der Begriff deffen, was die Kirche angeht, ſich ihm 
immer mehr erweitert, weit mehr enthalt ald eine Kirchenges 
ſchichte, ja mehr als eine foldhe, die wir Staatögefchichte 
aus dem Firchlichen Gefichtöpunfte nennen würden; fo ent= 
hält fie auch wieder weit weniger als eine Kirchengefchichte, 
ja fie giebt das Wichtigfte, was wir zu einer folchen rechnen, 
entweder nur gelegentlich oder gar nicht, wie z.B. die Con⸗ 
cilien nur dann vorkommen, wenn fie mit. irgend einer 
äußeren vom Berfaffer erzählten WBegebenheit in Berührung 
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ftehen, und ihrer Schlüffe gefchieht faft gar Feine Erwähnung. 
Bergebens würde man fich in dem Werke nach Beftimmuns 
gen ber Synoben oder einzelner Bifchöfe uͤber Lehrmeinungen, 
Kirchenzucht oder Kirchengebräuche umfehen. 

Es ift alfo Feineswegs die fich in fich felbft entwidelnde 
und regierende Kirche, welche Gregor ald den Mittel: 
punft der zu fchildernden Begebenheiten betrachtet, fondern: 
die Kirche, in fo fern fie auf die Welt wirkt, von ihr leidet 
und mit ihr flreitet. Und obfchon diefe Idee ihm Überhaupt 
nur dunkel zum Bewußtfeyn gefommen ift, und er viele 
Erzählungen nur eingeflochten hat, weil fie ihm überhaupt 
merkwürdig erfcheinen; fo läßt fich doch fagen, daß felbft 
Züge aus dem Privatleben frommer oder fündhafter Perfos 
nen, wodurch die Kirche als Erzieherinn der Menfchheit er= 
freut oder betrübt wird, mit feinem Zwede allerdings in 
einer näheren Verbindung ftehen, ald ein Goncilienfhluß. 


Gregor beginnt fein Werk mit einer Art von Ueber: 
ſicht der Weltgefchichte, wie fie damals als Einleitung ge: 
wöhnlih war. Sie befteht aus einem Auszuge der heiligen 
Geſchichte mit einigen allegorifchen Deutungen, und für bie 
Geſchichte des neuen Teſtaments mit einigen Legenden aus 
apofryphifchen Schriften‘). Eine Jahresrechnung feit der 
Schöpfung ift beigefügt, zum Beſten derjenigen, wie es 
feltfamer Weife heißt, welche das nahe Weltende fürchten ?), 
ein Glaube, den dübrigend Gregor felbft gehegt zu haben 


1) Daß Gregor Schriften diefer Art für Acht hielt, geht aus I, 
23. hervor, wo er fi) auf die Gesta Pilati beruft. 
l 


2) Illud etiam placuit propter eos, qui adpropinquante mundi 
fine desperant, ut, collecta per chronicas vel per historias ante- 
riorum annorum summa, explanetur aperte, quot ab exordio mundi 
sint anni. L. Prol. 
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fcheint '), aber doch nicht fo, daß er auf feine Vorſaͤtze und 
Handlungen, oder auch nur auf feine Weltbetrachtung einen 
merflihen Einfluß geübt hätte. Der Profangefchichte wird 
in diefer Weberficht nur in zwei ganz kurzen Capiteln durch 
namentliche Angabe einiger Könige erwähnt, und nur damit 
fie nicht ganz übergangen.fcheine ?). Eine brauchbare Notiz, 
die nicht fonft fchon befannt wäre, ift in dieſer Weberficht 
fchwerlich zu entdeden. Daß Gregor die ägyptifchen Pyra⸗ 
miden Vorrathshaͤuſer nennt?) und als folche befchreibt, bes 
weift zwar, wie Letronne fagt, allerdings, daß Diefe Mei: 
nung älter ift, ald die Eroberungen der Araber, von welchen 
man fie abzuleiten, und ihren Urfprung durch eine Ber: 
wechfelung arabifcher Worte herzuleiten pflegte; dazu bebarf 
e3 aber Gregord nicht, es findet fi dieß ſchon in einem 
ältern und unterrichteteren Schriftfteller alö er, im Stephas 
nus von Byzanz‘). Ueberhaupt war Gregor in der Ge 
fchichte der entfernteren Vorzeit wie in der Erdkunde über 
das nothwendigfte Beduͤrfniß hinaus nicht bewandert °). 





1) Wenigftens bezieht er X, 25.'p. 330 A. die Peft und Hungers⸗ 
noth, welche 591 an verfchtedenen Orten Gallien herrfchten, auf die 
Weiffagung Ev. Matth. 24,7. 

2) Ne videamur unius tantum Hebraeae gentis habere notitiam. 
I, 16. 

8) Ioseph horrea miro opere de lapidibus quadris et caemento 
aedificavit, ita ut ad fundum capaciora, ad summum vero con- 
stricta sint, ut per parvulum foramen_ ibidem triticum iaceretur, 
quae horrea usque hodie cernuntur. I, 10. p. 142 D. 


4) Die Bemerkung Letronne’s f. m. in einer ber Ausgabe von 
Guadet und Taranne beigegebenen Note, T. I. p. 357. Er bezweifelt 
nicht, daß die Deutung auf der falfchen Ableitung bed Namens von 
dem griechifchen Worte zzupös beruht, welche man mit der Nachricht 
von Sofephs großen Getreidevorräthen in Verbindung bradte. Und 
eben diefe Etymologie führt Stephanus an. 

5) Dieß zeigt ſich auch in der großen Flüchtigkeit, mit welcher er 
über dieſe Dinge fchreibt. I, 10. p. 142 D. fagt er vom Nil: Ante 
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Dom ſechs und. zwanzigften Gapitel des erſten Buches 
an, wo der Schriftfteller auf die Ausbreitung des Chriften: 
thums in Gallien kommt, befchränkt fih die Erzählung 
größtentheild auf diefes Land und fängt an, neben ven Mär: 
tyrer⸗ und Heiligengefchichten, die noch eine Zeit lang ganz 
den Vordergrund einnehmen, auch für andere dort vorge: 
fallene Ereigniffe lehrreich zu werben. - E3 gehört dahin die 
Nachricht von den Einfällen ded Alemannenkönigs Chrocus 
in Gallien, zu den Zeiten der Kaifer Balerianus und Gallies 
nus, die und zeigt, wie furchtbar ſchon damald die Zer: 
flörungen waren, welche die weftlichen Provinzen erfuhren‘). 





dietus fluvius ab oriente veniens ad occidentalem plagam versus 
rubrum mare vadit, ab occidente vero stagnum sive brachium de 
mari rubro progreditur, et vadit contra orientem. Letronne 
a. a. O. p. 358 zeigt, daß Alles vollfommen richtig ift, wenn man 
die Bezeichnung der Weltgegenden umkehrt, und fehreibt: Fluvius ab 
occidente veniens ad orientalem plagam . ... vadit; ab oriente 
vero stagnum . . . . progreditur, et vadit contra occidentem. Aus 
Mangel an lebendiger Kenntnig und Anfchauung verirrte fi) Gregor 
in der Orientirung bei ber erften Beftimmung, und blieb dann bei bems 
felben Fehler. 

1) Universas Gallias pervagatur, cunctasque aedes, quae an- 
tiquitus fabricatae fuerant, a fundamentis subvertit. I, 30. Sn 
ber Hauptftadt der Arverner vernichtete ex einen Tempel von außerors 
dentlicher Feftigteit und Pracht. Aimoin III, 1. und bie Ercerpte 
aus Fredegar, welde Ruinart hinter deſſen Chronit hat abdruden 
laſſen, machen den Chrocus zu einem König ber Vandalen, und ver: 
wechfeln feinen Einbruch in Gallien mit dem im Anfange des fünften 
Zahrhunderts gefchehenen. Diefem gehören auch gewiß bie Zerftörungen 
von Mainz und Mes an, bie fie ihm zufchreiben. Seinen Ausgang 
erzählen fie wie Gregor. Er fiel nämlich bei Arles den Römern in 
die Hände, und wurde unter Martern hingerichtet. Den Krieger, ber 
ihn fing, nennen Fredegar und Aimoin Marius; es mag wol berfelbe 
feyn, welchen Zrebellius Yollio unter den fogenannten dreißig Tyrannen 
ala einen ehemaligen Waffenfchmied, der zwei Zage lang in Gallien 
den Purpur getragen, aufführt. Rieſenſtaͤrke hatte ihm eine militärifche 
Laufbahn gemacht, wie einft dem Thracier Mariminus. — Der Zug 
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Im zweiten Buche werden, mitten unter den fortgeſetz⸗ 
ten Gefchichten von galifchen Biſchoͤfen, befonderd bon benen 
zu Zourd, und von andern frommen Männern, die Franken 
aufgeführt, und da fie einen Hauptinhalt des Werkes bilden 
ſollen, theilt der Gefchichtfchreiber uͤber ihre frühere Gefchichte 
zwar fragmentarifche, aber doch ziemlich ausführliche Nach: 
richten mit. In den Mittelpunkt treten fie und vors 
nehmlich ihr Verhältniß zur Kirche von ber Bekehrung Chlo= 
dowigd an. Nach und nad wird die Gefchichte ihrer Könige 
volftändiger behandelt, und in dem-Maße wie der Strom 
ber erzählten Begebenheiten fich reicher und voller ergießt, 
fangen die Ereigniffe an den Höfen an, fogar gegen die 
bifchöflichen überwiegend zu werben. 

Die Zeit vor der Taufe Chlodowigd ald Einleitung im 
weiteren Sinne, die Begebenheiten von da bis zum Tode 
Chlotars I., und dann bie darauf folgenden, als die eigents 
liche Zeit des Gefchichtfchreiberd , bilden allerdings in Bezug 
auf die Ausführlichkeit der Erzählung drei Haupttheile; fcharf 
laſſen fich diefe Grenzen aber keineswegs ziehen, denn auch 
innerhalb derfelben nimmt die Breite des Stromes allmählich 
zu. Der zweite biefer Haupttheile reiht vom neununds 
zwanzigften Capitel des zweiten bis zum einundzwanzigften 
des vierten Buchs; alles Uebrige gehört der Gefchichte feit 
dem Jahre 561 an, fo bag alfo den Begebenheiten von 
dreißig Jahren mehr als ſechs Bücher gewidmet find, und 
unter dieſen füllen die Ereigniffe von fieben Jahren allein 
die vier letzten Bücher. Immer mehr Raum widmet da 
auch der Gefchichtfchreiber allen jenen dem Leben einzelner 








des Chrocus wird gar nicht erwähnt von Mascow, Gibbon und Luden; 
Bünau, Zeutfche Kaifer: und Reichshiftorie Th. I. ©. 373 und 386 
erzählt ihn, fagt aber von Aimoin irrig, baß er ihn in das fechfte 
Sahrhundert fege. Aimoin fpricht zwar davon beim Tode Chlotars I., 
aber nur indem er Mes als Reſidenz Sigiberts erwähnt, und biefes 
ihn auf die jammervolle Zerftörung ber Stadt bringt. 
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Perſonen angehoͤrigen Zuͤgen, welche mit den Hauptbegeben⸗ 
heiten in gar keiner, oder nur in ber allerlockerſten Verbin⸗ 
dung ftehen. Diefe in reicher Fülle in fein Werk aufzu: 
nehmen trägt er Fein Bedenken, nicht weil ihm, wie man 
fih in unfern Tagen ausdrüden würde, das Leben der Nation 
eben fo wichtig feheint, ald die Begebenheiten der Könige — 
denn das Bild diefes Lebens ift in ihnen doch nur fehr zer: 
ſtuͤckelt und fragmentarifh enthalten — fondern weil ihm 
der dem Privatleben entgegenftehende Begriff des öffentlichen 
ganz abhanden gekommen ift, und ihm für belehrende, . ja 
überhaupt nur für einigermaßen merfwürbige BVeifpiele von 
Zugend und Lafter, von Glüd und Unglüd, das erftere 
eben fo beachtenswerth erfcheinen muß als das legtere, denn 
in diefem fieht er doch nichts als die Perfönlichkeit. der Koͤ— 
nige. Wenn mitten unter folchen Zügen dad Unternehmen 
des Pratendenten Gundbobald und fein Ausgang mit befon: 
derer Ausführlichfeit und fichtbar großem Intereſſe erzählt 
wird, fo ift e$ wiederum das KHervortretende und Anziehende 
von Perfönlichkeiten, welches ihn dabei leitet, nicht die Ruͤck⸗ 
fiht auf. das merfwürdige Staatöverhältnig und auf die ges 
fährliche Probe, welche die regierenden Fürften hier beftehen. 
Nicht die leifefte Aeußerung, welche andeutet, daß auch bie: 
ſes dem Schriftfteller merfwürdig erfchienen fey. Ueberhaupt 
hat diefe gefunfene und in Einzelheiten zerfallene Gefchicht3: 
fhreibung mit der Poefie und ihrem Bebürfniffe das gemein, 
daß fie nur das Perfönliche ald dad unmittelbar Anfchauliche 
auffaßt und ſchildert, dad Allgemeine und Abſtracte aber 
nur jenſeits dieſes mehr oder weniger durchfichtigen Mittels 
erblickt wird. 

Uebrigens hat Gregor bei aller Ausführlichkeit, ja Weit: 
fchweifigkeit einzelner Partien den vorhandenen, ihm wohl: 
befannten Stoff keineswegs erfhöpft, und fo dürftig auch 
die außer ihm vorhandenen Quellen über die in feinem 
Werke befhriebene Zeit find, Fönnen wir ihm doch Aus: 
laffungen nachweifen, deren Grund nicht immer einleuchtet. 
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Es gehören dahin die Trennung eines Theiles der Franken 
von Chlodowig nad) feiner Zaufe, der Erfolg der von dem 
Priefter Eufpiciud bei diefem König für das aufrührerifche 
Verdun gefchehenen Fürbitte‘). 

Auf der andern Seite enthält das dem Franfenreich ges 
widmete Werk aucd Notizen über die gleichzeitige Gefchichte 
anderer Völker, von denen einige zwar verfchiedene Irrthuͤmer 
enthalten, auf die ich ſpaͤter noch komme, andere aber lehr: 
reih und brauchbar find. Der Erwähnungen anderer Reiche, 
da, wo fie mit dem fränfifchen in Berührung kommen, zu 
gefchweigen, gehören bahin die Gefchichte eines Krieges 
zwifchen ven Sachfen und Schwaben, als jene, von dem Zuge, 
den fie in Begleitung der Longobarden nach Italien gethan 
hatten, zuruͤckkehrend, das verlaffene Land von dieſen befeßt 
fanden ?); einige Nachrichten den byzantinifchen Kaifer Zibes 
rius betreffend ?) (beides von Paulus Diaconus*), ohne die 
Duelle zu nennen, faft wörtlich aufgenommen); die Erzaͤh⸗ 
lung vom Aufftande des weftgothifchen Prinzen Hermenegild 
wider feinen Vater Leovigild °), welche die fpanifchen Quellen 
ergänzt, und manche andere gelegentlich eingeflochtene Nach— 
richten. 





1) ©. oben ©. 268. 

2) V, 15. 

3) V, 20. 31. VI, 30. 

4) De Gestis Longobard. III, 7. 11. 12. 15. Gibbon, wel: 
cher in Bezug auf Tiberius fagt: The deacon of Forum Iulii appears 
to have possessed some curious and authentic facts, hätte diefe alfo 
auf den Bifchof von Tours zurüdführen follen. 

5) V, 39. VI, 48. M. f. hierüber befonders Aſchbach, Geld, 
d. Weftgothen ©! 210 fg., dem auch nicht entgangen ift, daß man 
aus Gregor fälfchlich auf zwei verfchiedene Empörungen Hermenegilds 
gefchloffen hat. 


— 45 — 


Selten 


Es ift fchon bemerft, wie dürftig Gregors Kenntniß 
der Profangefchichte früherer Jahrhunderte, befonders der 
vorchriftlichen, erfcheint. Seine Lectüre der claffifchen Hifto: 
rifer war eine höchft eingefchränfte, wie man fie denn übers 
haupt hoͤchſtens nur noch in rhetoriſcher Hinficht las, nicht 
um Sachen aus ihnen zu lernen. Für dieſe fuchte das Zeitz 
alter, was ihm genügte, eine moͤglichſt compendiarifche 
Veberfiht, wenn fie auch wenig mehr gewährte, als einige 
ber biblifchen Gefchichte zur Seite geftellte Regentennamen 
und Zahlen. Dazu diente befonderö der durch) Hieronymus 
überfeßte und fortgefegte Eufebius. Auf fie, fo wie auf 
Oroſius und Victorius beruft fich Gregor, vorzüglich wegen 
der hronologifchen Beftimmungen, und erklärt ihnen folgen 
zu wollen‘). Außer ihnen citirt er über die älteren Zeiten 
des Sulpiciu8 Severus vielgelefenen Abriß der heiligen Ges 
fhichte, welchem er den Zitel einer Chronik giebt ?). 

Wie nun das Werk aus diefen erften Anfängen heraus: 
tritt und zu galifchen Denkwuͤrdigkeiten erwaͤchſt, bedurfte 
er anderer Quellen; und wenn man feinen Standpunft, 
feine befchränften litterarifchen Kenntniffe und die große 
Schwierigkeit, die es fchon hatte, ſich Bücher zu verfchaffen, 
erwägt, muß man fagen, daß er fie nicht ohne Sorgfalt 
aufgefucht hat. Er hatte zwei Schriftfteller gelefen, deren 
Namen fogar durch ihn allein dem Untergange entzogen 
find, den Sulpicius Alerander und der Renatus Profüturus 


1) I, Prol. ueber den Oftercanon bes Wictorius aus Aquitanien 
f. m. Ideler, Handbuch der Chronologie Bd. II. &. 275 fü. — 
I, 34, bemerkt Gregor, wo Euſebius enbet und die Kortfehung des 
Dieronymus- beginnt, und I, 27. bei der Niederlage des Valens, daß 
bier auch Hieronymus ende, und Oroſius eintrete. 

D L, 7. 
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Frigeridus ). Beide hatten Annalen der fpäten Kaiferzeit 
gefchrieben, ohne Zweifel vor der Mitte des fünften Jahr: 
hunderts, ber erflere vielleicht. vor dem Ende des vierten; 
die Sahrbücher des letztern fcheinen mit dem Zode Theodo— 
fius des Großen begonnen zu haben. _ Was Gregor aus 
ihnen anführt, läßt auf eine ausführliche und forgfältige 
Behandlung fchließen, ald Beweis, daß damals noch nicht 
Alle von der Trägheit und Gleichgültigkeit fir die Aufzeich- 
nung felbfterlebter Begebenheiten ergriffen waren, wie fie 
fhon zu der Zeit des Sidonius Apollinaris herrfchten, und 
von ihm mit ben obmwaltenden Schwierigkeiten faum zur 
Hälfte entfchuldigt werden. Gregor hatte in ihnen befonders 
Belehrung über die frühere Gefchichte der Franken gefucht, 
eine zufammenhängende freilich nicht gefunden, aber doch 
einige Nachrichten über die Kriege der Römer mit ihnen, 
die er wörtlich einrudt, fo wie aus dem Renatus Frigeri- 
dus eine fehr Iehrreiche, die Tugend des Aẽëtius betreffende 
Stelle, welcher ihm ald Befreier Galliens von den Hunnen 
befonderd merkwürdig war. In derfelben Abfiht zog er 
auch Confularfaften, die bis auf die fpäten Kaiferzeiten herab⸗ 
geführt waren, zu Rath ?). 


Auch aus anderen Schriftftellern des fünften Sahrhun: 
derts, die er zundchft wol in dieſer Abficht nicht gelefen 
hatte, fchöpfte er hiftorifche Nachrichten. Für die Verfolgung 
der gallifchen Katholiten durch König Eurich beruft er fich 





1) II, 8. 9. Gothofrebus hält den Sulpicius Alerander für den 
Alerander, ber in ben Briefen des Symmachus vorfommt und wegen 
feiner Beredtfamkeit gepriefen wird, kann aber nur ſchwache Gründe 
für diefe Meinung anführen. M. f. Zillemont, Histoire des Em- 
pereurs, T. V. P. 2. p. 813. 

2) Nam et in Consularibus legimus, 'Theodomerem regem 
Francorum, filium Richimeris quondam, et Aschilam matrem eius, 
gladio interfectos, II, 9. p. 166 C. 
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auf einen Brief des Sidonius Apollinaris'), der indeg nur 
von dem traurigen, verwaiſten Zuftande der gallifchen Kirchen 
durch den häretifchen Eifer des Königs, da viele Bifchofs: 
fühle unbefegt blieben, fpricht, nicht von Berbannungen, 
Einferkferungen, Hinrichtungen der Geiftlihen, wie Gregor. 
Sollte er, flüchtig und nur aus dem Gedaͤchtniß citirend, 
die Zeugen verwirrt, und im Sidonius gelefen zu haben 
glauben, was er aus anderen ohne Zweifel übertreibenden 
Nachrichten nahm? Es kann ſeyn; wahrfcheinlicher ift aber, 
daß er fich, wie fo oft, ungeſchickt ausgedrüdt hat, und nur 
fagen wollte, daß auch ein berühmter Brief des Sidonius 
jene Bebrängniß beflage. — Bei der Gefchichte der Verfol— 
gungen der Katholifen im vandalifchen Reiche ruͤckt er einen 
Brief des Bifchofd Eugenius wörtlich ein”). 

Fur die Firchlichen Ereigniffe der frühern Zeit Galliens, 
bie Gregor gleichfalls behandeln wollte, waren aber Quellen 
biefer Art gewiß nur fehr fparlich oder gar nicht vorhanden. 
Wenn es fchon dem Eufebius an Nachrichten, wie fie zu einer 
urkundlich beglaubigten Gefchichte nothwendig find, fehlte, wie 
folte Gregor fie für die gallifchen Kirchen haben auffinden 
Tonnen, felbft wenn er mit einem Elaren Begriff von ber 
nothwendigen Befchaffenheit Achter Quellen danach geforfcht 
hätte! Theils find die Anzeichnungen bei den einzelnen Kir- 
chen wol ſchon im Anfange fehr vernachläffigt und nur duͤrf⸗ 
tig gemacht worden, theils muß in den Stürmen der Kriege 
und der Verfolgungen Bieled davon untergegangen feyn, 
theild hat die Neigung, Wunder zu erbliden und zu berich- 
ten, die Nachrichten früh ausgeſchmuͤckt und verfälfcht; und 
befonderd muß Died bei denen gefchehen feyn, welche ver: 
Ioren, und aus mündlichen Ueberlieferungen wieder hergeftelt 





1) Exstat hodieque et pro hac causa ad Basilium episcopum 
nobilis Sidonii ipsius epistola, quae haee ita loquitur. II, 25, Der 
Brief fteht Epist. VII, 6. 

2) I, 3. 

27 
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worben ‘waren. Der bei weitem größte Theil des Vorhan⸗ 
denen befand aus Heiligens und Märtyrergefchichten, bie 
denn auch von Gregor fleißig benußt worden find‘). 

So Bieled in diefen Erzählungen Mirafel und Aus: 
fhmüdung ift, fo Vieles ift doch auch wahre Begebenheit, 
und wegen der häufigen Beruͤhrungen mit den Ereigniffen 
der Welt zugleich fehägbare Quelle der politifchen Gefchichte. 
Sie waren es auch unferm Gefchichtfchreiber für die. Zeit 
zwifchen dem Auftreten Chlodowigs und feiner eigenen. Nas 
mentlich hatte er das Leben des Bifchofs Remigius von 
Rheims vor Augen”), eine Biographie, welche mit großer 
Ausführlichkeit abgefaßt worden war. Auf die Bitte des 
Bifchofs Egidius machte Venantius Fortunatus einen noch 
vorhandenen ganz kurzen Auszug daraus, der aber nichts 
als einige Wunder enthält. Dadurch gefhah ed, daß nur 
diefer abgefchrieben, das Buch felbft vernachläffigt wurde; und 
zu ben Zeiten Karl Martells, wo die Kathedrale zu Rheims 
Berftörungen und Plünderungen erfuhr, ging das dortige 
Eremplar — wahrfcheinlic das einzige noch vorhandene — 
faſt ganz zu Grunde. Im neunten ISahrhundert fand der 
Erzbifhof Hinemar nur noch vereinzelte Blätter davon vor, 
aus welchen — leider nicht als folche bezeichneten — er «8 
mit Zuziehung anderer Bücher, Berichte und umlaufender 
Volksſagen wiederherzuftellen verfuchte?). Diefe Reftauration 


1) Et in Galliis multi pro Christi nomine sunt per martyrium 
gemmis coelestibus coronati, quorum passionum historiae apud nos 
fideliter usque hodie retinentur. I, 26, 

2) II, 31. 

3) Sicut a senibus .... didici, a suis maioribus audierunt 
narrari, eos vidisse librum marimae quantitatis, manu Tips 
eonscriptum, de ortu ac vita et virtutibus beati Remigü . .. . 
Praefatus liber cum aliis partim stillicidio putrefactus, partim a 
soricibus corrosus, partim foliorum abscisione divisus, in tantum 
deperiit, ut pauca et dispersa inde folia vix reperta fuerint....« 
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ift ungefchidt genug gerathen. Sie ift aus verfchiebenartigen 
Beftandtheilen bunt zufammengefest und enthält ſpaͤter auf: 
gefommene Erdichtungen, wohin das wielbefprochene Mährchen 
von der wunderbaren, von einer Zaube gebrachten Flafche 
mit Salböl gehört, lange Nusanwendungen und Betrach- 
tungen, deren felbft die Bollandiften viele als müßig und 
überflüffig weggelaffen haben; aber auch eigenthümliche, Achte 
Nachrichten, wie die von den Franken, welche ſich nad 
Chlodowigd Bekehrung eine Zeit lang von ihm abgewandt 
hatten. Bon der urfprünglichen Biographie müffen Diefe 
Belehrung und andere bei der fränfifchen Eroberung des 
nordweftlihen Frankreich vorgefallene Begebenheiten einen 
Hauptbeftandtheil ausgemacht haben; ed Fonnte, wenn ber 
Biograph über das, was den Bifchof mehr als Alles be= 
fchäftigte und erfüllte, nur einigermaßen unterrichtet war, 
feine befjere Quelle für dieſe Ereigniffe geben. Die 
Wunder hat Fortunatus ausgezogen, und fie nehmen nur 
einen geringen Raum ein; womit Tonnte das voluminöfe 
Bud angefült feyn, als mit den Folgen der franfifchen 
Eroberungen für die nordgallifchen Kirchen? Ich bezweifle 
nicht, daß Gregor, der gewiß das volftändige Leben, nicht 
den Auszug des Fortunatus las, einen großen Xheil der 
Geſchichte Chlodowigs daraus gefchöpft hat, und vermuthe, 
daß er einige Stüde ziemlich wörtlich, mit wenigen Aende—⸗ 
rungen und Amplificationen, eingerudt hat. Dahin rechne 
ic die Verhandlungen zu Soiffons über das Kirchengefäß, 


Aggrediar quae diu distuli ... . tam ea quae in historiis a maiori- 
bus editis de illo inveni, quam et illa quae in diversis schedulis 
dispersa reperi, verum et illa in serie digerens, quae vulgata re- 
latione percepi ... ; . In quibus omnibus lectorem stili diversitas 
non perturbet, quoniam ea, quae de historiis maiorum assumam, 
et ea, quae in antiquis schedulis reperiam, ita ut inventa fuerint, 
ponam. Hincmar. Vita 8. Remigü, Acta Sanetor. Octebr. T. J. 
p. 131. 
27* 
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ſo wie die Vorgaͤnge vor und bei Chlodowigs Uebertritt zum 
Chriſtenthum. Gregor hat von dem thatenreichen Leben 
Chlodowigs ungleich mehr gewußt, als in fein Geſchichts— 
werk aufgenommen. Wir haben einige nicht unwichtige 
Thatſachen daruͤber aus ſeinen eignen Wunderbuͤchern und 
aus den Schriften Anderer beibringen koͤnnen. Wie wuͤr⸗ 
den wir ihm nicht erft zu ergänzen vermögen, wenn Die 
Veßteren und veichlicher flöffen! Augenfcheinlih hat er die 
Nachrichten, die ihm vorlagen, zufammengezogen, und 
bis auf einige Begebenheiten, die ihm für feinen Zweck 
vorzüglich wichtig fchienen, von Chlodowigs Thaten nur 
einen Abriß geben wollen. Wenn nun Begebenheiten dieſer 
Art, wohin die eben angeführten gehören, nicht abgekürzt 
erfcheinen, fondern fi vor der übrigen Darftellung durch 
Wechfelreden der Handelnden, überhaupt durch lebendige 
Anfhaulichkeit audzeichnen, fo iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, 
daß der Gefchichtfchreiber fih bier an ſchriftliche Aufzeich: 
nungen, bie er vorfand, ganz nahe angefchloffen hat. 

Da nun eine ähnliche Ausführlichkeit zuweilen auch bei 
Greigniffen hervortritt, welche dem chriftlichen und kirchlichen 
Kreife gar nicht angehören, fo Fann man kaum anders als 
annehmen, daß es auch über diefe nicht an Aufzeichnungen 
gefehlt hat. Wenn Benantius Fortunatus merkwürdige und 
rührende Begebenheiten in Verſe gebracht hat, wie follten 
fich nicht andere Geiftliche gefunden haben, die fie als fhlichte 
Erzählung niederfchrieben? Da fie aber weder durch Form 
noch durch Inhalt Anfpruch machen konnten und wollten, 
zu dem zu gehören, was im Sinne ber Zeit ald Litteratur 
galt und gefhägt wurde, fo wurben fie nicht gefammelt, 
und gingen als fliegende Blätter fpäter fehr bald zu Grunde. 
Der Form nad) mögen fie den einzelnen unter ſich nicht zus 
fammenhängenden Gapiteln in Gregord Wunder» und Heiz 
ligenbüchern fehr ähnlich gewefen feyn. Auch diefe Bücher 
kann Gregor unmöglich ganz aus mündlichen Weberlieferuns 
gen niedergefchrieben haben; ohne Zweifel hat er viele ein= 


a1 — 
zelne Capitel fo aufgenommen, wie er fie aufgezeichnet vor: 
fand. 

Jene fliegenden Blätter fcheinen beſonders Begebenhei: 
ten des fränkifchen und anderer deutfchen Königshäufer ents 
halten zu haben, theild ald treue Erzählung, theild als frei 
behandelte und ausgefhmüdte Sage. Die Deutfchen hatten 
von ihrer Vorzeit Feine andere Kunde, ald die in Heldens 
liedern und Sagen aufbehaltene, und fchon die Begebenheiten 
der Väter, ja gleichzeitige nahmen den Charakter derfelben 
an. Sie in ihrer Vollftändigkeit und Eigenthümlichkeit auf: 
zufaffen, hatten die gallifchen Geiftlihen weder Sinn noch 
Neigung, aber Einzelned aus diefem Kreife eigneten fie fich 
an und fchrieben ed nieder, vorzüglich Begebenheiten ber 
nächften Vergangenheit, worein dad Schidfal ihres Landes 
verflochten war. Auch mochten die älteren Sagen ber Fran: 
fen, wegen bed Verſchwimmens der alten Befonderheiten der 
einzelnen Stämme in dem Gefammtvolfe, fchon fehr ver 
lungen feyn. 

Schriftliche Quellen der erftern Art, d. h. folche, welche 
einfache Mittheilungen der Thatfachen enthielten, hat Gregor 
gewiß auch noch für die Gefchichte der Generation, die 
zwifchen der Chlobowigfchen und feiner eigenen in der Mitte 
liegt, benugt, eben fo fehr aber auch fchon mündliche Er- 
zählungen älterer Zeitgenoffen. Und diefes bildet den Ueber: 
gang zu feiner eigenen Zeit, deren Begebenheiten er als 
felbft erlebte befchreibt. Was er nicht mit eigenen Augen ges 
fehen, darüber konnte ihm in feiner Stellung nicht ſchwer 
werden, mannigfache Erfundigungen einzuziehen; auch hat 
er gegen das Ende des Werkes, wo er bie Darfiellung, 
wahrfcheinlich wider feinen erften Plan, immer mehr aus; 
dehnt, Urkunden eingeruͤckt ). 





1) IX, 20. 39, 41. 42. X, 16. 
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Kritifher Sinn, Wahrheitöliebe, Glaub- 
würdigfeit. 


Auf diefe Eigenfchaften, die man vom Gefchichtfchreiber 
vor allen andern fordert, hat der Beurtheiler Gregors feine 
Aufmerkfamkeit um fo mehr zu richten, weil fie ihm oft 
abgefprochen worden find. Ordnen und ergänzen wir zus 
vörderft, was hier gegen ihn vorgebracht ift, denn es fehlt 
viel, daß man diefe Kritik foftematifch behandelt hätte. 

Als ein Argument wider ihn fcheint uns zuerft jene 
große Leichtgläubigfeit in Bezug auf wunderbare, befonders 
durch die Kraft der Heiligen gewirfte Erfcheinungen entgegen: 
zutreten. Daß aber diefer Glaube ein nicht blos Einzelnen 
oder dem großen Haufen, fondern der ganzen Zeit angehoͤ— 
render, mit ihrer Anfchauungsweife und Weltbetrachtung 
innigft verwebter war, glaube ich gezeigt. zu haben. Bon 
diefer Zeit einen Darftellee ohne Glauben an Wunder be: 
gehren, heißt einen ganz über ihr ſtehenden Gefchichtfchreiber 
fordern, wie fie in allen Perioden zu den größten Selten- 
heiten gehört haben. 

Sah nun Gregor wie alle Mitlebenden feine eigene 
Zeit von wunderbaren Ereigniſſen erfüllt, wie hätte er den 
Berichten über ähnliche Erfcheinungen der Vorzeit mißtrauen 
folen! Sie webten fih den Darftellungen des chriftlichen 
Lebens faft von felbft ein, und wurden in demfelben Sinne 
aufgenommen, wie fie gegeben waren. Nicht von Erzählung 
und Schrift allein hängt ab, was eine Zeit über ihre Wer: 
gangenheit weiß und glaubt, fondern Inhalt und Farbe der 
Erzählung und Schrift werden eben fo fehr von der Vor: 
liebe der Zeitgenoffen für gewiffe Erfcheinungen und Rich— 
tungen beftimmt. Wenn fi in Gregord Darftellung der - 
erſten chriftlichen Zeiten Galliend auch Sagen anderer Art 
finden, fo liegt diefes in feinen Quellen, welche die, wenn 
auch fpäter ausgeſchmuͤckte, doch allgemein geglaubte Firch- 
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liche Zrabition barftellten, an deren Wahrheit auch in feiner 
Seele Fein Zweifel aufftieg '). 

Schlimmer fteht eö freilich mit den Verſtoͤßen, welche über 
die Ereigniffe in andern Reichen vorfommen. Die Folge der 
vandalifchen Könige verwirrt Gregor völlig; den Nachfolger 
Gunderichs nennt er Trafamund, und auf diefen läßt er Hune⸗ 
rich folgen, da doch Geiferich zwifchen beiden fteht, und auf den 
Hunerih Hilderich, zwifchen welchen Guntamund und Tra⸗ 
famund regierten. Den Lebtern vermwechfelt er mit Geiferich, 
und läßt den Zug nach Afrifa unter ihm gefchehen *). Ueber 
Amalafuntha, die Zochter Theoderichs ded Großen, und ihren 
Ausgang erzählt er ganz fabelhafte Umftände; fie habe nach 
dem Tode bed Vaters wider ben Willen der Mutter einen 
Sklaven geheirathet, fey von einem Heere der Mutter ges 
fangen genommen worden, und habe biefe dann durch Gift, 
das fie in den Abendmahlsfelch gefchüttet, getoͤdtet; darauf 
hätten fich die exbitterten Gothen den Theodat zum König 
gefeßt, und biefer die Fürftinn zur Strafe fr ihren Frevel 
im Babe erflidt. Auch was gleich darauf von ber Theil: 
nahme ber Franken an dem byzantinifch=oftgothifhen Kriege 
gefagt wird, ift nicht von Irrthuͤmern frei’). 





1) Zu den fagenhaften Erzählungen fcheint die von fieben Bifchöfen, 
welche nach IL, 28. zu ben Zeiten des Kaifers Decius zur Predigt bes 
Evangeliums nad) Gallien geſchickt wurden, gerechnet werden zu müffen. 
©. Giefeler, Lehrbuc der Kirchengefhichte Bd. I, ©. 229. Aber 
diefer treffliche Forſcher hätte darum, weil Gregor fich hier auf bie 
Leidensgefchichte des Eaturninus beruft, wo ſich diefe Erzählung nicht 
findet, nicht fagen follen, er babe hier eine willlürliche Combination 
mehrerer Sagen gemadjt. Um die Zeit zu beftimmen, und nur darum, 
beruft er fi) auf diefe Schrift über den Saturninus, welcher einer 
ber Sieben war. Gregor hat Vieles unbedacht und unkritifch aufge: 
nommen; daß er das Weberlieferte vwoillfürlich verändert hat, wird ſich 
Tchwerlich erweifen laſſen. 

2) II, 2. 3. p. 157 D. 160 A, 


3) III, 81. 82. 
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Die vandalifchen Könige nennt Gregor nur aus dem 
Gedaͤchtniß, und folgt in ihrer Gefchichte unfichern Tradi⸗ 
tionen; feine Sorglofigfeit ift hier noch größer als feine Un- 
Fenntniß; über Amalafuntha nimmt cr ein falfches Gerücht 
auf, wie ed nach Gallien gefommen war, vielleicht von 
Theodats Anhängern verbreitet, um den fehnöden Mord der 
Königinn zu befchönigen. Die Oftgothen waren ja Arianer, 
und von Arianern war man immer bad Schlimmfte zu glau= 
ben geneigt. Nachrichten von ihren Vergehungen und von 
ihrem Unglüf wurden mit Befriedigung vernommen, die 
Leidenfhaft malte fie aus und vergrößerte fie. Dies ift der 
Punkt, über den Gregor aus den oben angegebenen Gruͤn⸗ 
ben am verblendetften if. Auch ijt er gleich mit einer Nutz⸗ 
anwenbung bei der Hand. Uns, fagt er, die wir bie Drei- 
einigfeit in ihrer Gleichheit und Allmacht bekennen, würde 
Gift im Abendmahl nicht fehädlich gemefen feyn. Darum 
ift es auch gegen die Weftgothen nicht gerecht, indem er fie 
als vor den Franken zitternd, überhaupt als feige fchildert '). 

Aber auch abgefehen von folchen, befondere Irrthuͤmer 
beförbernden Veranlafjungen, darf man fich nicht wundern, 
wenn die Kunde des Ausländifchen eine befonderö ſchwache 
Seite Gregors if. Der Gefichtöfreis der beginnenden wie 
ber verfallenden Gefchichtfchreibung — wenn diefe mehr 
als Auszüge aus älteren Büchern gibt — ift ein fehr be= 
fchränfter, über fremde Länder find nur Reifende unterrichtet, 
und wo ein geringer Grad von Givilifation die Verbindungen 
unter verfchiedenen Völkern faft auf dad nothwendigfte Be— 
dürfnig befchränft hat, gehört ein dann gerade am feltenften 
vorfommender Grad von Aufmerkfamkeit und Sorgfalt dazu, 
über gleichzeitige Ereigniffe im Auslande das Richtige zu er= 


1) Alaricus metuens, ne iram F'rrancorum incurreret, ut Got- 
thorum pavere mos est. II, 27. p. 175 A. — Cum secundum 
consuetudinem Gotthi tergam vertissent, Chlodovechus vietoriam 
obtinuit. II, 37. p. 182 D. 
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fahren. Man glaubt Geruͤchten, die von Mund zu Mund 
getragen die Wahrheit zu allen Zeiten entſtellen. Die Ges 
fchichte tritt als Sage auf, und wo fich die wahre Begeben⸗ 
heit nicht ganz in fie verwandelt, wird fie doch von ihr 
durchzogen. Dies findet fi im Gregor bei ausländifchen 
Creigniffen auch da, wo er anerkannt gute Nachrichten mit: 
theilt. In die Gefchichte des Kaiferd Tiberius hat er eine 
Sage von Narfed aufgenommen, wie diefer in feinem Haufe 
heimlich eine Ciſterne habe graben laffen, worin er viele 
taufend Gentner Gold und Silber verborgen; Alle, die 
darum gewußt, habe er tödten lafjen bis auf einen Greisz 
diefer habe nach dem Tode des Statthalterd das Geheimniß 
dem Kaifer entdedt. Auch diefe Erzählung hat Paulus Dia» 
conus wörtlich wiedergegeben '). 

Dies ift ed, worauf die Anklage gegen Gregor, er habe 
ſorglos Unrichtigkeiten und Fabeln aufgenommen, gebaut 
werben kann. Denn von den Sagen aus ber Gefchichte der 
Franken, die er mittheilt, wird fich gleich ergeben, daß fie 
gerade dad Gegentheil von leichtgläubigem Nacherzählen be: 
weifen, und was ihm an Widerfprüchen mit fich felbft ent: 
fhlüpft ift: einige Verfchiedenheit zwifchen dem am Ende 


1) Wenn Gregor fagt, Narfes habe ein großes Haus gehabt in 
quadam civitate, fo fest Paulus hinzu: intra Italiam. In fo fern 
hat Muratori Recht, wenn er in feiner Anmerkung zu dieſer Stelle 
Pagi tabelt, weil er das Fabelhafte der Gefchichte daraus erweifen will, 
daß Paulus den Narfes zu Conftantinopel den Schag vergraben und 
dann zu Rom fterben laffe. Aber freilich wird die Sache nicht dadurch 
wahr, daß ein permeintlicher Hiftorifcher Widerſpruch fi nicht in ihr 
findet. Eben um dieſem Widerſpruch zu entgehen, hat Paulus 
feinen Zuſatz hineingebradht, aber offenbar gegen den Sinn ber 
Sage, die fo gedacht ift, daß Narfes mit den in Italien erworbenen 
Schaͤtzen in bas öftliche Reich zurückkehrt. Daher haben die neueften 
Herausgeber Gregord aus drei Handfchriften mit Recht in den Text 
aufgenommen: Italiam cum multis thesauris egressus ftatt Ruinarts: 
in Italiam — egressus. Nur hätten fie ihre Gründe nicht fo ftellen 
follen, als ob bier von einer wahren Begebenheit die Rebe wäre. 
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des zehnten Buches gegebenen Berzeichniffe der Bifchöfe von 
Tours und ben im Laufe der Erzählung vorkommenden Ans 
gaben; daß der Prätendent Gundobald erzählt, Chilperich 
fey bei feiner Ankunft in Gallien fchon todt gewefen') — 
ift zu unbedeutend, um ernſtlich in Anfchlag gebracht wer: 
‘den zu fünnen. 

Sollen nun Leichtgläubigkeit über Wunder und über 
Gerüchte aus dem Auslande, und mangelhafte Kenntnig 
früherer Jahrhunderte hinreichen, die Wahrhaftigkeit eines 
Schriftftellerd überhaupt in Zweifel zu ziehen? Wer biefe 
Trage bejaht, ſucht Scheingründe für einen biftorifchen 
Skepticismus, dem nicht allein überall nur fehr wenige 
Zeugen für hiftorifche Wahrheit uͤbrig bleiben, fonbern ber 
auch fehr, taugliche verwerfen muß. Wie Viele der Alten 
müßte er ausmerzen, weil fie Prodigien und von fremden 
Ländern Fabeln erzählen! Noch weit mehr als bei ihnen 
find fie bei Gregor auf ein Maß von Borurtheilen und Be 
fchränktheit zuruͤckzufuͤhren, welches alle Zeitgenoffen theilten, 
und für welches er allein um fo weniger verantwortlich ges 
macht werden kann, da man fonft das ganze Zeitalter für 
unfähig erflären müßte, ein hiſtoriſches Zeugniß abzulegen. 

Doch wir dürfen bei der Zuruͤckfuͤhrung der Anklage 
auf jenes beftimmte Maß nicht ftehen bleiben. Wir fönnen 
diefem negativen Verfahren ein pofitives hinzufügen, indem 
wir nachmeifen, daß Gregor in vielen Fallen fo weit ent- 
fernt ift, umlaufende Erzählungen und Berichte ohne alle 
Prüfung aufzunehmen, daß er vielmehr die Wahrheit ge- 
wifjenhaft zu ermitteln firebt, und nicht ohne eine gewiſſe 
Kritik verfährt, in dem Sinne, wie Fritifhe Prüfung von 
einem Schriftfteller jener Zeit überhaupt erwartet werben 
ann. 

Wie er auf die Franken zu fprechen kommt, fängt er 
mit Zweifeln darüber an, wer ihr erfter König geweſen. 





1) VII, 36. p. 308 B. 
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Sulpicius Alerander, fagt er, nennt keinen, fondern fagt, 
daß fie Herzoge gehabt; weiterhin findet er das Wort Regales 
von ihm gebraucht‘, und bemerkt, daß man nicht willen 
Fönne, ob dies wirkliche Könige gewefen, oder ob fie nur 
den Pla& von Königen eingenommen hätten. Dann führt 
er die Stelle an, wo der Schriftfteller fich des beftimmten 
Ausdruds „Könige der Franken‘ bedient, und geht auf 
ben Renatus Frigeridus über. Won dieſem bringt er eine 
Stelle bei, in welcher von Alemannen, VBandalen und Fran⸗ 
Een bie Rede ift, und bezeigt feine Verwunderung darüber, 
daß Könige der beiden erften Völker genannt werden, nicht 
aber der Franken‘). Man ficht Hier den Stoff zu einer 
Eritifchen Unterfuchung gegeben, die aber nicht angeftellt wird, 
weil der Schriftfieller fich nicht getraut, ein Reſultat zu 
ziehen. Indem er aber eben dadurch auf die Schwierigkeit, 
hieruͤber zu einer fichern Kunde zu gelangen, aufmerffam 
macht, beweift er, daß es ihm Feineswegs an Sinn flır die 
Beurtheilung der Grundlage und bed Grades von Gewißheit 
biftorifcher Kenntniffe gebricht. 

Gegen das Ende des Capitels, welches alle diefe An: 
führungen enthält, kommt er auf die Nachrichten über bie 
Franken, welche er aus Ueberlieferungen, zum Theil ohne 
Zweifel auch ſchon fchriftlich verzeichneten, fchöpfte, und ber 
Ton, in dem er fie vorträgt, zeigt, daß fie ihm nicht für ge: 
wiſſe Gefchichte gelten. Chlodowigs Geſchlecht will er nicht 
über deſſen Großvater Merowig hinausführen; daß dieſer 
vom Stamm Chlogio’s gemwefen, führt er nur ald die Mei: 
nung Einzelner an. Was ihm noch ungemiffer und nebel: 
bafter ſcheint, läßt er ganz unberührt. Bon jenem foge- 
nannten erften Könige der Franken, Faramund, den aufzus 
geben die Gefchichtfchreiber bis auf den heutigen Tag fich 


1) Movet nos haec causa, quod cum aliarum gentium reges 
nominat, cur non nominet et Francorum, II, 9. p. 165 C. 
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fchwer entfchließen, hat er auch den Namen nicht, und die 
Sage vom trojanifchen Urfprung der Franken hält er der 
Erwähnung nicht werth ‘). Und doch find diefe Sagen und 
Fabeln zu feinen Zeiten gewiß fchon vorhanden gewefen. 
Denn von den Franken ift in einer fpätern Zeit über ihre 
frühere Gefchichte gewiß eben fo wenig etwas erfonnen, als 
eine ältere Sage audgefhmüdt worden, und, eben fo Fann, 
was in beider Hinficht der gallifchen Geiftlichkeit etwa zuzu— 
fchreiben feyn mag, nicht über das fechfte Sahrhundert hinaus: 
gehen. Im fiebenten find diefe Schriftfteller zu flumpf und 
geiftesmatt geworden, um ältere Sagen in einem entfpre: 
thenden Sinne umbilden und erweitern, oder eigene Erfin- 
dungen ald Traditionen in Umlauf fegen zu koͤnnen. Man 
würde fehr irren, wenn man Alles, was fich im Fredegar 
und dem VBerfaffer der Gesta regum Francorum ausführlicher 
ald im Gregor findet, als willfürliche Ausfhmüdung diefer 
Schriftfteller betrachten, oder überhaupt der erft auf Gregor 
folgenden Zeit zufchreiben wollte. In einigen Stellen ift 
die allerdings der Fall, in anderen dagegen für den auf: 
merffamen Lefer nicht zu verfennen, daß diefen ausführlichen 
Erzählungen die urfprüngliche Geftalt der Sage zum Grunde 
liegt, welche Gregor mit einem der Mythenbehandlung fpä- 
terer Gefchichtfchreiber des Alterthums nicht unähnlichen 
Berfahren, durch Abkürzung und Ausfheidung romanhaft 
Elingender Umftände der hiftorifchen Wahrheit näher zu brin- 
gen glaubte. Dahin gehören aus dem Kreife der unter den 
Deutfchen felbft entftandenen Sagen die Erzählung von der 
Vertreibung und Wiederaufnahme Childerichs 1.?), und die 
von Chlodowigs Brautwerbung um Chrotild’), zwei Be: 


1) M. f. die dritte Beilage. 
2) Näheres f. m. in der fiebenten Beilage, 


3) Ueber beide Erzählungen finde ich diefelbe Meinung von Fauriel 
auögefprochen, T. I, p. 273. u. T. II. p. 508. An dem legten 
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gebenheiten, welche fich zu Gegenfländen des Heldenliedes, 
oder, wenn man fo fagen darf, des Rittergedichts vorzüglich 
eigneten. Sie erfcheinen in den erwähnten beiden Schrift: 
ftelern in einer Geftalt, welche ganz an folche Gedichte er= 
innert, mit vielen Nebenumftänden, die Gregor nicht hat, 
ja unter ſich abweichend, weil fie als beliebte Gegenftände 
fhon auf verfchiedene Weife ausgebildet waren. Wollte 
man einwenden, daß Chlodowig Gregors Zeiten zu nahe 
ftand, als daß feine Gefchichte fehon Stoff der Sage hätte 
feyn Fönnen, fo würde dies nicht treffen, theilö weil ed nur 
ein einzelner Punft derfelben ift, der fo behandelt erfcheint, 
theild weil e& bei den Deutfchen gewiß Feiner langen Zeit 
bedurfte, um biftorifche Thatfachen in Heldenliedern zu über: 
liefern, wie Zacitus von Armin, dem er der Zeit nach uns 


Orte heißt es: Il serait, je crois, assez facile de dömontrer que ces 
fictions ne sont ni de l’invention de l’auteur anonyme des Gestes 
des Franks, ni de Fredegaire. Tout autorise, je dirais plus, 
tout oblige a croire qu’elles r&montent à des traditions anterieures 
soit orales, soit &crites, traditions dont elles ne sont, suivant 
toute apparence qu’un extrait aride et informe, et qui ne sont 
probablement pas restees inconnues à Gregoire de Tours lui- 
meme. &o äußert ſich Fauriel bei Gelegenheit einer Yehrreichen und 
foharffinnigen, in einem befondern Anhange enthaltenen Unterfuchung 
über die verfchiedenen fagenhaften Erzählungen von der Heirath Chlo: 
dowigs und Chrotilds. Nur in der Kolgerung Fann ich ihm nicht bei- 
flimmen, daß aus der Hauptrolle, welche zwei Romanen barin fpielen, 
die Abficht hervorleuchte, die romanifchen Leudes überhaupt zu verherr: 
lichen, und ihre Gefchicklichkeit und Treue den fränkifhen Königen zu 
empfehlen. Eine folche Abfichtlichkeit, vermöge deren Erfindungen ges 
macht werden, um einen allgemeinen Gedanken einzufleiden, gehört ber. 
reflectirenden Poefie anz der Sagenbildung, bie aus reiner Luft an ber 
Erzählung hervorgeht, ift fie fremd. Wenn fie mit einem ſolchen 
Scheine täufcht, fo Liegt dies blos darin, daß in einer Zeit wie biefe bie 
Anfichten und Betrachtungsweifen der Dinge fehr einfach und einander 
fehr ähnlich find, von dem zerlegenden Betrachter alfo fehr leicht auf 
allgemeine Gedanken zurüdgeführt werben Eönnen. 
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gefähr eben fo nahe fand, wie Gregor. dem Chlodowig, fagt, 
er werde noch von den Barbaren befungen. 

Sp wird man aud für die fpätere Zeit eine große 
Scheu des Schriftftellers finden, Sagen aufzunehmen. Mit 
Ausnahme etwa der einen Gefchichte von dem jungen durch 
den Sklaven Leo geretteten Attalus trägt Fein einziger ber 
vielen aus dem Privatleben Einzelner aufgenommenen Züge 
biefen Charakter. Sie wollen weder fpannen noch rühren; 
fie zeigen vielmehr durch ihre Trodenheit, daß der Gefchicht: 
fchreiber fie nach der genaueſten Wahrheit hat mittheilen 
wollen. 

Und eben diefem unverfennbaren Streben nah Wahr: 
heit entfpricht die große Gewifjenhaftigkeit, mit der er fich 
enthält, bloße Vermuthungen aufzunehmen. Wenn er e8 
nicht als feine eigene Ueberzeugung ausfpricht, fondern, wie 
oben bemerkt ift, nur Andern ftetö in den Mund legt, daß 
Guntramn:Bofo der Anftifter und Hauptleiter der gundos 
baldfchen Unternehmung war, fo ft dies nicht etwa einer 
- Art von Fünftlerifchen Abficht zuzufchreiben, fondern vielmehr 
feiner Scheu, auszufprechen,, wofür ihm vollgultige Beweiſe 
zu fehlen fcheinen. Noch behutfamer geht er bei der Er: 
morbung Chilperichd zu Werke. Er fagt, daß Childebert 
die Schuld auf Fredegund, diefe auf den Gubicularius Eberulf 
gewälzt habe '); feine eigene Muthmaßung, obſchon er fich 
ohne Zweifel eine gebildet hatte, laßt er nicht einmal durch— 
fehimmern?). 


1) VII, 7. 21. 

2) Auf eine ganz befondere Abficht bei diefem Verſchweigen würde 
man freilich fchließen müffen, wenn die Lesart X, 19. p. 376 E. 
richtig wäre: In his tormentis (Sunnigisilus) non solum de morte 
Chilperici regis, verum etiam diversa scelera se admisisse con- 
fessus est. Denn warum wird biefe Ausfage nicht angeführt? warum 
gar Fein Gebrauch von ihr gemacht? Die Stelle ift aber gewiß ver- 
fchrieben, und man muß mit Valefius ftatt Chilperici leſen Childeberti. 
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So fehr man alfo bei Gregor zuweilen forgfältige Pruͤ⸗ 
fung vermißt, fo bezicht fich dies doch nur auf Dinge, die 
ihm nicht befonderd erheblich fchienen; bei wichtigen hingegen 
kann man ihn gar nicht bedachtiger wünfchen, als er ſich 
zeigt. Ä 
Aber auch nicht unparteiifher? Dies ift ein anderer, 
Gregors Glaubwürdigkeit betreffender Punkt, der und noch 
zu unterfuchen bleibt. Hat er die Wahrheit auch überall 
fagen wollen? Hat er fie nicht aus SParteilichkeit ver: 
fchwiegen oder entftellt? Won den Hiftorifern, die leicht: 
finnig und ohne Einficht zufammenfchreiben, und denen, die 
aus perfönlichen oder Parteimotiven die Thatfachen verfäls 
ſchen, erfordert jede Art eine befondere Behutfamfeit, bei 
jener ift man aber wenigftens von dem moralifchen Wider: 
willen bewahrt, welche diefe einflößt. 

Wenn von gefliffentlicher Entftellung der Zhatfachen in 
einem geiftlichen Schriftfteller des Mittelalters die Rede ift, 
fo denkt man zunaͤchſt an Parteilichkeit für die Kirche, an 
die Abficht, die Kirche und ihre Anhanger im hellften, ihre 
Gegner in einem fchwarzen Lichte erfcheinen zu laffen, und 
zur Erreichung derfelben auch fromme Lügen nicht zu fcheuen. 
Manche verdienen diefen Vorwurf allerdings, und fie haben 
den Verdacht verfchuldet, der auf alle ihre Standesgenofjen 
geworfen worden if. Auch Gregor ift ihm nicht entgangen. 
Man hat ihn theild angedeutet, theild entfchieben audge- 
fprochen. Aber fchwerlich wird man ihn begründen Eönnen, 
wenn man unter Parteilichfeit für die Kirche nicht etwa die 
innige Ueberzeugung des Schriftftellerd verfteht, daß alles 
Heil für die Menfchheit auf ihr beruht und von ihr ausgeht, 
daß auch ihr Außerliches Wohlergehen für die durch fie zu 
erreichenden Abfichten nothwendig if. Denn von diefer 
Ueberzeugung ift er allerdings durchdrungen, ja fie bildet 
den Mittelpunkt feiner Weltanficht. 

Wie koͤnnte er alfo wol anders, ald Diejenigen loben, 
welche die Kirche ſchuͤtzen und durch eifrige Sorge für fie 
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ihre Zwecke foͤrdern! In dieſem Sinne preiſt er Chrotild, 
Theodebert und den Herzog Chrodinus'). Verſchwiege er 
darum die Untugenden der Kirchenfreunde, würden wir ihn 
parteiifch nennen koͤnnen. Aber durch ihn wiffen wir, daß 
Chrotild nach langen Sahren ihre Söhne um Rache an 
ihren Verwandten für den Mord ihrer Eltern anflehte ?), 
Durch ihn in aller ihrer Nadtheit die Schandfhaten des von 
ihm fo hochgeftellten Chlodowig. 

Wie aber verhält es fich mit der Schilderung von Zeit: 
genoffen, denen er ald Kirchenfeinden und perfünlichen Geg- 
nern abgeneigt zu feyn Urfache hatte? Sollte nicht dieſe 
Gereiztheit namentlich auf das harte Urtheil, welches er über 
Chilperich fallt, Einfluß gehabt haben? Voͤllig verneinen 
darf man diefe Frage ſchwerlich. Gregor war durchaus 
redlih, und eine bewußte Einwirkung verftattete er perfön: 
lihem Uebelwollen nie, aber der Standpunkt feines Geiftes 
hätte ein weit höherer und vorurtheilöfreierer ſeyn müffen, 
wenn er über Leute, die feinem Stande und feiner Perfon 
entgegentraten wie Chilperich, eine Unbefangenheit hätte be— 
halten follen, die fich bei Zeitgenoffen überhaupt fo felten 
findet, daß zur Bildung eines richtigen Urtheild über her= 
vorragende Geftalten in vielen Fallen ein ſpaͤteres Gefchlecht 
mit zu Gericht fißen zu müffen fcheint. Gregor hat in 
Chilperich immer den Gegner gefehen, aber den Gegner, 
über welchen er gerecht urtheilen wollte; und wenn er es 
auch nicht ſtets gethan hat, es doch flet3 zu thun glaubte. 
Was wir von feinem Zeugniffe über ihn abziehen dürfen, 
findet fich nur in den allgemeinen Ausfprüchen und der all- 
gemeinen Schilderung; an den mitgetheilten Thatfachen zu 
zweifeln, ift durchaus Fein genügender ‚Grund vorhanden. 
Auch bedürfen wir ihrer gar nicht einmal aller, um ba3 


1) II, 18. p.197 B. III, 25. VI, 20. 
2) UI, 6. 
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Sefammturtheil des Schriftftellerd im Ganzen nicht unges 
gründet zu finden, wenn auch die Schatten darin zu flarf, 
bie Lichter zu ſchwach und fparfam erfcheinen. Und wiederum 
aus ihm haben wir die einzelnen Züge fammeln koͤnnen, 
welche uns Chilperich von der befjern Seite barftellen, und, 
wo ihn die Wuth zügellofer Leidenfchaften nicht verblendet, 
eine eblere Natur in ihm entdeden lafien'). Diefelbe ach⸗ 
tungswürbige Wahrheitöliebe zeigt der Gefchichtfchreiber auch 
bei anderen Perfonen. Leudaſtes war fein perfönlicher Feind, 
und ein Zeind, der feinen Abfcheu gewiß verdiente, dennoch 
verfchweigt er nicht, daß das ganze Heer Chilperichd fich 
theilnehmend für ihn beim König verwandte?). 

Am parteiifcheften möchte man Gregor in ber Gefchichte 
bes Prätertatus finden?). Alles wohl erwogen fcheint Chil⸗ 
perich mit der Hauptanklage gegen diefen Bifchof, fo weit 
fie fein Eingehen auf Merowigs Pläne betrifft, im Rechte 
gewefen zu feyn. Aber wenn Gregor biefe Ueberzeugung ge: 
theilt und fie nur verfchwiegen hätte, auf dem Concil, um 
ben Mitbifchof der Strafe, in feiner Gefchichte, um ihn ber 
Schmad bei ber Nachwelt zu entziehen; wie hätte er bie 
Umftände alsdann fo darftellen dürfen, daß ber Leſer fich 
zu ber entgegengefegten gebrängt fühlt? Seine Unbefangens 
heit war es, die ihn zu der Reflerion, er felbft liefere dem 
Leſer fcharfe Waffen wider feine Meinung in die Hände, 
nicht kommen ließ. Ob übrigens Fredegar, welcher bie 
Schuld des Prätertatud mit Entfchiedenheit ausfpriht, nur 
aus Gregor denfelben Schluß machte, ober anderen Ueber: 
lieferungen folgte, muß man bahin geftellt feyn laffen. 

Diefes find Einzelheiten. Im Allgemeinen ſtellt fich 
die Frage noch viel vortheilhafter für Gregor. Denn wel: 





1) ©. oben ©. 40. 
2) VI, 32. p. 282 E. 
8) ©. oben ©. 351. 
28 
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chem Unbefangenen, ber von dem alten Vorurtheile gegen 
geiftliche Gefchichtfchreiber des Mittelalters nicht erfüllt wäre, 
fönnte ed einfallen, einen Mann der Parteilichkeit für die 
Prieſter zu befchuldigen, der eine ganze Reihe ihrer Ver: 
gehungen und Schandthaten mit der offenften Freimüthigfeit 
berichtet? Ein neuerer Gefchichtfchreiber ') geht freilich in 
feiner Verblendung fo weit, zu fagen, Gregor erzähle diefe 
Berbrechen nur von Gegnern in ihrer garftigen Blöße, von 
Befreundeten aber mit..entfchuldigenden Umftänden. Aber 
dies ift eine Behauptung, bei der man nicht weiß, worüber 
man fich mehr wundern foll, ob über die Willfür, mit der 
fie erdacht ift, oder über den Leichtfinn, dem ein paar nichtds 
fagende Fälle als Beweiſe dafür gelten ?). 

Weniger. vernichtend für Gregors Ehre ald Gefchicht: 
fchreiber und Menfch, aber deſto tiefer in Blut und Leben 
bed Werkes ſchneidend, ift die Keitif, mit welcher Luden 
einen großen Theil feiner: Berichte begleitet, um ihre Treue 
und Wahrheit in Abrede zu fielen. Diefe Kritik geht von 
einem ganz andern Gedanken als dem Verdachte der Uebers 
tünhung und Züge zu Gunſten der Kirche und Priefter aus. 
Es fchmerzt Luden vielmehr, ‚die Deutfchen hier fo entartet 
zu erbliden; ehe er. an eine ſolche Verderbniß glaubt, er: 
klaͤrt er lieber. die Erzählung der Gräuel fr unwahr oder 
übertrieben. Befonders: fcheint e& ihm Gewinn, das Haus 
der Meromwinger von einer Reihe feiner Frevel zu reinigen. 
Aber wie bodenios muß alle Kritit werden, wenn fie auf 


1) Mannert, Geſchichte der alten Deutfchen befonders ber 
Franken, ©. 175, 
2) Ja auch wahre Verbrehungen. &. 179 heißt es, Gregor drüde 
ein Auge zu bei den Handlungen des Patricius Gelfus, weil fein Ein: 
derlofer Sohn die Kirchen ald Erben einfegte. Es ift aber gerade das 
Umgelehrte der Fall. Gregor erzählt den Iesteren Umftand, entwirft 


aber von Celſus die keinesweges fchmeichelhafte Schilderung, welche oben 
©. 142. mitgetheilt ift. 


fo fubjectiven Vorausfeßungen ruhen darf! Statt die Ver: 
derbtheit, zu welcher viele Deutfche damals herabgefunfen 
waren, wider fo viele ausdruͤckliche Zeugniffe abzuleugnen, 
fommt es vielmehr darauf an, fie zu erflären, wozu oben 
ein Verfuch gemacht worden ift. Hätte Luden die fchred- 
liche WBerwilderung des Privatlebens, wobei jeder Schatten 
eined Verdachtes, daß der Parteigeift fie erdacht, ſchwinden 
muß, fehärfer ins Auge gefaßt, fo würden ihm die Gräuel 
im Königshaufe nicht unglaublich vorgefommen feyn. 

Ueber Chlodowigs Unthaten gegen feine Verwandten 
fagt Luden): „Die menfchlihe Natur empört fich gegen 
folche Schandthat, und macht die Vermuthung nicht unmwahr: 
fcheinlih, daß das Mißtrauen, welches das Gluͤck ausge: 
zeichneter Männer verfolgt, ſich eingemifcht und eine Rügen: 
mähr erzeugt habe, die dann von der Neugier ergriffen, vom 
Meide ausgebildet, von der Leichtgläubigkeit feftgehalten, 
durch Gregor von Tours arglos, aber unvorſichtig, in die 
Geſchichte gebracht worden iſt.“ Wie follen nun aber ſolche 
von Chlodowigd Gegnern erfonnene Frevel in die Uebers 
lieferung eingefchwärzt worden feyn? Ein Kriegsfuͤrſt wie 
er, hervorftrahlend durch Gaben, der feiner Nation ein Reich 
gründete, welches ihr, wornach fie am begierigften trachtete, 
Landgüter und Neichthümer in Fülle gab, muß ihr Held 
gewefen feyn, und von ihren Helden wifcht die volksthuͤm⸗ 
liche Weberlieferung Fleden ab, fie dichtet ihnen Feine an. 
Der follen ed etwa Romanen: gewefen feyn, welche bie 
Luͤgenmaͤhr“ erfonnen: haben? Aber bei diefen war ja bie 
Aufbewahrung der Begebenheiten in Rede und Schrift wes 
fentlich in den Händen der Geiftlichkeit, deren gepriefener 
Held Ehlodowig nicht‘ minder war, ald der feiner Franken, 
und die daher auch weit geneigter gewefen ſeyn muß, feine 
Berbrechen zu verfehleiern, als zur Verbreitung von Vers 


1) Gefchichte des teuffchen Volkes, B. TH. ©. 100. 
28 * 
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laͤumdungen die Hand zu bieten. Es ift alfo gewiß anzu⸗ 
nehmen, daß biefe Schandthaten eben fo befannt als ver- 
bürgt waren. Ueberdies tragen fie durchaus nicht den Cha» 
after des Sagenhaften, fondern die Umftände find mit einer 
Kürze, Schärfe und Trockenheit erzählt, welche den Eindrud 
des Gräßlichen erhöhen, und für die nadte Wahrheit, die 
fie enthalten, einftehen. 

Es würde viel zu weit führen, alle übrigen Bedenken 
zu beleuchten, durch welche Luden bemüht ift, die merowin- 
gifchen Gräuelgefchichten zu mildern ober abzuläugnen. Aber 
das Allermeifte ruht auf feinen beffern Gründen, als die zu 
Gunſten Chlodowigd gebrauchten. Auffallen muß dad Be— 
fireben, befonderd die furchtbare Fredegund zu reinigen, da 
in allem von ihr Berichteten gar Fein Haltpunkt ift, der 
auf edlere Regungen fchließen ließe, und die Grundlage einer 
Rechtfertigung aus allgemeinen Gründen abgeben koͤnnte. 
Kein einziger der gegebenen Beweiſe hält die Probe. Den 
Tod Sigibertd foll nicht Fredegund durch ausgefandte Mör: 
der, fondern der Verrath der neuftrifchen Franken, welche 
den König mit fehändlicher Hinterlift nach Vitry gelodt, um 
ihn dort zu verderben, herbeigeführt haben. Wenn es num 
auch alle Umftände des Hergangd fehr wahrfcheinlich machen, 
daß eine Partei der Neuftrier, aber gewiß die fchwächere, 
heimlich auf Chilperichs Seite war und das Gelingen des 
Mordanfchlags beförderte: zeugt diefes auf irgend eine Weife 
für Fredegunds Schuldlofigkeit? Wird dadurch weniger 
glaublih, daß der Hauptflreich von ihr ausging? Die Ver: 
fuche, andere Frevel von Fredegund abzuwälzen, haben noch 
weit weniger Schein für fih. Sie laufen fämmtlich auf die 
allgemeine Rede von verläumberifchen Gerüchten und zu. 
großer Bereitwilligkeit des Gefchichtfchreibers, das Boͤſe zu 
glauben, hinaus. Wir haben indeß gefehen, daß, wenn 
man die Dinge näher betrachtet, fich bei Gregor vielmehr 
eine ſehr loͤbliche Vorſicht, nicht auf bloßen Verdacht hin anzu: 
klagen, findet. Luden aber muß, da die Verbrechen boch 
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einmal gefchehen find, auf Andere: ven Verdacht werfen. 
Er Fann fie freilich weder perfönlich angeben noch näher be: 
zeichnen; aber feine ganze Darftellung macht die Annahme 
nöthig, daß ed eine im Finftern fchleichende Rotte von Frev⸗ 
lern gab, welche die Morbthaten, durch welche z. B. bie 
beiden Stiefföhne der Königinn, Merowig und Chlodowig, 
fielen, verübte, und fie dann auf ihre Rechnung feste. Und 
bier muß man fragen: Welch ein Recht hat Luden zu diefer 
Anklage? Er, in defien Munde fie um fo grundlofer wird, 
da er nur Gregor wider fich felbft zeugen laſſen kann, d. h. 
zerſtreute Angaben und Winke in einem Schriftfteller, den 
er felbft eines unverantwortlichen Leichtſinns in der Aufnahme 
unbegründeter Gerüchte zeiht, gegen feine beftimmten Auss 
fagen. Wenn biefe fo unzuverläffig find, was können dann 
vollends jene bedeuten? Wil man fich einer folhen Mer 
thode, Gregord Glaubwürdigkeit zu untergraben, bedienen, 
fo ift es wahrlich beffer, den ganzen Plunder, ald eine 
Sammlung verläumberifh erfonnener und unbefonnen ges 
glaubter Gerüchte, Über Bord zu werfen, und fich mit ben 
allgemeinften Umriffen aus einem Schriftfteller zu begnügen, 
ber über verwirrte Zeiten verwirrt und lügenhaft berichtet. 
Und welch ein Refultat -gewinnt Luden zulegt? Fredegund 
erfcheint weniger fchlimm und bösartig, dafür aber giebt es 
unter den übrigen Franken doppelt fatanifche Menfchen; fie 
morden Faltblütig, und wiffen den Verdacht auf die unſchul⸗ 
dige Königinn zu werfen. Verliert nicht ber Charakter der 
Nation bei diefer Vorausſetzung noch weit mehr als bei ber 
einfachen Erzählung Gregors? Und was wird babei aus 
dem Sträuben der menfchlichen Natur, an folche Frevel zu 
glauben? . 

Es ift fhmerzlich, einen Gefchichtfehreiber von fo vielem 
Geiſt und Scarffinn fi) einer Kritik hingeben zu fehen, 
die Feine Unterlage hat und nur zur Willfür führen Fann. 
Wir haben wahrlid Stoff genug zu einer befferen. Noch) 
erftaunlich viel bleibt in der Gefchichte des Mittelalters für 
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diejenige Kritik zu thun übrig, der man durch genaue Vor⸗ 
unterfuchungen über den Stanbpunft, die Befchaffenheit und 
den daraus zu beflimmenden Grad der Glaubwürdigfeit der 
Duellenfchriftfteller eine fehr feſte Grundlage zu geben vermag. 


Hiftorifde Grundanſicht. 


Daß ein Gefchichtfchreiber, der ald ein frommer chrift- 
licher Biſchof Begebenheiten aufzeichnet, die Thaten und 
Schickſale der Menfchen irgendwie auf die göttliche Weltre- 
gierung zuruͤckzufuͤhren bemüht gewefen feyn wird, darf nicht 
erft erinnert werben. Gregor hatte aber weder einen Begriff 
von einer hiftorifchen Gompofition, aus welcher diefe Idee 
von. felbft hervorgeht, noch war feine chriftliche Anficht Lauter 
und Flar genug, um fie in ihrer wahren Höhe und Reinheit 
zu erfaflen. 

Es ift ihm die Hand Gottes vornehmlich fichtbar in 
bem zeitlichen Segen wie in dem geitlichen Ungluͤck, welche 
einzelne Menfchen erfahren. Jener ift Belohnung des Gott 
wohlgefälligen , diefer Strafe des fündlihen Wandels, und 
er nimmt oft die Gelegenheit wahr, dies ausdrüdlich zu 
bemerken. Hierin zeigt fich zugleich der praftifch= didaktifche 
Zwed, der ihm bei ber Ausarbeitung feiner Gefchichte vor⸗ 
fchwebte, die Guten zu ermuntern und in ihren Vorſaͤtzen 
zu befeftigen, die Böfen zu fihreden und zu warnen. Es 
ift ganz der Standpunkt ded alten Zeflaments, in welchem 
das irbifhe Ungluͤck als Strafe für den Abfall von Gott 
und die Verachtung feiner Gebote erfcheint, ein Standpunft, 
der wol ein religiöfer, aber Fein chriftlicher if. Auf dem 
letztern kann er nur ald einer von den Rüdfchritten erfchet- 
nen, den man damals gemacht hatte, und bei dem man in 
der Folge geblieben ift, fo daß in manchen Gemüthern diefe 
Ueberzeugung ihre Herrfchaft behauptet — bis auf den 
heutigen Tag. 
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Beifpiele diefer Anficht find fchon oben in dem Abfchnitte 
von den Wundern der Heiligen vorgefommen. Nicht felten 
werden auch plögliche Krankpeitöfälle und früher Tod auf 
die unmittelbar rächende Hand Gottes zurüdgeführt. So 
bei mehreren Gliedern des Eöniglichen Gefchlechtd. . Angedeu: 
tet ift ed bei Chlotar) und bei Charibert?), entfchieden 
auögefprochen bei Chramnus *) und bei Sigibert, ber feiner 
Sünden wegen bie an ihn ergangene Warnung verachten 
muß*). Göttliche Strafgerichte machen die Frau. des Bifchofs 
Priscus wahnfinnig‘), verfolgen die Grafen. Palladius und 
Nantinus‘), den Roccolenus”), die Herzöge Rauching und 
Ratharius ?), die Bifchöfe Salonius und Sagittarius ?). 
Bei der Erzählung von zwanzig Plünderern eines Klofters; 
die unmittelbar nach dem vollbrachten Frevel bis auf einem 
Einzigen auf einem Fluffe untergehen, warnt der Geſchicht⸗ 
fchreiber ausbrüdlich, das Ereigniß dem Zufalle zuzufchreiben, 
denn gerade diefer Eine fey unfchuldig. gewefen '°). 
Jene Fügung Gottes, die im alten Teſtament erfcheint, 
bezieht fich Feineswegs blos auf ben einzelnen Menfchen. 





1) Obiit autem post unum decurrentis anni diem, quo Chra- 
mnus fuerat interfectus. IV, 21. 

2) Die Nonne Marcovefa, die er zur Gemahlinn nimmt, ftirbt durch 
das Gericht Gottes, der König folgt ihr bald. IV, 26. p. 216 B. 

8) Multae causae per eum irrationabiliter gerebantur, et ob 
hoc acceleratus est de mundo. IV, 13. 

4) IV, 52. p. 230 B. 

5) Sed pro his’ commota tandem-divina maiestas ulta est in 
familia Prisci episcopi. IV, 36. p. 221 D. 

6) IV, 40. V, 87. 

nv, 4. 

8) V, 3. VII, 12. 

9) Sic faciebant singulis diebus, donec ira Dei inruit super 
eos, quod in posterum memoraturi sumus. V, 21. p. 248 E. 
10) Quod si hoc quis fortuito evenisse iudicat ; vernat unum 
insontem plurimis evasisse de noxis. IV, 49. Er 
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Sie fteht weit höher, indem fie auf die ganze jübifche Natim 
geht, welcher, als einer im Sinne dieſer Schriftfteller ans: 
erwählten, die göttliche Leitung vorzugsweife zu Theil wird. 

Sm Sinne ded Chriſtenthums giebt es Fein auserwähls 
te8 Volk mehr, alle Völker find berufen, Gott zu erfennen 
und durch den Mittler zu ihm zu gelangen. An die Stelle 
- jener Inftitutionen des jübifchen Volkes, die zur Aufbewah⸗ 
rung und Fortpflanzung des Monotheismus dienten, ift bie 
Kirche getreten, die Gott leitet und führt, in deren Gebeihen 
feine Hand befonders fichtbar wird. 

Daher legt Gregor auf den Schuß, ben Gott folchen 
Männern gewährt, die fie fördern, ein befondered Gewicht. 
Bon diefer Anficht geht feine Beurtheilung Chlodowigs aus, 
fie: macht ihm begreiflih, daß er troß aller Vergehungen, 
zu welchen ihn Ehrgeiz und Herrfchfucht führten, ein Gott 
wohlgefälliger Mann feyn konnte, ja die Macht und das 
Glüd, welche er durch die Vorfehung genoß, betrachtet er 
ald eine Art gefchichtlich =religiöfer Nothwendigkeit. Bon 
diefem Standpunkte erfcheint ihm die ganze Zeit Chlodowigs 
in einem beſonders günftigen Lichte, er vergleicht fie mit der 
feinigen, und findet, daß die Unglüdöfälle, welche dieſe ers 
duldet, dad Gluͤck, welches jene erfuhr, eine natürliche Folge 
der Behandlung von Kirchen und Prieftern find. Damals 
wurden fie bereichert und verehrt, jeßt beraubt und vers 
folgt '). 





1) Nach der Erzählung von Gräueln und Freveln, die ein Kriegs: 
heer an heiligen Gebäuben und Perfonen verübt, fährt er fort: Et 
adhuc obstupescimus et admiramur, cur tantae super eos plagae 
irruerant: sed recurramus ad illud, quod parentes eorum egerunt 
et isti perpetrant. Illi post praedicationem sacerdotum de fanis 
ad ecclesias sunt conversi; isti quotidie de ecclesiis praedas de- 
trahunt. Illi sacerdotes Domini ex toto corde venerati sunt et 
audierunt; isti non solum non audiunt, sed etiam persequuntur, 
Illi monasteria et ecelesias ditaverunt; isti eas diruunt ac subver- 
tunt. IV, 4. 
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Denn bie aͤußerlich gewordene Kirche iſt für Gregor 
die Kirche überhaupt, in ihren Prieftern ift fie dargeftellt. 
Daher find Vermeffenheit und Vergehungen gegen diefe und 
gegen die ihnen zum Bellen der Gläubigen anvertrauten 
Güter befondere Frevel gegen die göttliche Vorfehung, die 
von ihre auch am entfchiebenften. beftraft werben. Es gehört 
alfo zum innerfien Wefen der Weltanficht Gregord, dies 
hervorzuheben, und daraus erhellt der Ungrund der mehr: 
fach ausgefprochenen Behauptung, er habe nur gefchrieben, 
um dad Unglüd Derer, welche Klerus und Kirchen gemiß— 
handelt, ald furchtbare Warnung für Alle, welche Aehn⸗ 
liche8 wagen wollten, hinzuftellen ). Man muß wenig Sinn 
für die Unbefangenheit und Naivetät haben, welche fich auf 
jeder Seite Gregord auöfprechen, um nicht zu fehen, daß, 
wenn diefes fein wahrer und eigentlicher Zweck gemwefen wäre, 
er ihn unummwunden ausgefprochen und bie ganze Einrichs 
tung feiner Sammlung darnach beftimmt haben würde. 
Fremd ift ihm diefer praftifche Zweck allerdings nicht, die 
Nubanwendungen, die er macht, find am ftärfften ausge— 
drüdt, wenn die gegen Kirche und Priefter aufgehobenen 
Hände von Gott getroffen werben, aber dieſes tritt nur hers 
vor, weil ed aus feiner dad Ganze erflillenden Grundanficht 
mit Nothwendigkeit herfließt, nicht weil es an und für fich 
fein Zweck ift. 

Warum in fo vielen Erfcheinungen des Lebens die bes 
lohnende oder frafende Hand der Gottheit unfichtbar bleibt; 
über diefe Frage, die fich auf feinem Standpunkte von felbft 
darbietet, hat Gregor eben fo wenig geforfcht als über einen 
fonftigen innern Zufammenhang der Thaten und Schidfale 
der Menfchen. Die religiöfe Ergebung, mit welcher er die 
weltlihen Dinge betrachtet, bringt ihn zu einer gewiffen 





1) Shrödh, Chriſtliche Kirchengefchichte Th. XVI. ©, 410. 
Planck, Geſch. d. hr. kirchl. Gefellfch. Verfaſſ. Bd. II. ©. 204. 
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Gleichgültigkeit über die vielen Gräuel, die er zu berichten 
hat — nicht unähnlich derjenigen, die in unfern Tagen durch 
oberflächlichen Fatalismus erzeugt ift — fo daß er fie ohne 
ben Zorn und bie Bitterfeit erzählt, im welchen der Lefer 
dad Gemüth des Gefchichtfchreibers fo gern erfennt, wie fehr er 
fih au fagen muß, daß fie den reinen Eindrud der That: 
fachen mehr flören als fördern. Nur an ein paar Stellen 
bezeigt der Schriftfleler feinen Schmerz darüber, fo viele 
Bürgerfriege erzählen zu müffen. Die eine berfelben, im 
Eingange ded fünften. Buches, ift die längfte Betrachtung 
diefer Art, die fein Werk überhaupt enthält, fie ift aber 
ganz moralifcher, nicht hiftorifcher Art, und befteht in einer 
eindringlichen Ermahnung an die Könige, einträchtig zu feyn, 
indem fie ihnen bie unausbleiblich zerſtoͤrenden Folgen der 
Zwietracht vor Augen hält’). 


1) Taedet me bellorum civilium diversitates, quae Francorum 
gentem et regnum valde proterunt, memorare....... Debebant 
eos exempla anteriorum regum terrere, qui, ut divisi, statim ab 
inimicis sunt interempti. Quotiens et ipsa urbs urbium et totius 
mundi caput iniens bella civilia ruit! quo cessante rursum quasi 
ex humo surrexit. Utinam et vos,, o reges, in his proeliüs, in 
quibus parentes vestri desudaverunt, exerceremini, ut gentes, ve- 
stra pace conterritae, vestris viribus premerentur. Recordamini 
quid caput victoriarum vestrarum,'Chlodovechus, fecerit, qui ad- 
versos reges interfecit, noxias gentes elisit, patrias gentes sub- 
iugavit, quarum regnum vobis integrum inlaesumque reliquit, Et 
cum hoc faceret, neque aurum neque argentum, sicut nunc est, in 
thesauris vestris, habebat. Quid agitis ? quid quaeritis? quid non 
abundatis? In domibus deliciae supercrescunt; in promptuariis vi- 
num, triticum, oleumque redundat; in thesauris aurum atque ar- 
gentum coacervatur, Unum vobis deest, quod pacem non haben- 
tes Dei gratia indigetis..... . Cavete discordiam, cavete bella 
civilia, quae vos populumque vestrum expugnant. 
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Form, Anordnung, Darftellung. 


Mir würden flatt diefer Weberfchrift den zufammens 
faffenden Ausdrud, hiſtoriſche Kunft, feßen Finnen, wenn 
wir hier nicht mehr von ber Unkunft zu handeln hätten, als 
von der Kunft. 

Welche Mufter Tonnten Gregor für die Form feines 
Werkes zur Nachahmung vorfchweben? Die großartigen 
Gefchichtfchreiber des Volkes, deſſen Sprache er fchrieb, waren 
ihm ein todter Befis. Er Fannte Salluftz ed ift Faum 
glaublich, daß er nicht auch einige Bücher des Livius ges 
lefen; da er aber feinen Sinn für ihre Art und Kunſt hatte, 
wie hätte er fie nachzuahmen vermocht! 

Dagegen ftanden ihm, wie der Zeit fo dem Gefchmad 
und dem Beduͤrfniß nach, nahe die Epitomatoren und Chros 
nographen — die Zabellenverfertiger jener Jahrhunderte. 
Sn den Chronographen war die Gefchichtfchreibung zu ihren 
Incunabeln zurüdgefommen, zu jenen annaliftifhen Anzeichs 
nungen, mit welchen die profaifche Gefchichte angefangen 
hatte. Diefer Kreislauf lag zwar hauptſaͤchlich in ber Nas 
tur der Sache felbft, aber die Befchäftigung der Geiftlichen 
mit dem alten Zeftamente blieb nicht ohne Einfluß darauf, 
denn in den hiſtoriſchen Büchern beffelben fteht der Form 
nach Vieles diefer Entwicelungsftufe der Gefchichtfchreibung 
fehr nahe. Doc hatte diefer Einfluß freilich nur eine äußer> 
liche Folge Man Fonnte eine gefchichtlihe Nachricht mit 
berfelben Kürze geben, aber, in diefer Kürze lag nicht bie 
großartige Einfachheit, nicht dad Nachdruͤckliche, Prägnante, 
Snhaltfchwere, . womit jene Schriftfteler oft in. wenigen 
Worten den innern Kern der Begebenheiten enthüllen. Man 
fonnte dieß nicht erreichen, weil theils der alterthuͤmliche, 
einfahe Sinn fehlte, von dem dieſe Darftellungsweife ein 
Abdrud ift, theild die orientalifche Cigenthümlichkeit, von 
der fie durchdrungen iſt, dem durch bie griechifch =römifche 
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Cultur erzogenen Abendlaͤnder etwas Fremdartiges bleibt. 
So finden wir es bei Gregors Vorgaͤngern, ſo bei ihm 
ſelbſt. Wie ſehr ihm auch das alte Teſtament, feinem In: 
halt wie feiner religiöfen Glaubensanficht nach, welche er, 
wie wir fahen, ganz zu der feinen gemacht hatte, ſtets vor 
Augen ſchwebte; auf die Form und Darftellung feines Wer: 
tes übte es nur den Einfluß, daß fich zuweilen, befonders 
in Anreden, gewiffe Ausdrudsweifen deffelben angenommen 
oder nachgebildet finden '). 

Auch der Form der Chronographen kann Gregor nur fo 
lange folgen, als er zum Theil auch den Inhalt aus ihnen fchöpft, 
oder wie fie die Begebenheit mit trodener Kürze wiebergiebt, 
So wie feine Gefchichte ausführlicher wird, bildet er fich felbft 
eine Darftellung, wie er fich auch eine Schreibart gebildet hatte, 
weil er nicht rhetorifiren konnte und nicht wollte, oder vielmehr, 
er bildete beide gar nicht, fondern gab fie, wie fie fich ihm 
ohne alle Mühe darboten, und ohne daß er den Anfpruch 
machte, etwas Beſonderes zu leiften. Die Darftelung ift 
daher der Schreibart ganz analog, fie ergießt ſich unbehülf: 
lich und ungebildet, aber auch ungezwungen, und kann 
eigenthümlich heißen, in fo fern man die Ruͤckkehr zu einer rohen 
Einfachheit fo nennen darf. Gregord Sinnesart, feine 
fchlichte Nedlichkeit, Naivetät, Beſchraͤnktheit fpiegeln fich 
darin ab; fie ift, wie feine Schreibart, ein nothmwendiges 
Produkt derfelben. 

Die Achte hiftorifche Kunft muß von einer das Ganze 
durchftrömenden Idee ausgehen. Im Mittelpunkte ded Wer: 
kes fteht nun zwar jene Grundanficht von der lohnenden 
und ftrafenden Hand der Vorfehung und ihrer Leitung der 
Kirche, aber auf ganz fragmentarifche Weife. Fromm und 


1) 3. 8. IV, 3. fagt Ingund zu ihrem Gemahl, bem Könige 
Ehlotar: Fecit dominus meus de ancilla sua quod libuit, et suo 
me strato adscivit: nunc ad complendam mercedem, quid famula 
tua suggerat, audiat dominus meus rex, 


erbaulich weifet fie der Schriftfteller in einzelnen Erfcheinuns 
gen nach, aber als ein allen Schiefalen der Menfchen gleich 
mäßig zum Grunde liegendes Princip wird fie nicht fichtbar. 
Die Dinge erfcheinen gar nicht nach ihren inneren Bezie— 
hungen, fondern nur mit ihrer äußeren Oberfläche abgefpiegelt. 
Nirgends verräth fich eine Spur von dem Beftreben, fie ver: 
mittelft der ihnen inwohnenden Gebanfen zu erklären; nir⸗ 
gends wird auch nur auf die Hebel und Zriebräder der Be: 
gebenheiten, die in ber Eigenthümlichkeit der Verhaͤltniſſe 
und der Individualität der Handelnden liegen, hingewiefen. 
Werben ja die urfachlichen Momente angedeutet oder ausge: 
fprochen, fo find ed entweder ganz Außerliche oder ganz all» 
gemeine Dinge, auf welche fie bezogen werben, wodurch 
aber nichts erklärt und deutlich gemacht wird. Am öfterften 
aber werden die Begebenheiten, ohne alle Beziehung auf ihre 
Beweggründe oder ihre Wurzeln in früheren Ereigniffen 
ganz nackt hingeftellt, und in buntem Wechfel, ohne Ueber: 
gänge und Verknüpfung mit dem Frühern und Folgenden, 
wie fie fich eben der Betrachtung des Schriftftellerö Darbieten, 
ganz mechanifch an einander gereiht. Unzählige Mal werden 
Dinge, die innerlich zufammengehören, auseinander geriffen, 
und der Zufammenhang des Ganzen nicht nur in lauter 
einzelne Erfcheinungen zerfchnitten, fondern auch was zu 
einem und demfelben Creigniß gehört findet fi oft an 
verfchiedenen Orten zerftreut, und muß mühfam zufammen: 
gefucht werden. Keine Ahnung von den Forderungen hiſto⸗ 

rifcher Compofition und einer durch innere Gründe beſtimm⸗ 
ten Anordnung ift vorhanden. Nur darüber, daß er Heiliz 
ged und Profaned vermifcht, entfchuldigt ſich der Schrift: 
fieller einmal’), und zwar mit der Nothwendigkeit, fich der. 
Zeitordnung anzufchließen, und mit dem Beifpiele des alten 
Zeftaments. 


1) II, Prolog. 


Man kann daher Gregors Werk faft eine in die Urs 
atome der Ereigniffe aufgelöfte Gefchichte nennen. Ohne die 
Abficht, fie ald Theile eines großen Bildes erfcheinen zu 
laffen, hat er die Thatfachen den Durchgang durch feine 
Seele machen laffenz; dadurch werden fie auf der einen Seite 
weit unmittelbarer erblidt, was für den Forſcher ein un 
fhägbarer Vortheil ift, auf der andern müßten uns freilich 
noch weit mehr folder Atome gezeigt werden, um ben Geift 
eines Darftellers, der eine Zeit in allen Gefichtöpunften 
zeigen will, zu erfegen. Und ba diefer atomiflifchen Dar: 
ftelung eine atomiftifche Betrachtungsweife zum Grunde 
liegt, ift es ganz natürlich, daß der Schriftfteller fo viele 
Privatereigniffe in feinen Kreis zieht. 

Trotz aller diefer großen und tiefen Mängel, troß der 
Zerriffenheit und Unbeholfenheit der Darftellung, der geiftigen 
Gefchiedenheit von der Entwidelung der frühern Bildung, 
bie bis zu einem umfcheinbaren Keim zufammengefchrumpft if, 
erfcheint doch im Gregor die völlige Barbarei der Gefchicht- 
fchreibung noch nicht eingebrochen. Vergleichen wir ihn mit 
feinen Nachfolgern, Fredegar und deſſen Fortfeßern, müffen 
- wir ihm auch noch Gefühl für Form, Darftelung und Sprache 
jugeftehen. Denn aus jenen Schriftftelleen fpricht das ab: 
gelebte Greifenalter völlig, Findifch, fie reden in Lauten, bie 
fie felbft auch Außerlich gar nicht mehr verftehen, die, einft 
lebendig, geftorben find mit der Welt, der fie angehörten, 
and nichts zuruͤckgelaſſen haben ald eine todte Hülle. Dies 
ift die Periode eines wahren biftorifchen Winterfchlafes, die 
wieder endete mit Karl dem Großen, befjen Zeitgenoffen der 
Sinn für die Form und Ausdrudsweife einer befjern Zeit 
wieder aufging, und Die wieder begannen, ihnen nadyzuftreben. 


Die zahlreichen Epifoden in dem Werke Gregors, die 
häufige Unterbrechung des Fortlaufd der Erzählung durch 
Berichte von fo vielen Ereigniffen des Privatlebens, die wir 
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als eine nothwendige Folge feines Standpunktes zu betrachten 
hatten, erfcheinen Dem, welcher den Maßſtab anderer Ges 
fchichtöwerke anlegt, fo fremdartig, daß fie dem verbienft: 
vollen Bearbeiter der altern franzöfifchen Kirchengefchichte, 
dem Pater Le Cointe, Anlaß zu einer feltfamen Hypotheſe 
gegeben haben'). Geſtuͤtzt auf einige Handfihriften, in 
welchen eine ziemliche Anzahl von Gapiteln. fehlt, behauptet 
er, biefe enthielten den Achten Zert Gregors, jene Gapitel 
aber, deren Inhalt mit den öffentlichen Angelegenheiten in 
feinem Zufammenhange fteht, feyen von einer andern Hand 
eingefchoben. Gewiß eine fchwer zu begreifende Art von 
Interpolation. Ein Zeitgenoffie — denn diefen verräth doch 
die genaue Kunde der Begebenheiten — fol eine Reihe 
hoͤchſt einfach und anfpruchlos erzählter Privatbegebenheiten 
dadurch haben auf die Nachwelt bringen wollen, daß er fie 
einem fremden Werke gewaltfam einverleibt hat. Ruinart 
hat einen ganzen Abfchnitt feiner Vorrede einer vollkommen 
fiegreihen Widerlegung diefer Hppothefe gewidmet. Mit 
faft überflüffiger Ausführlichkeit und Sorgfalt zeigt er ihren 
Ungrund durch eine Bergleichung theild des Alters und der 
Befchaffenheit der vollftändigen und der mangelhaften Hands 
fchriften, theils des Inhalts der flehen gebliebenen und ver 
weggelaffenen, von Le Cointe für untergefhoben erflärten 
Eapitel. In jenen find fo deutliche und entfchiebene Hin: 
weifungen und Zuruͤckbeziehungen auf biefe, daß fie noth= 
wendig. einen und benfelben Verfaſſer haben müffen, und 
umerflärlich bleiben, wenn mar an verfchiedene denkt. Einer 
der vorzüglichften Kenner ber Schriftwerke jener Zeit?) ſtimmt 
hierin ganz mit Ruinart überein. Man kann nicht anders 
als. annehmen, daß Gregors Gefchichte. fehon. früh Lefern. 








1) Annales ecclesiast. Francorum, T. I. p. 47 sqgq. und über 
einzelne Capitel an verfchiebenen Orten bed Werks. 

2) Perg, im Archiv d. Geſellſch. für Ältere deutfche Gefchichts: 
funde Bd. V. ©, 51. 


AB: = 


und Abfchreibern als ein viel zu weitläufiges Werk erfchien, 
und daß man baher theild fyftematifh den Inhalt in eine 
kürzere Form brachte, theild Abfchriften mit Auslaffungen 
veranftaltete, wobei man fich wenig darum kuͤmmerte, baß 
einzelne Verweifungen und Anknüpfungen in der Luft fliehen 
blieben. 

Sch habe ſchon Gelegenheit gehabt, einiger Capitel des 
vierten Buches zu erwähnen '), welche ſich nur in zweien 
aller bisher unterfuchten Handfchriften finden, volftändig 
fogar nur in einer einzigen, der von Monte Cafino, welche 
daher auch Pertz ald die wahre Grundlage einer guten Aus— 
gabe betrachte. Es folgt daraus, daß alle übrigen Hand⸗ 
fchriften aus einer gefloffen find, die ſich ſchon willfürliche 
Auslaffungen erlaubte; und wer kann dafür bürgen, bag 
felbft jene für uns vollftändigfte den urſpruͤnglichen Text 
ganz wiedergiebt? Könnte nicht auch diefer Abfchreiber einen 
fchon etwas verflümmelten zum Grunde gelegt haben, ba 
die Neigung, Gregor abzufürzen, unläugbar fehr groß war. 
Sa, ed ift eine Nachricht von einer ſolchen Handfchrift, und 
ein Ercerpt daraus vorhanden, auf die ich hier um fo mehr 
aufmerkffam machen muß, ba fie allen bisherigen Heraus⸗ 
gebern und Kritifern Gregord entgangen zu feyn fcheinen. 

Sch finde fie in dem Werke des fleißigen, in Urkunden 
und handfchriftlihen Denkmälern wohl bewanderten Nieber= 
länderd Vredius Über die ältere Gefchichte Flandern ?). Bei 
Gelegenheit der Kriege zwifchen den Franken und Sachſen 
erwähnt er einer alten Handfchrift der Gefchichte Gregors, 
in welcher er eine faft überall fehlende Stelle gefunden habe. 
Es enthalte dort das zweiundzwanzigfte Capitel des vierten 
Buches Das, was in den Ausgaben und andern Handfchrif- 
ten das achtundzwanzigfte Capitel bilde, bis zu den Worten: 





1) Oben ©, 344, | 
2) Flandria christiana (der zweite Theil der Historia comitum 
Flandriae) p. 52. 
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sed ad coepta redeamus, dann folge im dreiundzwanzig⸗ 
ften die Stelle, die er ganz einrüdt. Der Sache nad) ift 
nichts für und Neued darin enthalten, es ift mit unbedeu— 
tenden Veränderungen die Erzählung der Gesta regum Fran- 
corum von der Lift, durch welcde Fredegund die Aubovera 
verdrängt haben foll '). Ich feße zunörderft zur Vergleichung 


beide Abfafjungen neben einander her. 


Gregor nah Vredius. 


Sed ad coepta redeamus. 
Dicam qualiter eniquissima 
Fredegundis dominam suam 
Andoveram ?) reginam dece- 
perit, nam-ipsa Fredegundis 
ex infima sua familia erat, 
Cum ergo Chilpericus rex in 
hostem cum Sigeberto fratre 
suo contra Saxones pugnas- 
sent, Andovera regina sua 
gravida remansit, peperitque 
filiam. Fredegundis autem 
per ingenium dedit ei con- 
siliam dicens: domina, ecce 
dominus meus rex, cum vietor 
‚ revertetur, quomodo potest 
filiam suam non baptisatam 
gratulanter recipere ef de- 


1) ©. oben ©. 27. 


Gesta regum Francorum 
c, 31. Bouquet T. II. p. 560. 


Nunc autem ad coepta red- 
eamus, qualiter Fredegundis 
dominam suam Audoveram re- 
ginam decepit, nam ipsa 
Fredegundis ex familia infima 
füit. Cum autem Chilpericus 
rex in hostem cum Sigiberto 
fratre suo contra Saxones 
ambulasset, Audovera regina 
gravida remansit, quae pe- 
perit filiam.  Fredegundis 
vero per ingenium consilium 
dedit ei dieens: domina mea, 
ecce dominus rex victor re- 
vertilur, quomodo potest filiam 
suam gratulanter recipere non 
baptisatam? Cum haec au- 
disset regina, baptisterium 


2) ©o hat Vredius den Namen, ber fonft Audovera lautet, bruden 


affen. 
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osculari? Cum vero haec 
audisset regina, baptisterium 
praeparare praecepit, vocavit- 
que episcopum, qui eam de- 
beret baptisare: cumque epi- 
scopus adfuisset, non erat 
ad praesens matrona, quae 
eam puellam de fonte sus- 
ciperet, et ait Fredegundis: 
numquid tui similem invenire 
poterimus, qui eam suseipiat? 
tum et modo ipsa: suscipe 


iam, et illa gnara eius doli 


Jiliam de sacro fonte suscepit. 

Veniens ergo rex vietor 
exivit obviam ei Fredegundis, 
et ait: Deo gratias, quod do- 
minus rex noster victoriam 
recepit de adversariis suis, 
nata est ergo tibi filia. Sed 
cum qua dormiet hac nocte 
dominus meus rex? quia re- 
gina domina mea commater 
tua est de filia tua Chilsunda. 
Cumque. introisset rex in au- 
Jam suam, occurrit ei regina 
cum ipsa puella, et ait rex: 
nefandam rem fecisti per sim- 
plicitatem tuam, iam coniax 
mea amplius esse non poteris. 
Tune rogavit eam sacro vela- 
mine induere cum filia sua, 
deditque ei praedia multa et 
villas, episcopum vero, qui 
eam baptisavit, dampnavit 


parari praecepit, vocavitque 
episcopum, qui eam baptisare 
deberet. Cumque episcopus 
adfuisset, non erat matrona 
ad praesens, quae puellam 
suscipere deberet. Et ait 
Fredegundis: numquid similem 
{ui invenire poterimus, quae 
eam suscipiat? modo Zumet- 
ipsa suscipe eam. Illa vero 
haec audiens, de sacro fonte 
eam Suscepit. 


Veniens autem rex victor, 
exiit Fredegundis obviam ei 
dicens: Deo gratias, guia do- 
minus noster rex vicloriam 
recepit de adversariis suis, 
nataque tibi est filia. Cum 
qua dominus meus rex dor- 
miet hac nocte ? quia domina 
mea regina commater tun est 
de filia tua Chhildesinde. Et 
Üle ai: si cum üla dor- 
mire nequeo, dormiam te- 
cum. Cumque introisset rex 
in aulam suam, oceurrit Au- 
dovera regina cum ipsa pu- 
ella. Et ait ei rex: nefan- 
dam rem fecisti per simpli- 
eitatem tuam, iam enim con- 
iux mea esse non poteris am- 
plius. Rogavitque eam sacro 
velamine induere cum 2p84 
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exilio, Fredegundem vero, filia sua, deditque ei praedia 

ut diximus, copulavit stratui multa et villas, episcopum 

suo. vero, qui eam baptisarit, exi- 
lio condemnavit: Fredegun- 
dem vero copulavit sibi ad 
reginam. 


Kaͤme biefes Ercerpt, bei einem weniger forgfältigen 
Schriftfteler vor, und wäre die Anführung unbeftimmter, 
fo würde man auf den Gedanken gerathen, ber Verfaſſer 
habe die Gesta regum Francoram für das Gregorfche Werk 
angefehen, da beide früher oͤfters verwechſelt worden find: 
aber Vredius war ein Kenner, und feine Angaben über 
Buch und Gapitel find fo genau, baß fie Feinen Zweifel 
übrig laſſen. 

Ich will die Möglichkeit nicht läugnen, daß der Schrei: 
ber diefes alten Codex neben Gregor die Gesta vor fich ge: 
habt, und aus ihnen eine Erzählung, die ihm befonders 
anziehend fchien, in feine Abfchrift des Gefchichtfchreibers 
aufgenommen habe. Aber diefe Annahme hat fehr wenig für 
fih. Es wäre ein Fall, von dem fich in den Manuferipten 
diefer Autoren Fein anderes Beifpiel auffinden laßt, und 
die Eleinen Aenderungen fehen weit mehr dem Berfafjer der 
Gesta ald einem folchen Abfchreiber aͤhnlich. Viel wahr: 
fcheinlicher ift, daß wir hier eine Stelle vor uns haben, 
welche, fey e3 aus Nachläffigkeit oder aus Rüdfichten, die 
fich nicht mehr errathen laffen, felbft in der Handfchrift ge— 
fehlt hat, aus welcher die von Monte Caſſino gefloffen ift. 
Leicht möglich, daß diefe Auslaflung unmittelbar nach Gregors 
Zeiten gefchehen ift. Aber die Worte: sed ad coepta redeamus, 
find von dem Schreiber des Vredifchen Coder und dem Ver: 
faffer der Gesta offenbar an eine falfhe Stelle gebracht. Sie 
gehören dem Schluffe des Gapiteld an, die Erzählung mag 
ausgefallen feyn, oder nicht, weil fie beflimmt find, den 
Uebergang zu allgemeinen Begebenheiten zu machen. Der Ber: 
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fafjer der Gesta muß eine Handfchrift vor fich gehabt haben, 
ganz wie die Vrediſche. Der fehlerhaften Verfegung, die er 
dort vorfand, folgend, ſetzte er der Erzählung eine ähnliche 
Formel vor, ganz wider Sinn und Zufammenhang, wodurch 
die Vermuthung, daß er auch hier aus Gregor gefchöpft, 
nicht eine Sage aus einer andern Quelle aufgenommen hat, 
noch verftärkt wird. 

Es ift ſehr zu bedauern, daß Vredius von ber Bes 
fchaffenheit und Bolftändigfeit feiner Handfchrift gar Feine 
weiteren Nachrichten mittheilt. Man darf aber die Hoffnung 
nicht aufgeben, daß das, was zu feiner Zeit vorhanden war, 
auch in unfern Tagen noch wieder an das Licht gezogen 
werben kann. Möchte diefe Erinnerung an Vredius belgifche 
Gelehrte, denen fie zu Gefiht kommt, zu Nachforfchungen 
ermuntern! Die Wiederauffindung jener Handfchrift Fönnte 
für die Kritik Gregord von der größten Wichtigkeit feyn. 





Beilagen 


Digitized by Google 


Erſte Beilage. 
Die Voͤlkerſtaͤmme im vorrömifchen Gallien. 


Caſar ſagt ſchon in den erſten Zeilen ſeiner Buͤcher vom 
galliſchen Kriege, daß die drei Voͤlker, unter welche Gallien 
getheilt war, die Belgier, die Aquitanier und die eigentlichen 
Gallier oder Celten, ſich durch Sprache, Einrichtungen und 
Geſetze von einander unterſchieden, und Strabo, der dieſe 
dreifache Eintheilung gleichfalls anfuͤhrt, fuͤgt hinzu, die 
Aquitanier ſeyen den Iberern an Koͤrperbau und Sprache 
ähnlicher als den Galliern). Dies Letztere wird durch neuere 
Forfhungen vollkommen beftätigt. W. v. Humboldt ?) fin: 
det es durch die Vergleihung der Namen erwiefen, daß 
Aquitanien nur eine Fortſetzung iberifher Wohnfige war. 
Iberiſcher Herkunft waren auch einige Völker im narbonen> 
fifchen Gallien an der Weftjeite der Rhone, wo fie früher 
mit Ligurern vermifcht wohnten. Ob die Sberer erobernd in 
das füdliche Gallien eingedrungen waren, oder urfprünglich 
dort faßen, d. i. feit einer Zeit, die aller gefchichtlichen Ueber: 
lieferung vorangeht, möchte fchwerlich noch zu entfcheiden 


1) I, p. 176 C. 189 D, 
2) Prüfung der Unterfuchungen über die Urbewohner Hifpaniens 
92, 


En 
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feyn'), Doch muß bemerkt werden, daß Feine Spur auf 
eine Mifchung zwifchen erobernden Sberern und einem von 
ihnen unterworfenen Volksſtamme hinweift, eine Mifchung, 
wie fie, welches Volk auch das erobernde gewefen feyn mag, 
unter den Geltiberern in Spanien Statt fand. 

Sn dem fchon vor Caͤſar von den Römern eingenom⸗ 
menen transalpinifchen Gallien, der ältern römifchen Provinz, _ 
beftand ein Theil der urfprünglichen Bevölkerung aus Li— 
gurern, über deren Abflammung die Alten zweifelhaft waren. 
Bon den Celten aber werben fie beſtimmt unterſchieden ?). 
Dies ift ein natürlicher Grund, diefe Landfchaft für einen 
vierten Beftandtheil Galliend anzufehen; als ein folcher er: 
fcheint fie auch in der von Auguftus fir das abminiftrative 
Bedürfnig gemachten Eintheilung ). Hier war ed, wo 
Maffiliens Einfluß längft gewirkt hatte, und in Allem, was 
fih durch die neuen Herrfchaftöverhältniffe im Lande geftal: 
tete, mußte dieſe Provinz den übrigen Theilen Galliens 
vorangehen, weil hier das römifche Element am früheften 
durchdrang und Wurzel faßte. 

Meit größeren Schwierigkeiten unterworfen ift die Bes 
ſtimmung des Verhältniffes der Belgier zu den übrigen Gal- 


1) „Nach keiner Hypotheſe ift es glaublich, daß die Iberer Aquis 
tanien nicht durch Eroberung inne hatten. Niebuhr Rom. Geſch. 
2te Ausg. Th. II. ©. 584. Humboldt a. a. O. ©. 163. rechnet 
dagegen Aquitanien zu ihren urfprünglichen Wohnfigen. Niebuhr hat 
in der ganzen Stelle von den Iberern auf Humboldts Unterſuchungen 
feine Rüdjicht genommen. 

2) M. f. die Stellen bei Ukert Geographie der Griechen und 
Römer Th. II. Abth. 2. ©. 2389. Die Neueren find dennoch geneigt, 
ihnen Verwandtſchaft mit den Celten zuzufchreiben. In jedem Fall 
wird man biefe für eine fehr entfernte halten müffen. Vgl. Mannert 
Geogr. der Griechen und Römer Th. II. Bb. 1. ©. 17. 

3) Auch Cäfar betrachtete fie als ein außerhalb jenes breitheiligen 
Galliens befindliches Gebiet. So fagt er de bello Gall. I, 83: es 
fey zu fürchten gewefen, baß die Germanen, wenn fie erft einmal gang 
Gallien eingenommen hätten, aud in die Provinz einfallen würden. 
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liern. Ruͤhrte die Verfchiedenheit, die an ihnen bemerkt ward, 
von ihrer Vermiſchung mit deutfchem Blute her, oder hatte 
fie von jeher unter verfchiedenen Zweigen des großen celti= 
fhen Stammes ftattgefunden? ine für die ganze folgende 
Entwidelung intereffante Frage. 

Die meiften Belgier, fagt Cafar '), jtammen von Ger: 
manen, baher ihre gegen Cimbern und Zeutonen bewiefene 
erfolgreiche Zapferkeit, daher ihre große Friegerifche Zuver: 
fiht. Nach demfelben Gefchichtfchreiber *) machten belgifche 
Einwanderer einen Theil der Bevölkerung Britanniens aus. 
Hieraus hat Adelung ?) eine Hypothefe gebildet, welche fol- 
genden Zufammenhang zwifchen Deutfchen, Belgiern und 
einem Theile der Briten annimmt. Die Deutfchen, fagt er, 
welche in das norböftliche Gallien einwanderten, wurden von 
den Galliern Belgen genannt, fie felbft nannten ſich Kimri. 
Sie waren von dem Volksſtamme der Niederbeutfchen und einer: 
lei mit den Gimbern. Nicht lange vor Cafar ging ein Theil 
biefer Belgen nad) Britannien, vertrieb die alten Einwohner, 
bie celtifchen Briten, nad Schottland und Irland, und bes 
mächtigte fih vorzüglich der Küften. Die Sachfen vertrieben 
fodann ihre cimbrifhen Stiefbrüder nad) Wales, Cornwales 
und Nieder Bretagne, wo auch die alte belgifche oder cims 
brifche Sprache in den zwei nahe verwandten Dialekten, dem 
wallififhen und dem niederbretagnifchen, noch fortlebt. Diefe 
Sprache bezeugt den Urfprung des Volkes, denn einer ber 
wefentlichften Beftandtheile derfelben ift germanifch, und 
zwar niederbeutfch. Für Achte, eigentlich celtifhe Briten 
find dagegen nur die vor den eingewanderten Belgen in die 
fchottlandifchen Gebirge geflüchteten Galen zu halten, deren 


1) De bello Gall. II, 4. 
2, Ib, V, 12. 


3) Mithridates Th. IL. ©. 78. 142 fg. Aelteſte Geſchichte ber 
Deutſchen ©. 240 fg. 
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Abkoͤmmlinge zum Theil noch heut zu Tage die galiſchen 
Mundarten reden. 

Dieſe Hypotheſe hat in Deutſchland und Frankreich) 
vielen Beifall gefunden. Auch Niebuhr, ohne daß er ſich 
für die Adelungſche Identitaͤt der Niederdeutſchen und Cim— 
bern erklaͤrt, lehrt, Belgen ſey der galiſche Name des Volks 
geweſen, welches ſich bis auf den heutigen Tag Kimren 
nennt; unter den nach dem oͤſtlichen Europa Wandernden 
ſeyen die Belgen überwiegend geweſen, und von der Mäotis 
feyen fie als Cimbern zurüdgefehrt ?). 

Aber Adelungs Behauptung, daß die heutigen Wallifer 
Abkoͤmmlinge der belgifchen Eroberer, die Hochſchotten hin- 
gegen die der alteften Briten feyen, ruht auf dem fchlüpfris 
gen Boden celtifcher Sprachforſchung. Die englifhen Ge: 
Vehrten, weit entfernt, ihm beizuflimmen, find vielmehr der 
entgegengefesten Meinung. Ihnen ift der cambrosceltifche 
Hauptdialeft der celtifhen Sprache, wozu das Wallififche ges 
hört, die Sprache der celtifhen Gallier; das Erfifche hinge— 
gen, von welchem die hochfchottifche Mundart ein Zweig ift, 
die Sprache der Belgen, weil die Namen von Perfonen und 
Drten in dem belgifchen Britannien aus dem Erfifchen, nicht 
aber aus vem Gambro:Celtifchen abzuleiten feyen ). 

Sch glaube, daß die Frage nad dem DVerhältniffe der 
alten Belgier zu den celtifchen Galliern im engern Sinne 


1) So trägt fie z. B. Ame&dee Thierry in feiner Histoire 
des Gaulois vor, und baut dann noch weitere Hypothefen darauf. 

2) a. a. O. Th. II. ©. 586. 

3) It is agreed by the British Antiquaries, that the most 
ancient inhabitants of our island were called Cymri. Turner 
History of the Anglo-Saxons, V. L p. 5. Eben fo ber neuefte 
englifche Bearbeiter der älteften Periode der Landesgefchichte, Pal⸗ 
grave, in ber Family Library Vol. XXI. Den Unterfchied zwis 
fchen dem Syfteme der Engländer und dem Adelungfchen hebt ausbrüd: 
lich hervor Prichard, Researches into the physical history of 
mankind V. II, p. 110., welcher die Ergebniffe aus den Sprach— 
unterfuchungen belehrend zufammenfaßt. 
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durch das Hineinziehen der WVerfchiedenheit in Britannien 
nur verwirrt wird. Um von bdiefer Seite einiges Licht für 
fie zu erhalten, müßte man wifjen, ob die belgifchen Gelten 
vor oder nach ihrer Wanderung nach Britannien mit Ger: 
manen vermifcht worden find, welches auf Feine Weife aus: 
zumachen fteht. 

Alles kommt auf die Erwägung der beiden Momente 
an, welche und Cäfar an die Hand giebt: die Belgier unter: 
fcheiden fi von den Gelten in Sprache, Einrichtungen und 
Gefegen, und fie flammen von Germanen. Sie ftammen 
von Germanen, aber fie find Feine reinen Germanen mehr, 
denn wenn fie Cäfar für folche gehalten hätte, würde er fie 
nicht fo ausdrüdlich von eigentlich germanifchen Stämmen 
auf dem linken Rheinufer unterfcheiden, wie er e3 mehrere 
Male thut). Die erobernden Germanen müffen ſich alfo 
mit belgifchen Gelten ſtark vermifcht haben. Caͤſar fagt zwar: 
plerosque Belgas esse ortos ab Germanis, Rhenumque anti- 
guitus transductos propter loci fertilitatem ibi. consedisse, 
Gallosque qui ea loca incolerent expulisse; aber er fpricht 
bier nicht in feinem eigenen Namen, er berichtet, was er 
von den Nemern erkundet, die felbft Belgier waren. In 
einem folchen Bericht ift natürlich nur von der Abfunft des 
fiegenden Volkes die Rede, und von den Feinden, die ed 
audtrieb, nicht von der viel zahlreicheren Bevölkerung, die 
in abhängigen Verhältniffen figen blieb. Diefe übte nichts: 
deftoweniger den entfchiedenften Einfluß auf ihre Herren, 
welche in den wefentlichften Punkten nicht weniger Gelten 
geworden feyn müffen, als fpäter Deutfche und Normannen 
zu Romanen wurden. Es entftand eine Sprache, in der das 
celtifche Element bei weiten das überwiegende gewefen feyn 
muß. Caͤſar fcheint zwar, indem er von den drei Stämmen 
Salliend redet und fich des Ausdrudd lingua inter se dif- 
ferunt bedient, die belgifche Sprache wie die aquitanifche zu 


1) De bello Gall. II, 4, V, 2. VI, 2. 


— 40 — 


betrachten, die als iberifch von der celtifchen wefentlich ver: 
ſchieden war: aber er vermifcht hier, wie die Alten es öfters 
thun, die Begriffe von getrenntem Sprachſtamm und mund: 
artlichem Verhaͤltniß. Biel genauer ift Strabo, welcher gleich 
im Anfange des vierten Buches fagt, die Aquitanier unter: 
fchieden ſich in der Sprache völlig von den Galliern, unter 
den übrigen finde nur einige Abweichung Statt. In der 
belgifchen Sprache, wie fie zu Caͤſars Zeiten gefprochen 
wurde, muß Beides gewefen feyn, eine urfprüngliche, mund: 
artliche Verſchiedenheit von der celtifchen des mittlern Landes, 
und ein hinzugefommener deutfcher Beſtandtheil. Daß ber 
ganze Unterfchied zwiſchen Belgiern und eigentlichen Gelten 
erft durch die deutfche Eroberung entftanden fey, ift Durch: 
aus nicht anzunehmen. Die meiften Belgier, fagt Cafar, 
ftammen von den Deutfchenz es gab alfo folche, die von der 
Eroberung unberührt geblieben waren. 

E3 liegt in der Natur der Sache, daß dad Verhaͤltniß 
der beiden volksthuͤmlichen Beftandtheile bei den einzelnen 
belgifchen Völkern nicht gleih war. Die Belgier machten 
ohne Zweifel in verfchiedenen Abflufungen den Uebergang zu 
den vollkommen beutfchen Stämmen am linken Rheinufer, 
die man hier wol eben fo gut al3 urfprüngliche Bewohner 
denken muß, wie an irgend einer Stelle des rechten Ufers '). 


1) M. f. hierüber befonders Werfebe Ueber die Völker und 
Voͤlker⸗Buͤndniſſe des alten Zeutfchlande ©. 303 fo. 


Zweite Beilage, 


Ueber den Eulturzuftand der alten Deutfchen. 


Man kann fi) von dem Zuftande der Deutfchen im erften 
Sahrhundert unferer Zeitrechnung nach Tacitus und einigen 
anderen Quellen, mit Zuziehung von manden Einrichtungen, 
Eitten, Gebraͤuchen, die fih auf fpätere Zeiten entweder 
unverfehrt, oder in bedeutenden Ueberreften erhalten haben, 
wenn man mit Unbefangenheit zu Werke geht, ein den Um: 
riffen nach ziemlich deutliches Bild machen; die Frage aber, 
wohin ein folcher Zuftand zu ftellen fey, welchem Grabe von 
Gultur oder Uncultur er entfpreche, ift flreitig geblieben. 
Diefe Frage ift Feine müßige, denn wie wir die einzelnen 
Handlungen eines Menfchen erft dann recht würdigen Füns 
nen, wenn wir für feinen Geift und feine Gefinnung einen 
allgemeinen Maßftab befigen, fo verftehen wir auch den Zus 
ftand der Völker erfi, wenn wir an bie einzelnen Erfcheis 
nungen den Mafftab ihres geiftigen Vermögens, ihrer geis 
ftigen Bedeutſamkeit im Allgemeinen legen koͤnnen. Diefer 
beruht auf einem das Ganze durchdringenden geiftigen 
Princip, welches alfo außerhalb des Einzelnen liegt, von 
und aber nur durch eine richtige Würdigung deffelben er= 
Fannt werden kann. Aber Mangel an Kritit oder Vorur⸗ 
theil haben oft die wahre, der Mannigfaltigkeit der Er: 
fheinungen zum Grunde liegende Einheit verfannt, und die 
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zur richtigen Anfchauung führenden Winke, welche in der 
Ueberlieferung enthalten find, überfehen oder gemißdeutet. 

Waren die alten Deutfchen Wilde! Barbaren im 
fchlimmen Sinne des Worts? Um den Stand der Contro— 
verfe zu beftimmen, hebe ich aus vielen Schriftftellern einige 
heraus, die ald Repräfentanten der verfchiedenen Meinungen 
gelten Fönnen. Zu denjenigen, welche die Frage geradezu 
bejaht haben, gehört Gibbon. Wilde Barbaren (the wild 
barbarians of Germany) nennt er die alten Deutfchen in feinem 
neunten, ihrer Befchreibung gewidmeten Gapitel. Sie brachz 
ten ihr Leben, fagt er, in einem Zuftande von Unwiffenheit 
und Armuth zu, welchen. einige Declamatoren tugendhafte 
Simplicität zu nennen beliebt haben. Sie fannten weder 
Schrift noch Künfte, ihr Aderbau war höchft dürftig, Gold, 
Silber und Eifen fanden fich bei ihnen außerordentlich felten, 
lauter Dinge, ohne welche ein Volk fi) unmöglich aus der 
ärgften Barbarei emporarbeiten Fann ). 

As Gibbon dieſes fehrieb, wußte er nicht, daß ein 
Zeitgenoffe, deffen Ziefblid, Einficht und Urtheil er, wenn 
er feine Schriften gekannt hätte, verehrt haben würde, eine 
Anficht über die alten Deutfchen aufgeftellt hatte, welche 
eben fo weit entfernt ift von jener idealen, die er verjpottete, 
ald von der fie zu Wilden flempelnden, die er auf das zus 
verfichtlichfte annahm. Möfer ?) erblidte in den Deutfchen 
des Tacitus die nieberfächfifchen Bauern feiner Zage, er 
fand das Gemälde Zug für Zug pafjend, nur habe der Schrift: 
fteller feinem Zwecke gemäß diejenige Seite deffelben hervor: 
gehoben, welche den Römern am meiften entgegengefegt 
gewefen. Daß aber die vornehmen Deutfchen eben diefen 


1) Doch, erfordert ed die Gerechtigkeit, zu bemerken, daß Deutfche 
in dieſer Anficht noch weiter gingen als die Ausländer. Das herab: 
wiürdigendfte Gemälde von den alten Deutfchen, welches ich kenne, 
hat Adelung entworfen, Aeltefte Gefchichte der Deutfchen ©. 296 fg. 

2) In der Vorrede zu dem Trauerfpiel Arminius. Vermiſchte 
Schriften, Th. II. ©, 256. 
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Roͤmern an feinen Empfindungen nicht nachgeſtanden, daß 
ſie Vieles von der Civiliſation und den Sitten der Roͤmer 
angenommen, daß beſonders ihre Fähigkeit, fich dieſelben an— 
zueignen und von jenem Volke zu lernen, eben fo groß ges 
wefen, ald ihre Neigung dazu, fucht er aus einer Reihe von 
Zügen, welche der Gefchichte der von Zacitus befchriebenen 
‚Zeit angehören, zu beweifen. 

An Gibbon zundchft, obfchon er ihn nicht nennt, hat 
Friedrich Schlegel") gedacht, indem er fich mit vollem Rechte 
darüber befchwert, daß man. die alten Deutfchen fo gern 
mit ben amerifanifchen Wilden vergleicht, von welchen meh⸗ 
rere Stämme auf der niebrigften Stufe der menfchlichen 
Natur, an der außerften Grenze der Thierheit ſtehen. Weil 
Gibbon fi befonderd auf den mangelnden oder nur in 
äußerft geringem Maße vorhandenen Gebrauch des Geldes 
und Eifend bei den Deutfchen und ihre Unbekanntfchaft 
mit der Schreibefunft fügt, fucht er ihm gegenüber auszu⸗ 
führen, daß ed ihnen weder an Kenntniß der Schrift noch 
an dem ihren Verhältniffen angemefjenen Gebrauch jener 
beiden andern Gegenftände gefehlt habe. Die Voͤlker, fagt 
er, welche Eifen, Geld und Schrift haben, find von denen, 
welche diefe Dinge nicht haben, durch eine unermeßliche Kluft 
geſchieden, fo daß fie faft zwei verfchiedene Menfchengattuns 
gen ausmachen. 

Gegen Schlegel hat fich wiederum befonders Rühs?) in 
einer nachgelafjenen, unvollendet gebliebenen Schrift erklärt. 
Er verfpricht zu zeigen, daß die Erfindungen der Schrift 
und des Geldes den alten Germanen ganz abgefprochen wer- 
den müfjen, die Anwendung des Eifend aber bei ihnen fo 
befchränft war, daß fie fich in diefem Umfang felbft bei 
Bölkern finde, von denen es in der That. zweifelhaft feyn 


1) Vorlefungen über die neuere Gefhichte ©. 32. 
2) Ausführliche Erläuterung der zehn erften Gapitel der Schrift _ 
des Tacitus über Deutfchland ©. 47. 
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fann, ob fie dem Menfchen oder den Thieren näher ftehen. 
Was indeg in den angeführten Fragmenten feines Commens 
tard über den Tacitus [von diefer Art vorkommt, ift nur 
Bermuthung gegen Vermuthung, und entbehrt aller übers 
zeugenden Beweiskraft. Es finden fich, fügt er hinzu, uns 
ter den Amerikanern allerdings Stämme, die gerade auf der= 
felben Stufe der Eultur wie unfere Vorfahren zur Zeit bes 
Tacitus ftehen, in deren Sitten, Verfaſſungen und Anfichten 
die auffallendfte Uebereinftimmung mit der Lebensart, den 
politifhen Verhältniffen und Gebräuden der Germanen 
herrſcht. 

So iſt Ruͤhs denn auch in dem mit großem Fleiß zu= 
fammengetragenen und ald Materialienfammlung recht nuͤtz⸗ 
lichen Buche überall Darauf auögegangen, folche Vergleichungs⸗ 
punkte aufzufinden und hervorzuheben. Wenn Zacitus der 
Gefänge der alten Germanen erwähnt, fo bemerkt er, daß 
auch die Grönländer, Stofefen, Finnen und Mongolen ihre 
Borfahren befingenz wenn die Germanen auf Geldbefig Werth 
legen, fo thun es auch die Rappen; haben fchöne und aus— 
gezeichnete Waffen in ihren Augen großen Werth, fo befigen 
auch die Neufeeländer eine wahre Leidenfchaft, fi nach ih: 
rer Art in Parade zu zeigen; wählten die Deutfchen bie 
Herzoge nach der Auszeichnung im Kriege, fo machen es bie 
Srofefen ebenfo; überwinden fie die Feinde durch Lift und 
Ueberfall, fo fol es wilden Voͤlkern überhaupt einerlei feyn, 
auf welche Art fie fiegen. WBorläufig einmal angenommen, 
dieſes Verfahren führe zum Ziele und Iöfe die Frage, fo 
muß doch die Analogie eine vollfommen Elare und ermiefene 
feyn. Aber wie ungerecht gegen die alten Deutfchen, man 
möchte faſt fagen wie leidenſchaftlich Ruͤhs dabei zu Werke 
geht, erhellt aus folgendem Beifpiele. Auch darin will er 
die Germanen den Wilden gleichftellen, daß fie, wie diefe, 
zwar große Tapferkeit befaßen, aber Feine Ausdauer, weil 
fie der dazu nöthigen Ueberlegung nicht fähig waren. Und 
was weiß er zum Beweiſe diefer Behauptung anzuführen? 
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Nichts ald die Rebe des Germanicus an feine Soldaten vor 
ber Schlacht bei Idiſtaviſus beim Tacitus. Als ob ein Feld: 
berr es mit der Wahrheit deffen, wodurch er den Seinen 
vor dem Beginn der Schlaht Muth einfprechen will, fo 
genau nähme, und als ob_der Gefchichtfchreiber die Worte, 
die er ihm in den Mund legt, nicht diefer Stimmung und 
Lage gemäß einrichte! Hätte Rühs nur einige Capitel weis 
ter leſen wollen, fo würde er über den Widerſtand der 
Deutfhen in ber unmittelbar darauf erfolgenden Schlacht 
ein ganz anderes Zeugniß gefunden haben '). Unreblid muß 
e3 ferner genannt werden, wenn diefer Schriftfteller die Zeis 
ten verwirrt. Won den dlteften Deutfchen ift e3 fo wenig 
wahr, daß fie Prunk mit fhönen Waffen trieben, daß Tas 
citus vielmehr gerade dad Gegentheil ſagt). 

Meniger gelehrt und ausführlich, aber noch ſyſtemati⸗ 
fcher ift Guizot bei diefer Zufammenftellung der alten Ger 
manen mit wilden Voͤlkern der neuern Zeit zu Werke ge 
gangen. Er Flagt an einer fehon angeführten Stelle ’) über 
die große Schwierigkeit, den Bildungszuftand der Deutfchen 
vor ihren Eroberungen im Römerreihe zu erforfchen, bie 
daher rühre, daß die Nachrichten und Denkmäler die Zeiten 
nicht unterſchieden. Wie fich in dad Gemälde des Zacitus, 
weil er es der fehmählichen Weichlichkeit Roms gegenüber 
fielen gewollt, eine falfche Farbe eingefchlichen, fo habe das 
patriotifhe Gefühl die neueren deutfchen Forfcher beftochen. 
Es gebe nur ein Mittel, zu einer wahren Anfchauung jenes 


1) Nec minor Germanis animus, sed genere pugnae et armo- 
rüm superabantur, Annal. II, 21. Etwas ber Behauptung von 
Ruͤhs Achnliches fteht German. c. 30. von der Reiterei ber Chatten, 
aber als etwas Befonderes, welches zu dem Schluſſe berechtigt, daß es 
bei dem Fußvolk anders war, 

2) Nulla cultus iactatio, German. c. 6. 


8) ©. oben ©. 77. 
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Zuſtandes zu gelangen, naͤmlich die deutſchen Voͤlkerſchaften 
mit denjenigen zu vergleichen, welche heut zu Tage in Nord⸗ 
amerika, Nordafien, Arabien, Afrika auf der ungefähr glei: 
chen Gulturlinie ftehen. Und nun folgt eine förmliche Zabelle, 
in welcher den einzelnen Zügen, die ſich im Tacitus finden, 
nach der Gapitelfolge der Germania Nachrichten aus Schrift: 
ftellern und Reifenden Über jene neueren wilden Nationen 
gegenübergeftellt find. Einige dieſer Züge paffen fehr gut 
zufammen, bei anderen ift bie Uebereinftimmung nur eine 
fchwache und gezwungene. Nun, beißt ed weiter, ift leicht 
einzufehen, welcher gejelfchaftlihe Zuftand dem des alten 
‚ Deutfchlands entfpricht. Die pomphaften Beichreibungen, 
welche neuere Deutfche von ihren wilden Vorfahren gemacht 
haben, find mit Cooperd Romanen, welche die norbamerifas 
niſchen Wilden fo begeiftert fchildern, zu vergleichen. Beide 
haben eine ideale, poetifche Wahrheit, aber Feine hiftorifche. 

Der Beweis, welcher durch alle diefe Parallelen geführt 
werben foll, wird ſchon dadurch fehr geſchwaͤcht, daß Züge 
darunter vorfommen, wo bie cultivirteften Völker den Ber: 
gleihungspunft eben fo gut geliefert haben winden, wie die 
wilden. Denn befingen jene etwa ihre Vorfahren nicht? 
legen fie feinen Werth auf Gelobefiß? verfchmähen fie Siege 
durch Lift und nächtlichen Ueberfall? Wenn man diefe Dinge 
unter den Eigenfchaften, welche den Barbaren gemein find, 
mit aufgeführt findet, follte man faft glauben, es Fame auf 
den Beweis an, daß fchnelle Vergeffenheit der Ahnen, Gleich- 
- gültigkeit für Beſitz, Pochen auf rohe Stärke ald Fort: 
fchritte gelten koͤnnen. Nicht anders verhält ed fich mit 
Laftern und Ausfchweifungen. Guizot ftelt der bekannten 
Nachricht des Tacitus von der übermäßigen Spielfucht der 
Germanen eine Stelle Robertfons gegenüber, der von ben 
Amerifanern ohngefähr daffelbe fagt. Aber er hätte fich 
wahrlich nicht fo weit zu bemühen brauchen. Die Spiel: 
baufer zu Paris würden ihm einen näher liegenden und 
nicht minder flarfen Vergleihungspunft dargeboten haben. 
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Wäre es bei und noch möglich, fich felbft zum Sklaven zu 
verkaufen; würde man nicht auch dergleichen Scenen dort ges 
fehen haben, wie bei den alten Deutfchen und den Ameri- 
kanern? — Und ift es denn nicht ehrenvoller, zeigt es nicht 
eine größere Herrſchaft über fich felbft, fi ohne Murren in 
die Gefangenfchaft fortführen zu laffen, als fich in der Ver: 
zweiflung felbft den Tod zu geben? Auf welcher Seite ift 
bier die größere fittliche Stärke? 

Ed. erhellet hieraus, daß diefe Vergleihungen ſich auf 
Aehnlichkeiten beziehen, die eben fo gut zufällig als weſent⸗ 
lich feyn können, und daß das allgemein Menfchliche und 
das Barbarifche willfhrlich mit einander vermifht und ver: 
wechfelt find. Was von wahrer Analogie noch übrig bleibt; 
beruht auf der Aehnlichkeit von Vorftellungsweifen ; Verbält: 
niffen, Gewohnheiten, welche allerdings das mit einander 
gemein haben, daß fie auf eine noch wenig fortgefchrittene 
Eivilifation deuten, zwifchen denen aber dennoch die größte 
Berfchiebenheit obwalten kann. 

Wenn man aber diefe Beweisführung, daß die alten 
Germanen Barbaren gemwefen, verwerfen muß, fo kann man 
fi) ebenfo wenig bei ber Argumentation Friedrich Schle⸗ 
gels für bie entgegengefegte Behauptung beruhigen. Um 
von jenen drei Dingen, Eifen, Geld und Schrift, an welche 
ſich Schlegel fo feft klammert, einen genügenden Schluß 
machen zu Pönnen, müßte und ber Grab, wie weit fie in 
das deutfche Leben eingedrungen waren und darin Wurzel 
gefchlagen hatten, näher befannt feyn, aber darüber wiſſen 
wir fehr wenig. Schlegel ftellt den Einzelheiten, bie für 
die Barbarei fprechen follen, andere entgegen, die der Euls 
tur dad Wort reden follen; fo lange man aber auf diefem 
Gebiete verharrt, aus einzelnen Eigenfchaften, Gewohnhei: 
ten, Sitten, Neigungen, Befig oder Nichtbefig gemiffer Er: 
findungen und Fähigkeiten, hier MWildheit, dort Cultur dar: 
thun will, wird man den Streit nie auf befriedigende Weife 
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fehlichten. Denn das Einzelne erfcheint jeder der ftreitenden 
Parteien in einem andern Lichte, da jede fich die gegebenen 
Andeutungen anderd färbt und ausmwählt, weil die dabei _ 
thätige Phantafie unter der Herrfchaft der Anfchauung ſteht, 
die man ſich vom Ganzen gebildet hat. 

Es ift diefe ganze Streitfrage durch die Hypothefe ver: 
wirrt worden, welche allen Gefchlechtern der Menfchen gleiche 
Bildungsfähigkeit einräumt, und die großen Berfchiedenhei: 
ten, mit welchen die Erde erfüllt iſt, einem zufälligen Zu: 
rücbleiben einiger Völker gegen andere, die ihnen vorausge: 
eilt find, zuſchreibt. Aber wie fehr diefe Hypotheſe auch 
gewiffen Theorien zufagen, wie fehr fie befonderd auch den. 
philanthropifchen Lieblingsneigungen und Meinungen unferer 
Zeit fchmeicheln mag; eine unbefangene Betrachtung der Ges 
fchichte, welche an Zhatfachen und Erfahrungen fefthält, 
ann fie unmöglich als richtig anerkennen. Ein unlängft 
verftorbener englifcher Gefchichtfchreiber ') ruft nach einer 
Schilderung der in England von den Normannen und ges 
gen fie begangenen Unmenfchlichkeiten aus: „Mögen Die, 
welche einige Stämme ber Menfchen ald unverbefjerliche 
Barbaren betrachten, zu Herzen nehmen, daß die Dänen 
und Sachfen, welche ſolche Graufamfeiten begingen, bie 
Ahnen Derer waren, welche jest in Skandinavien, der Nor: 
mandie, Britannien und Amerifa zu den betriebfamften, ein: 
firhtigften, ordnungsliebendften, humanften aller Erdbewoh⸗ 
ner gehören!” Mit befferem Grunde koͤnnte man bdiefen 
Sat umkehren und fagen: „Mögen Die, welche allen Voͤl⸗ 
fern die gleiche Fähigkeit, die höchite Staffel der Bildung 
zu erfleigen, zuerkennen, bedenken, daß die Dänen und 
Sachſen, noch im zehnten Jahrhunderte fo heftiger Aus: 
brüche der Rohheit fähig, nachher fo raſche Fortfchritte ges 
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1) Mackintosh, History of England V. 1. p- 70. Ed. 
Paris. 
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macht haben, während andere Völker, die ſich damals mit 
ihnen in gleicher Tage befanden, an den verfchiedenften Orten 
des Erdbodens dis auf den heutigen Tag geblieben find, 
was fie damald waren!" Gie follen und das Näthfel 
noch loͤſen, die Wertheidiger jener Anfiht, warum die 
nordamerifanifhen Stämme, die mit den Germanen fo 
große Ubeereinftimmung zeigen follen, vor der Cultur, 
die ihnen feit zwei Jahrhunderten an den Saum ih: 
rer Wälder gebracht worden ift, fo ſcheu zuruͤckgewichen 
find; warum fie fich nichts Wefentliches und Fruchtbringens 
des davon anzueignen verflanden haben; warum fie ihr wie 
einer nicht wärmenden und leuchtenden, fondern fengenden 
und verzehrenden Flamme gegenüber zufammenfchmelzen und 
ihrem gänzlichen Erlöfchen entgegengehen! 

Und welches follen nun die entfcheidenden Merkmale 
feyn, an welchen man die früheren und fpäteren Zuftände, 
welche nad) dieſer Hypotheſe mit Uncultur und Gultur zus 
fammenfallen, erfennt? Man’ antwortet: dort Rohheit, 
bier Verfeinerung. , 

Aber rohe Ausbrüche der Leidenfchaft, die fih im hef: 
tigen, dad ganze Gemüth erfüllenden Haffe wider feindliche 
Stämme und einzelne Gegner ald erbarmungslofe Graufams 
keit zeigt, fönnen ein Wolf eben fo wenig zu einem wilden 
flempeln, wie Schonung und Mitleid zu einem cultivirten. 
Die roheften Horden vermag Furcht zu zahmen, Scheu vor 
Gewaltthaten und Blutvergießen kann eben fo gut Schwaͤch— 
lichkeit feyn, ald Achte Milde und Humanität. Welche Grau: 
famfeiten begingen nicht die Athener im peloponnefifchen 
Kriege, nicht an Barbaren und Fremden, fondern an Stamm = 
und Sprachgenoffen, zu einer Zeit, wo der feinfte Sinn und 
Geſchmack, geiftige Schöpfungskraft, Bildung, die edelften 
Künfte, ihren Höhepunkt erreicht hatten! Stellt die Ge: 
fhichte Erbarmungsloferes auf, ald das Verfahren gegen 
die Zeinde in diefem Kriege? Die Ausbildung der fittlichen 
‚Gewalt des Menfchen. Über ſich felbft wird es alfo nicht 
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ſeyn, die wir als nothwendig verlangen, um das Daſeyn der 
Cultur zuzugeben. 

Eben fo wenig wird andererſeits der Grad der Verfei⸗ 
nerung in ber Lebendordnung, in dem gemefjenen Gange 
bürgerlicher Einrichtungen, in der Vervollkommnung techni= 
fcher Fertigkeiten, welche den gefteigerten Bebürfniffen des 
Lebens, dem Lurus, der Ueppigkeit dienen, entfcheiden. Wäre 
diefes, wie hoch flünde dann der Chinefe über dem homeri- 
fhen Griechen! Auch hier müfjen wir demnach befennen, 
daß fih die Grenzlinie zwifchen Wildheit und Gefittung 
(welche legtere wohl zu unterjcheiden ift von Givilifation 
und Verfeinerung) auf die angegebene Weife nicht auffinden 
läßt, und baß die Auflöfung diefer Zuftände in einzelne 
Beftandtheile nicht zur Beftimmung ihres Werthes führt. 

Gewiß aber giebt es einen tiefern Kern wefentlicher Ber: 
fchiedenheit unter den Gefchlechtern der Menfchen, der von 
allen diefen Kategorien nicht getroffen wird. Es gibt Völs 
ter, die, fo weit wir ihre Geſchichte auch zurüdverfolgen 
mögen, einen wunderbaren Keim der Entwidelung zeigen, 
aus dem fich dad Höchfte, was wir in der irdifchen Erſchei⸗ 
nung lieben, fchägen und bewundern, entfalten kann, und, 
je nachdem das Wachsthum fördernde oder hemmende Ele: 
mente findet, mehr oder weniger wirklich entfaltet. Andere 
Völker dagegen, welche mit jenen auf einer fcheinbar glei- 
hen Stufe früherer Entwidelung ftanden, fcheinen beftimmt, 
fih die Natur mit einem gewiffen Maße nieberer Geiftes- 
fähigkeiten dienſtbar zu machen, dann aber ftehen zu blei- 
ben, und das ihnen aͤußerlich Dargebotene mit größerem 
" oder geringerem Geſchick nachzuahmen. Unter jenen begab: 
teren Voͤlkern werden fich, nach der frühern oder fpätern 
Erfhöpfung der in dem Keim liegenden Kräfte, nad) der 
Neuheit und Kühnheit der Bahnen, die fie betreten, wieber 
mannigfaltige Unterfchiede zeichnen. 

Fragt man nun nach den. Zeichen vom Dafeyn biefes 
Keims, fo wird die Antwort dahin lauten müflen, daß 
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diefes nichts in den Begriff, in die Definition zu Bringens 
des ift, wol aber ein in feiner Ganzheit Einleuchtendes. 
Lebendiged Regen, Pulſiren, Entwidlungsiuft laſſen ſich 
fpüren. Was uns aus den homerifchen Gedichten als der 
zum Grunde liegende Zuftand, der nur dad Bild des Volks⸗ 
lebens felbft. feyn kann, entgegentritt — man zerlege e3 in 
einzelne Beftandtheile, ziehe Parallelen, vergleiche die. einzel; 
nen Züge mit dem Leben anderer Völker, und prüfe dann, 
ob nicht jedes der fo von einander getrennten und zerftüdel: 
ten Glieder in einer andern Umgebung einen ganz andern 
Eindrud hervorbringen wird. Diefed Bild von Cultur, 
Humanität, Milde, Anmuth, Lieblichkeit geht nicht aus ber 
Schilderung der einzelnen Eigenthümlichkeiten hervor, fondern 
aus dem Ganzen, darum flört auch fo Manches, was und 
ald roh, graufam, gefühllos, und wieder ald ungefchidt, ja 
Eindifch erfcheint, diefen großen Eindrud ded Ganzen Feines: 
weged. Wir fühlen den Hauch, von dem der Dichter begeis 
ftert war, auch in der Nation wehen, wir fühlen, daß fchon 
jene hochbegabten, feinfinnigen Griechen vor uns, ftehen, Die 
dazu beftimmt find, die europäifche Welt von der morgen: 
ländifhen zu. trennen, und ben Anfang einer Denk- und 
Empfindungsweife, Bildung, Kunft und Wiffenfchaft zu ma⸗ 
chen, in deren. freilich vielfach veränderter und von Einflüfs 
fen anderer Art beftimmter Gefammtheit bis auf den heu: 
tigen Tag der Kern deſſen liegt, was wir, europdifch nens 
nen, worin wir und vornehmlich heimiſch fühlen. Was bie 
Griechen nachher. auf fo bewundernswuͤrdige Weife entwidel: 
ten, davon liegen alle Keime in ber homerifhen Zeit, in 
ihrem Sinn, ihrer: Anfchauungsweife, und Died giebt uns 
dad untrügliche Gefühl, daß. wir es mit einem hochbegabten, 
jeder Eulturblüthe fähigen Volke zu thun haben, Das ſchon 
Erreichte verfchmilzt tıberall mit dem Erreichbaren, die Ges 
genwart mit der Zukunft, deren fchwellende Knospe fie 
enthält. | 

Das Gefühl, welches aus der germanifchen Vorzeit zu 
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und herüberweht, kann freilich diefem nicht gleichen. Es 
muß fchwächer, unbeftimmter, farblofer feyn, weil die Poefie 
fehlt, deren Spiegel und jene lebendige Anfchauung giebt. 
Und hätten wir eine folche Dichtung, fo würde fie und wes 
nig von jener Anmuth und Suͤßigkeit zeigen, von dem 
Sinn für Schönheit und Harmonie, der in den homerifchen ° 
Gedichten ſchon fo lebendig ift, und fpäter die bewunderns⸗ 
wiürdigfte Kunft erzeugte. Nicht hieran alfo werden wir 
uns halten können, wol aber an die Gefinnung, die Züchs 
tigkeit, den Verftand, welcher Verhältniffe durchdringt, adelt, 
entwidelt, die in dem Gefichtöfreife des Wilden, ded Bar: 
baren nur in fo fern liegen, als fie handgreifliche, materielle 
Bedürfniffe und Begierden befriedigen. Dahin gehört indeß 
nicht, was man vorzugsweife ald Zugenden der alten Deuts 
fchen gepriefen hat, Treue, Gaftfreundfchaft, Keufchheitz denn 
dag Tacitus diefen in feinem Gemälde nur darum eine fo 
bedeutende Stelle gegeben hat, um fie ald Vorzüge eines 
Naturzuftandes den Laftern einer alternden Civiliſation ents 
gegen zu fegen, hat er felbft deutlich genug bezeichnet, fonft 
würde er fich der häufigen Winfe und Rüdblide enthalten 
haben '). Diefe Tugenden nennen wir Unverborbenheit, und 
weifen fie eben dadurch einem von ben Laftern der Verfei⸗ 
nerung noch nicht ergriffenen gefellichaftlichen Zuflande zu. 
Ihr Verdienſt kann ein mehr negatives als pofitives feyn, 
fie önnen ſich bei eigentlichen Barbaren eben fo gut finden, 
ald bei begabteren Stämmen, obſchon mande prunkoolle 
Schilderungen, in welchen die Wilden ald Tugendſpiegel 
erfcheinen, mehr aus dem WVorurtheil neuerer Reifenden als 
aus unbefangener Beobachtung entftanden find. 

Schon dad Familienleben der alten Deutfchen zeigt uns 
Spuren eined vom barbarifchen fehr verfchiedenen Geiftes ?); 


1) ©. Schloſſer Univerfalhift. Ueberf. der Gefchichte der alten 
Welt, Ih. III. Abth. 1. ©. 416 fo. 


2) Da man body einmal auf Uebereinftimmung in einzelnen Zügen 
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doch das bei Weiten Wichtigere ift der im Staate, in 
den weiteren focialen Kreifen fich offenbarende Geiſt. Die 
Staatseinrichtungen waren den vorhandenen Zuftänden höchft 
angemeffen und fchloffen, wie diefes oben weiter ausgeführt 
ift, ſehr verfchiedene Richtungen in fi, die ſich im Gleich: 
gewicht zu halten vermochten, worin fich ein fehr richtiger 
politifcher Zact, eine Einficht, welche über den Bereich des 
bloßen Inſtincts hinausging, befundeten. Und wenn wir 
in der Erfahrung fonft nirgends das Bild eined Zuftandes 
hätten, der ohne alle Ausbildung dur Givilifation fchon 
die erfie Stufe aller jener Elemente enthält, welche die gros 
fen Kräfte und Hebel des Staatölebens ausmachen — hier 
würde ed uns entgegentreten, diefes Bild '). 


fo viel gebaut hat, fo mag es erlaubt feyn, auch auf einen für Geſin⸗ 
nung und Gefühl nicht unbebeutenden Unterfchied aufmerkfam zu mas 
chen. Bei den Deutfchen galt es für fchändlic, Kinder nach der Wills 
für der Eltern zu tödten, bei den amerifanifchen Ureinwohnern fand 
dies fehr häufig Statt. Numerum liberorum finire aut quemquam 
ex agnatis necare flagitium habetur. German, c. 19. Dagegen: 
As the parents are frequently exposed to want by their own im- 
provident indolence, the difficulty of sustainig their childern be- 
comes su great, that it is not uncommon to abandon or destroy 
them. Robertson, History of America, Vol. II. p. 91. Ed. 
Basil. 


1) „Unbegreiflich wird es für die Nachwelt feyn, wie ein halb wils 
des Volk mit der gefpannteften Anftrengung des menfchlihen Scharf 
finns das durchdachte Gebäude ausführen und ihm fefte Haltung ges 
ben konnte“ — fagt Mannert, Gefhichte der alten Deutfchen, be 
fonders der Franken, Ih. I. S. 62. So ſchafft man ſich erft durch 
willkürlich in die Gefchichte hineingetragene Begriffe Schwierigkeiten, 
und weiß fie dann nicht aus dem Wege zu räumen. Weiterhin ©. 74 
heißt es: „Wir dürfen unferm verfaffungsluftigen Zeitalter getroft die 
Preisfrage vorlegen, ein anderweitiges Syſtem auszubenken, bei wel: 
hem die unbefchränftefte individuelle Freiheit bes Wilden mit genau 
geregelten Einrichtungen zur Erhaltung und Befeftigung ber Gefammt: 
heit in feften, bleibenden Verein koͤnne gebracht werben.“ Ich ftimme 
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Bei wahrhaft barbarifchen Zuftänden gibt es fein Fort: 
fchreiten aus innerlihem Antriebe Für die aus der Fremde 
zu ihnen gebrachte Bildung find die Völker diefer Art ſtumpf, 
und fie in fih aufzunehmen abgeneigt. Erfolgt die Nach— 
ahmung endlich, fo gefchieht es langfam und. ungefchidt. 
Mas fie fi) aneignen, ift dad Aeußere, nicht der Kern und 
dad Weſen, und das eigene innere eben bleibt ohne alle 
Wirkung auf den veränderten Zuftand, es fey denn, daß er 
ihn in die nur uͤbertuͤnchte, aber immer wieder hervorbrechenbe 
MWildheit hinabreißt. Wie ihnen eben dad wichtigfte aller Bil: 
dungdelemente fehlt, der aus dem Innerſten bervorquellende, 
befruchtende Strom, der den Wechfel der Geftalten fchafft 
und erhält, fo gehen bebeutfame Erfindungen von ihnen 
nie aus. 

Dagegen fehen wir fchon bei den Deutfchen des Taci— 
tus den Geift der Fortfchritte, der Entwidelung rege Ein 
folcher Fortfchritt zur Milde ift offenbar die an die Stelle 
der Fehde getretene Buße durch Zahlung des Wehrgeldes, 
zu ben Zeiten des Gefchichtfchreibers in einer beftimmten 
Zahl von Vieh beftehend; denn der Begriff der Blutrache feßt 
voraus, daß fie einft ganz allgemein und allein gegolten 
hat. Hier paart fich die ganz aus dem Innern ded Volks: 
ſinnes hervorgehende Reflerion von der Gefahr folcher Feind: 
fhaften ') mit der größern Neigung zur Verföhnlichkeit, und 
Beides ift mächtig genug, das uralte ſtarke Gefühl von Ehre 
und Rachbegier wo nicht zu tilgen, doch für viele Fälle zu bre= 


‘ 

in Beziehung auf biefe geiftige Impotenz des Beitalters volllommen zu, 
aber warum foll bie individuelle Freiheit die des Wilden fein? Sie ift 
für jede Stufe der gefellfhaftlihen Entwidlung ein nothiwendiges Mo: 
ment, und bie Löfung ber Aufgabe, ben möglichften Grad von individu— 
eller Freiheit bei den Vortheilen der Einheit zu erhalten, bleibt für alle 
Beiten die Krone der Politik, 

1) Quia periculosiores sunt inimicitise iuxta libertatem. 
Germ. c. 21. | 
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hen. Wird dur die Schaͤtzung eines theuren Lebens nach 
Geldeswerth das Gefühl wiederum verlegt, To ift auch die 
kalte Berechnung der Vortheile, welche aud der Vermehrung 
des Beſitzes entfpringen, von der wachfenden Eivilifation uns 
gertrennlih. Nicht minder duͤrfen wir Die zwifchen der. Zeit 
des Tacitus und der Völkerwanderung immer höher fleigende 
Bedeutung der Kriegäheere, ihr endliches Uebergewicht über 
die freie Landgemeinde, hier in Anfchlag bringen. Denn ob» 
fchon died eine Veränderung war, welche zu der Entartung 
der Deutfchen von ihren alten Zugenden viel beitrug, ging 
fie doch aus den immer mehr überhand nehmenden Angriff3- 
Priegen mit innerer Nothwendigkeit hervor. Und daß fie fo 
in die Verhältniffe eindrang, ohne zu zerflörenden Kämpfen 
im Innern der Voͤlkerſchaften und zur Auflöfung zu führen, 
zeigt gewiß von einer nichts weniger als barbarifchen Bes 
weglichkeit. 

Eben fo erfcheinen die Germanen der römischen Civilis 
fation gegenüber. Wie manches Römifche müffen fie nicht 
fhon zu den Zeiten des Auguftus fehr bequem gehandhabt 
haben! Nicht einzelne Große, wie Arminius, welche ſich 
römifche Bildung aneigneten, ohne den vaterländifchen Sinn 
einzubüßen, will ich anführen; wenn aber, wie Dio Caf: 
fius ') fagt, ganze Voͤlkerſchaften fchon anfingen, fich römi- 
fcher Lebensweiſe mit Worliebe zu nähern, ohne daß bie 
Liebe zur väterlichen Sitte und zur angeflammten Unabhän- 
gigkeit darum bei ihnen abgenommen hatte, fo kann dies 
wol für einen bedeutenden Beweis von der Fähigkeit, auf 
Gulturverhältniffe einzugehen, die Über den gemeinen Nach⸗ 
ahmungstrieb hinaußdliegt, gelten. Bauten doch hierauf auch 
die Römer, ſeitdem Drufus und Tiberius diefe Gegenden 
kennen gelernt hatten, den Plan, die Unbezwinglichkeit durch 
die Lodungen, nicht der Lüfte — denn diefe konnten fie dem 
Volke in Maffe ja nicht darbieten — fondern der Civilifas 


1) LVI, 18. 
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tion zu zähmen! Schon fchmeichelten fie fih auch, die 
Früchte dieſes Verfahrens bald pflüden zu Fönnen '), und 
wer mag beflimmen, was fie erreicht haben würden, wenn 
der unbefonnene Uebermuth und die plumpe Zuverficht des 
Varus die Größe der Gefahr nicht noch zur rechten Zeit 
enthüllt hätten! Und welche Schüler der römifchen Givilifa- 
tion waren Marbod und die Seinen! Denn wenn Bellejus 
von biefem fagt, daß er ein trefflicy geuͤbtes Heer von vier 
und fiebzig taufend Mann unterhalten, daß er feine Herrfchaft 
faft nach den Formen römifcher Ordnungen eingerichtet, fo 
kann er dies nicht blos durch fein Talent bewirkt haben, es 


1) Die Gewalt biefer eindringenden Civilifation lieh allen Verhält: 
niffen eine andere Farbe, fo daß $lorus, IV, 12., die Folgen ber 
Siege und der Verwaltung des Drufus fhildernd, in feiner rhetorifchen 
Weife fagt: Ea denique in Germania pax erat, ut mutati homines, 
alia terra, coelum ipsum mitius molliusque solito, videretur. Daß 
biefes auf beginnende Befreundung ber Deutfchen mit römifchen Sitten 
gu beziehen fei, geht aus ben bald folgenden Worten hervor: Sed dif- 
ficilius est provincias obtinere quam facere. Viribus parantur, 
iure retinentur. Igitur breve id gaudium. Quippe Germani victi 
magis quam domiti erant, moresque nostros mayis quam arma 
sub imperatore Druso suscipiebant: postquam vero ille defunc- 
tus, Vari Quinctilii libidinem ac superbiam haud secus quam 
saevitiam odisse coeperunt. Unfere Ausgaben lefen zwar jest: mores 
nostres — suspiciebant, aber bies ift nur eine Wermuthung Gru- 
terö, von Freinsheim, Graevius und Duker gebilligt, während ſaͤmmt— 
liche Handfchriften und alte Ausgaben suscipiebaunt ober suscepe- 
rant leſen. Ich wage ed, gegen jene philologifhen Autoritäten 
die alte Ledart in Schuß zu nehmen, bie man nur nicht mit dem Maß: 
ftabe einer reinen Latinität meffen, fondern zu jenen acuminum argu- 
tiis zählen muß, wie fie Graevius in der Vorrede nennt, von welchen 
Florus wimmelt. Die Conjectur verfälfcht. den Kortfchritt des Geban- 
tens, oder fie hebt ihn vielmehr ganz auf. Wenn die Deutfchen fchon 
zu ben Zeiten des Drufus die römifchen Sitten beargwohnt hätten, fo 
hätten fie fich gegen die Römer abfchließen und feindlich ftellen müffen, 
was fie nicht thaten. Sie hatten ſich aber damals gefügt, weit mehr 
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müfjen ihm feine Marcomannen an Gelehrigfeit und Ge 
fügigfeit dabei fehr entgegen gekommen feyn. Dann tritt 
und Jahrhunderte hindurd) eine weitere Entwidelung dieſer 
Givilifation freilich nicht entgegen. Das wandernde, ‚heis 
mathlofe, beuteburftige Kriegerleben, dem fich die ftrebfame 
Jugend der Deutfchen fpäterhin immer mehr ergab, war 
aber auch wenig dazu geeignet. Meder der verheerende 
Kaubzug noch das Feldlager, in dem fie um Sold dienten, 
führte fie in die römifche Bildung, die ohnehin immer mehr 
zerfiel, und Zapfere durch die fcheinbar aus ihr felbft hervorquel⸗ 
lende Ohnmacht nicht eben anloden konnte. Der Anftoß, die 
nur fehlummernden, innerlich ungefhwächten und unverderbten 
Gulturfeime zur Entfaltung und zum Wahsthum zu erweden, 
kam erft nach Jahrhunderten von den alten, jegt mit roma⸗ 
nifhen Lebensſaͤften mehr als zur Hälfte erfüllten Brüdern 
und Vettern. Wie er im Vaterlande wirkte, wirb klar, 
wenn man ben Zuftand, der zu Karl Marteld Zeiten im 
Süden, und zu Karl des Großen Zeiten im Norden von 
Deutfchland noch Statt fand, mit dem Jahrhundert der 
Ottonen vergleiht. Dad Fremde wird aufgenommen, be: 
nust und verarbeitet, und doch bleibt Alles fo ganz eigen: 
thuͤmlich deutfh, und erfüllt mit diefer Eigenthümlichkeit 
jede Ader der Cultur. Diefes Febensprincip fchwängert und 
befruchtet den Boden, daß er neue Geftalten hervortreibt 
und die Welt mit Erfindungen der wirkungsreichften Art, 
die dem menfchlichen Geifte neue Bahnen eröffnen, befchenft. 
So bald man und bei den Barbaren der außereuropäifchen 
Erbdtheile eine auf inneres Volksleben gegründete Entwide: 
lung nachgewiefen haben wird, gleich der, welche die Karl 
dem Großen widerftrebenden Sachſen in Bürger der Hanfe 


in die milden Gitten, bie man ihnen brachte, als in eine durch Waf⸗ 
fen erzwungene Abhängigkeit. Varus hingegen verbarb dies, indem fie 
feine Gier, Graufamteit und Stolz haſſen mußten. Dies ift ed, was 
der Schriftfteller fagen will. 


— ME. — 


ſtaͤdte verwandelte, in jene Maͤnner, die mit der uͤberfließen⸗ 
den Fülle ihrer Kraft Geſittung in den fernen Nordoſten 
brachten; dann wollen wir die Meinung von der urfprünglis 
chen Verfchiebenheit der Anlagen und Culturkeime aufgeben, 
und ed den Philanthropen unferer Tage glauben, daß bie 
Hottentotten und Peſcheraͤhs dereinſt eigenthuͤmliche Bahnen 
der Bildung durchlaufen werben. 


Dritte Beilage. 


Ueber die Meinungen vom Urfprunge der 
Sranfen. 


Die Franken treten in der Gefchichte zu einer Zeit hervor, 
wo unter den Römern Sinn und Talent für biftorifche For: 
fchungen ſchon tief herabgefunfen waren. Was ed mit dem 
plöglichen Erfcheinen neuer Voͤlkernamen in Germanien für 
. eine Bewandtniß habe, würde für die Unterfuchungen eines Plis 
nius und Tacitus Bein Raͤthſel geblieben feyn. Im dritten 
Sahrhundert waren die Sründlichkeit und der Ernft diefer 
Schriftfteller nicht mehr vorhanden. Man begnügte fich mit 
allgemeinen Erfundigungen, und auch diefe Ergebniffe find 
gewiß mur flüchtig aufgezeichnet worden. Ob Ammianus 
Marcellinus in feinen verloren gegangenen Büchern über 
diefen Gegenftand gründlich gehandelt hatte, werden wir bes 
zweifeln dürfen, und noch ein Jahrhundert ſpaͤter würde es 
fir den kritiſch Forfchenden, wenn es damals einen ſolchen 
gegeben hätte, noch ſchwerer, ja wol fhon unmöglich geweſen 
feyn, die Wahrheit in ihrem ganzen Zufammenhange zu ent» 
beden. Denn in der Sage, zu welcher ſich bei den dama⸗ 
ligen Deutfchen ale hiftorifche Weberlieferung geftaltete, ver: 
wifcht fich die Kunde von allgemeinen Ereigniffen weit fruͤ⸗ 
ber, ald von Begebenheiten, die fich an hervorragende Per: 
fönlichkeiten knuͤpfen. Wie hätten alfo wol die Schriftfteller, 
welche nach der Eroberung die dürftigen Reſte litterarifcher 
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Bildung bewahrten, im Stande ſeyn ſollen, für die Beant⸗ 
wortung der Frage nad) dem Urfprunge ihrer Sieger echte 
Anknüpfungspunfte aufzufinden! Sie, die auch dargebotene 
gewiß nicht auf die rechte Weife zu benugen verftanden ha⸗ 
ben würden. 

Unfer Gregor berührt den Urfprung der Franken nur 
flüchtig. Er weiß nichts anzuführen, als die Meinung Vie: 
ler, fie feyen aus Pannonien gefommen. Er nennt unter 
diefen Vielen nicht einen einzigen Schriftfteller ald Gewährs: 
mann, während er in demfelben Gapitel den Sulpicius 
Alerander als einen Gefchichtfchreiber anführt, der Vieles 
von den Franken erzähle, und für andere diefed Volk betrefs 
fende Begebenheiten fi) auf den Renatus Frigeridus beruft. 
Gelefen hat er alfo von der pannonifchen Heimath bei die: 
fen Schriftftellern gewiß nichts. 

In dem Werke des Sulpicius Alerander muß Gelegen: 
heit gewefen feyn, des Urfprungd der Franken zu erwäh- 
nen, und wenn der Gefchichtfchreiber fie nicht benugt hat, 
fo werden wir fchließen dürfen, daß er nichts mehr davon 
erfunden konnte. Ob nun unter den Vielen blos mündliche 
Erzähler zu verftehen find, oder die Verfaffer von’ verlorenen 
fchriftlichen Nachrichten, müffen wir dahin geftelt feyn laffen. 

Beftimmtered weiß der fpäter lebende Epitomator und 
Fortfeger Gregord, den wir Fredegarius nennen, zu erzäb: 
len. Er berichtet‘), daß die Franken aus Troja flammen. 
Damald ald Zroja durch die Lift des Ulyffes genommen 
worden fey, hätten fie ed verlaffen unter der Führung ihres 
erften Königs Priamus. Das erzähle zuerft die Gefchichte 
des Poeten Virgilius. Diefe Berufung auf den Birgil 
reicht allein hin, die Nachricht auf ihr wahres Gebiet, näm: 
lich auf das einer über ihre Quellen völlig forglofen Erfins 
dung, zu verweifen. Daß Gregor fie gefannt hat, habe ich 


1) Histor, Francor. epitom. c. 2. 
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früher wahrfcheinlich zu machen gefucht '). Aber die Nich 
tigkeit ihrer Grundlage war ihm fo wenig zweifelhaft, daß 
er fie völlig mit Stillfchweigen übergeht. Auch daß die 
Gesta regum Francorum einer andern Ausbildung der Sage 
folgen als Fredegar, deutet auf einen Urfprung derfelben 
bin, der älter ift als beide ?). 

Leibnig ) hat den Urfprung diefer Fabel folgendermaßen 
erklärt. In der Chronit des Profper Ziro lieft man zum 
Sahr 382; Priamus regiert in Francien. Diefer Name fey 
aus Pharamund verderbt, von Unwiffenden aber mit der 
trojanifchen Gefchichte in Verbindung gebracht worden. Man 
muß billig bezweifeln, daß die Sage, wenn fie durch ein 
ſolches Mißverftändnig entftanden wäre, fo vielen Eingang 
gefunden hätte. Auch bedarf es dieſes Umweges nicht, um 
zu dem Punkte zu gelangen, den Leibnig gleich felbft an: 
giebt, daß es ein alter Ehrgeiz vieler Völker gewefen, fich 
einen trojanifchen Urfprung beizulegen. Seitbem die Ans 
knuͤpfung Roms an diefe Sage durch Birgil aller Welt ges 
läufig geworden war, hielt man ed für feine geringe Ehre, 
in eine fo vornehme poetifche Vetterfchaft mit dem weltherr: 
fchenden Volke treten zu koͤnnen. Der Menfch hat ein gei- 
fliged Beduͤrfniß, auf den Urfprung der Dinge zurüdzus 
gehen; wo die Wahrheit nicht zu finden ift, vertritt für die 
Menge, in Zeiten geringer Givilifation für dad ganze Wolf, 
die Fabel ihre Stelle. Fabelhafte Anfänge der Nationen 
find daher immer fo begierig aufgenommen worden, daß 
Erdichtung hier das freiefte Spiel treiben durfte, und dunkle 
unbeftimmte Ueberlieferungen von uralten Einwanderungen 
gaben diefen Erfindungen einen weiten, willfürlih zu bes 


1) ©. oben ©. 428. 

2) Ohne die Urheber zu nennen, führt Ai moin beide Berichte als 
abweichende neben einander an. 

3) De origine Francorum , hinter Eccards Ausgabe der falifchen 
und ripuarifchen Gefege p- 249. 4 
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nugenden Spielraum. So hatte der Grieche Zimagenes, 
der zu den Zeiten des Auguftus ſchrieb, gallifche Ueberliefe: 
rungen vernommen, nach welchen ein Theil des Volkes aus 
Urbewohnern, ein anderer aus fpätern Einzöglingen beftand '); 
wenn gr aber hinzufeste, Griechen, nach dem Untergange 
Troja’s flüchtig, hätten fich dort niedergelaffen, fo kann man 
nicht zweifeln, daß bied entweder feine eigne, oder eines 
früher fabelnden Landsmannes Erfindung war. Als man 
nun für die Franken, wie für einen aus dem Staube geho: 
benen Emporkömmling, eine Genealogie ſchmieden wollte, 
glaubte man ihnen nicht beffer fehmeicheln zu koͤnnen, als 
wenn man auch fie von dem fasenberühmten trojanifchen 
Boden ableitete. Ohne Zweifel hätten die dreiften Erfinder 
ihnen auch irgend einen andern Urfprung aufheften koͤnnen, 
ohne MWiderfpruch zu erfahren ?). 

Denn eine Anfnüpfung an alte Bolksüberlieferungen 
kann bei diefer Sage ſchon darum nicht angenommen wer: 
ben, weil fie fih eben ganz an bie griechifche anfchließt. 
Sie müßte einen eigenthümlichen, dem claffifhen Alterthum 
fremden Kern enthalten, wenn wir an bad urfprünglich 
Deutfche glauben follten. Mehrere Stellen deutfcher Gedichte 
des Mittelalterd- erzählen freilich auch von trojanifcher Her: 
kunft der Franken, oder fpielen darauf an”), aber biefes 


1) Ammianus Marcellinus XV, 9. 


2) Aus dem richtigen Geſichtspunkte hat diefe trojanifche Herkunft 
fhon Pasquier angefehen, Les Recherches de la France, Ed. de 
1643, p. 38 A. Et croy à la verit& que ce que nous nous renom- 
mons de l’ancien estoc des Troyens, soit venu pour autant que 
nous voulons faire des nations comme de familles, esquelles l’on 
fonde le principal degr& de noblesse sur l’anciennete des maisons. — 
In ähnlicher Art urtheilt auh Schilter zum Königshoven ©. 471, 
Neuerer zu gefchweigen. 


3) Wilhelm Grimm hat biefe Stellen gefammelt in bem An: 
bang zu feinen 1811 erfchienenen altdaͤniſchen Heldenliedern ©. 481 fo. 
und ben Schluß daraus gezogen, bie Sage fey aus einem Volksglau⸗ 
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kann durchaus nicht zu der Annahme jenes Beruhens auf 
einem alten volksmaͤßigen -Grunde führen. Wie man ein 
halbes SIahrtaufend fpäter antike Stoffe in die Weife und 
Form beutfcher epifcher Dichtung, die fonft nur das Nas 
tionale behandelte, aufnahm, fo nahm damals, als die 
Nation mitten unter Romanen fich immer mehr in das 
Romanifche hineinlebte, ohne ſich diefer Veränderung Klar 
bewußt zu werden, die Sage felbft fremde Elemente auf. 
Denn wie fehr auch der Charakter der Sage von dem der 
abfichtlihen Erdichtung abweicht; es ift die affimilirende 
Kraft, welche ihr inwohnt, fo groß, daß fie fich auch der 
Erfindung, wenn dieſe einen nationalen Anklang gefunden 
hat, bemächtigt, und fie in ihr Eigenthum verwandelt. Die 
Gelehrten gingen mit ihrem Haſchen nach Verbindungen mit 
der im Eufebius enthaltenen Univerfalgefchichte voran '), umd 


ben entfprungen. Auf biefelbe Anficht deuten feine Aeußerungen in der 
deutſchen Heldenfage ©. 87. 


1) Mit welcher ungemeßnen Willkür hierbei verfahren wurde, mag 
man aus einem Beifpiele ſehen. Aeneas Sylvius fagt in feiner Bes 
ſchreibung Deutfchlands: von Zrier werde behauptet, es fey dreizehn 
hundert Jahre vor Rom durch Atrebad, einen Sohn des Ninus und 
der Semiramis, gegründet worden. Die wenig abweichende Quelle dies 
fer Nachricht ift ein mehrere Male, auch bei Wernsborf Poet, latin. 
minor. T. V. V. 3, p. 1382, abgebrudtes Epigramm, welches fo 
lautet: 

Nini Semiramis , quae tanto coniuge felix 
Plurima possedit, sed plura prioribus addit, 


Non contenta suis, nec totis finibus orbis, BB. Hrn or Oflo y. 
Expulit a patrio privignum Trebeta regno Trasına hıjkov 
Insignem profugus nostram qui condidit urbem. Z c.8; 


Wer hat je von einem Sohne des Ninus diefed Namens gehört, 
und wer fann zweifeln, daß er nie irgendwo anders eriftirt hat, als 
in dem Gehirne bes breiften Erfinder! Er brauchte einen Gleichklang 
für den Namen feiner Stadt, und da er einmal unverſchaͤmt log, war⸗ 
um follte er nicht auf ben Gründer der erften Monarchie zurücdkehren? 
Der lateiniſche Eufebius und feine zahlreichen =. und Epitomas 
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die Nation folgte. Denn warum haͤtte ſie nicht glauben 
ſollen, daß die ihrer Eitelkeit ſo ſchmeichelnden Stammbaͤu⸗ 
me Entdeckungen waren, die Jene aus alten Pergamenten 
gezogen hatten? 

So fanden es denn auch die Schriftſteller der folgenden 
Jahrhunderte des Mittelalters paſſend und bequem, die 
Gruͤnder des maͤchtigſten abendlaͤndiſchen Reiches an eine 
Zeit und eine Begebenheit zu knuͤpfen, die ihnen als eine 
Fundamentalepoche gelaͤufig war. Aber eine Amplification 
der ſeltſamſten Art erhielt die Erdichtung im Anfange des 
ſechzehnten Jahrhunderts, durch Trittheim, welcher mit einer 
foͤrmlichen Geſchichte der Franken nach der chronologiſchen 
Folge ihrer Koͤnige bis zum Jahre 440 vor Chriſti Geburt 
zuruͤck, hervortrat, die er aus einem dem Chlodowig gleich⸗ 
zeitigen Gefchichtfchreiber, Namens Hunibald, gefchöpft ha⸗ 
ben wollte ). Doc fo jung und unerfahren die Kritif die: 
fer Zeiten auch feyn mochte, hier trat ihr die Undchtheit auf 
den erften Blick in fo großen und deutlichen Zügen entge: 
gen, daß fie nicht getäufcht werben fonnte. Mit gefunden 
Sinne ſprach ſich darüber ſchon Trittheims Zeitgenoffe, der 


toren beherrfchten das hiſtoriſche Wiffen; an fie knuͤpften fich daher 
auch die Erfindungen. Den dort angegebenen Jahreszahlen zufolge 
wurben nun bie dreizehn hundert Jahre fchnell herausgerechnet, und bis 
auf den heutigen Zag bezeugt eine Infchrift in Trier (die den Meiften 
wol feltfam genug vorkommt), daß es eine Zeit gegeben, wo man fich 
bort auf biefes Hohe Alter etwas eingebildet hat. 


1) Er gab fie in einer doppelten Geftalt, ald ein Compendium 
sive breviarium primi voluminis Chronicorum (die er in drei Theilen 
bis zum acht und zwanzigften Jahre Kaifer Marimilians I. gefchrieben 
zu haben verfidhert) und als eine Schrift De origine gentis Franco- 
rum, bie nur ein Auszug ber erfteren ift. Beide ſtehen in der Fre 
herſchen Ausgabe feiner Hiftorifchen Werke. Die legtere hat auch Scharb 
feinee Sammlung einverleibt. Sollte indeß eine ber beiden Schriften 
aufgenommen werben, fo hätte es bie größere feyn müffen. 
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Graf Hermann von Nuenar; aus '), und alle Litteratoren 
von Einfiht und Anfehn erklärten ſich in derſelben Weiſe. 
Pontanus lieferte in feinem gelehrten uud gründlichen Werke 
über die Anfänge der fränkifchen Gefchichte ?) eine gelungene 
und treffende Kritik lıber den fogenannten Hunibald. Voſſius 
Fann faum Worte finden, die Erbärmlichkeit des angeblich 
alten Gefchichtfchreiberd zu ſchildern ). Und in diefer Art 
gehen die Urtheile fort bis auf den Grafen Buͤnau, ber in 
bie Worte audbricht: „Wer weiß nicht, daß Dasjenige,. was 
Tritthemius für Hunibalds Schriften ausgeben wollte, ab: 
gefchmadte und nichtswuͤrdige Fabeln find? *). 

So Bünau vor hundert Jahren, und wer follte glaus 
ben, daß die Kritik feitdem in ber Fähigkeit, das Wahre 
vom Falſchen zu unterfcheiden, Rüdfchritte gethan habe! 
Und doch hat fi von Gelehrten unferer Zage eine andere 
Meinung über Hunibald vernehmen laffen. Während : die 
meiften Forfcher und Gefchichtfchreiber auf dem früheren 
Wege blieben, war ed Goͤrres, welcher den Verſuch machte, 
den, wie ed fchien, fo wohl eingefargten Hunibald wieder 
herauf zu befchwören °). Um den Berluft der alten deutfchen 
Geſchichte wenigftensd zum Theil zu erfegen, fey, meint er, 


1) Brevis narratio de origine et sedibus priscorum Francorum, 
bei Du Chesne Hist. Franc, Script. T. I. p. 172. 

2) Originum Francicarum libri VI. Er hat diefem Gegenftanbe 
befonders B. I. Gap. 5. und 6. und B. II. Gap. 2. und 3. gewibmet. 
Das Werk verdient das wegwerfende Urtheil nicht, welches Hadrian 
Balefius darüber fällt, der feine große Arbeit freilich nach einem gang 
andern Zufchnitt anlegte. 

3) Hunibaldus iste nec tressis scriptor est. Imo nihil illo 
ineptius stultiusque ... ... llle ferrei oris, Bene cordis Hunibal- 
dus. De Histor. Latin. u, 22. 


4) Deutfche Kaifer- und Reichehiftorie Th. I. ©. 356. 


5) Hunibalds Chronik, ein merfwürbiges Denkmal alter beutfcher 
Sagengefchichte; in Fr. Schlegels deutſchem Mufeum, Bd. IH. ©. 319 
fg. 503 fg. Bd. IV. ©. 321 fg. 357 fo. 


fein anderes Mittel übrig geblieben, ald das, was bie Kris 
tik in ihrem Uebermuthe unter die Füße getreten, wieder im 
Recht. und Ehre einzufegen. 

Die pofitive Erweiterung unferer Kenntniffe, welche 
eine mit großer Ausführlichkeit und chronologifcher Beſtimmt⸗ 
heit bis zum Jahre 440 vor Chriſti Geburt zurüdigehende 
Geſchichte der Franken gewährte, würde wahrlich ihre ges 
ringfte Bedeutung feyn. Denn fie würde zugleich alle uns 
fere Vorftelungen über Art und Inhalt Hiftorifcher Ueber: 
lieferungen vor der. Ausbildung einer eigentlichen Kitteratur, 
über den Haufen werfen, und und zu einer völligen Umge— 
ftaltung derfelben nöthigen.. Es wäre die unverzeihlichfte 
Bernachläffigung, deren bie gefammte Litteraturgefchichte ges 
denkt, eine ſolche Quelle und zu einem folchen Zwecke drei 
ganze. Jahrhunderte hindurch unbenutzt gelaffen zu haben. 
Wenn wir indeß nur wenige Seiten in dem Schriftfteller, 
welcher diefe Erleuchtung enthalten fol, gelefen haben, fuͤh— 
len wir und und unfere Vorgänger von biefem Vorwurfe 
und biefer fchweren Werantwortlichkeit befreit, Durch die evis 
bente Ueberzeugung, daß wir es mit einem ganz gemeinen, 
groben und täppifhen Betruge zu thun haben. „Alles, 
meint Görres, beruht hier auf ‚Heldenliedern und lebendiger 
Üeberlieferung.” Aber zum Charakter einer in Profa umge: 
feßten Heldenfage gehört der Mangel der pofitiven hiftori- 
ſchen Treue, welche fpätere Begriffe von gefchichtlichen Dar: 
ftellungen vor allen Dingen fordern. Derjenige, welcher 
diefe mißgeftalteten Annalen fchmiebeie, hat von dem Sagen⸗ 
charafter fo wenig einen Begriff gehabt, daß er buchſtaͤb⸗ 
liche Treue log, und dadurch am meiften lächerlich wird. 
Die Zahl der Franken, welche im Monat Hefatombäon des 
Jahres 433 vor Chrifto die Ufer des ſchwarzen Meeres ver: 
loffen, um an den Rhein zu ziehen, weiß er mit einer Ges 
nauigfeit anzugeben, welche manche ftatiftifche Tabelle der 
neuern Zeit befchämt. Es waren 175,658 fireitbare Maͤn⸗ 
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ner. Das ganze Volk ohne die Sklaven beſtand aus 
489,360 Köpfen. 

Pontanus hat unter — andern von ihm ange⸗ 
führten Gründen auf die hervorguckenden Eſelsohren des 
vorgeblichen Gefchichtfchreibers aufmerffam gemacht, wenn er 
fih in die fpätere Geographie verirrt, und die Stadt Rot 
terdam nennt, und auf die ungemeine Achtlofigkeit, mit der 
er fein eigened Machwerk behandelt, wenn er die Franken 
unter ihrem angeblichen ſechs und zwanzigften Könige Frank: 
furt erbauen, und unter dem breißigften, mehr ald hundert 
Jahre fpäter, erft die Kunft lernen läßt, Gebäude aufzufuͤh⸗ 
ren. Die Beweife in einer fo Flaren Sache zu häufen, ers 
Elärt er mit Recht für Mißbrauch der Muße'). Wäre dies 
fer Vorwurf ‚nicht heut zu Tage noch gegründeter ald zu 
den Zeiten des Pontanus, fo. würde man zur Belufligung 
des Leferd einige Proben- von dem Nieberdeutfchen des 
funfzehnten Jahrhunderts hinzufügen Eönnen, welches ber. 
Berfaffer den alten Germanen an. einigen Stellen in den 
Mund legt. 

Nicht ganz unwichtig für die Litteraturgefchichte ift bie 
Frage nach dem Urheber diefer läppifchen und fchalen Er— 
findung. 

Man hat angenommen, Zrittheim habe fich durch das 
Machwerk eines ſpaͤten Mönche, welcher dem Hunibald 
falihe Annalen untergefhoben, hintergeben laſſen, Leibnitz 
dagegen glaubt, daß Zrittheim das Ganze felbft gefchmiedet 
habe?), Und diefe Meinung hat allerdings einen. hohen 
Grad von Wahrfcheinlichkeit. 


1) Verum oppugnare operosius singula, atque indicare minu- 
tatim inconcinnas istas chartaceorum regum naenias, degeneris at- 
que otio abutentis animi duco. 


2) De origine Francorum, $. 3. Trithemius Prineipes Franco- 


rum inde a Trojanis ex Hunibaldo quodam recensuit, sed quem 
ipse confinxisse videtur. Et memini me litteras ineditas legere- 
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Denn wer hat vor Trittheim von einem Hunibald je 
gehoͤrt? Wer beruft ſich auf ihn? Wer kennt auch nur 
feinen Namen als den eines verloren gegangenen Schrift: 
ſtellers? Käme aber auch der Name irgendwo vor, wer au: 
Ber Trittheim hat die Handfchrift des Pfeubohunibald je ge: 
fehen? Sollte Zrittheim gar Feinen Freund gehabt haben, 
dem er fie mitgetheilt, auch nur gezeigt hätte, auf den er 
fi nachher hätte berufen koͤnnen, als Friedrich der Weiſe 
fie zu fehen wünfchte? Da nun auch nachher Niemand die: 
fen Goder je mit Augen gefehen hat, und es doch bei der 
großen Neugier an mannigfacher Nachfrage nicht gefehlt ha— 
ben wird, was ift natürlicher, ald die Vermuthung, daß er 
nie eriftirt hat? 

Was Trittheim verleitet haben kann, einen folchen lit: 
terarifhen Betrug zu fpielen, ift freilich nicht gewiß zu be: 
flimmen. Nur darf man behaupten, die Freude, Leichtgläus 
bigen etwas aufzuheften, ift ed gewiß nicht gewefen. Sch 
vermuthe, ed war ein durch die Bewegung jener Tage, wo 
noch fo manche verfchüttete Quelle alter Gefchichte wieder 
aufgegraben wurde, irre geleiteter Nationalſtolz. Auch den 
Deutfchen follte ed an einer in graue Zeiten hineinreichenden 
Geſchichte, einer flolzen Folge von Königen, die es mit dem 
Glanze Roms und Griechenlands aufnehmen konnten, nicht 
fehlen. Es war eine nad) feiner Meinung auf einen guten 
Zweck berechnete edle Taͤuſchung, die er fich erlaubte, die er 
aber freilich ungefchidt genug ausführte. Die unfichere Hand, 
mit der er feine Arbeit vollendete, die zuweilen hier nimmt, 
was fie dort gegeben hat, bezeugt die Zweifel, mit denen er 
zu kaͤmpfen hatte. 

Mas Görres betrifft, fo bleibt man zweifelhaft, ob 


Friderici Principis Electoris ac Ducis Saxoniae ad Trithemium, 
quibus petebat codicem Hunibaldi secum communicari. Sed Tri- 
themius respondit, mutata sede codices non amplius in manu 
sua esse, 


fein Wiederermedtungsverfuch etwas Anderes feyn follte, als 
ein genialer Scherz. Aber ernftlih gemeint oder nicht, er 
hat für die vorgetragene Meinung Glauben und Vertheidi⸗ 
ger gefunden. "Mone'), indem er die trojanifche Sage als eine 
Stammfage fefthält, erflärt es für falfch, daß Hunibald ein be: 
trügerifches Machwerk fey, die weltgefchichtliche Bedeutung des 
Werkes und feine innere Wahrbeit fey von Görres allerdings 
nicht hinlänglich erwiefen, aber die örtlichen Beziehungen von 
Hunibalds Nachrichten zu unterfuchen, fei der Mühe werth. 
Dann führt er eine Reihe von Thatſachen ald Ergebniffe 
aus Hunibalds Werd auf. Entfchiedener hat Tuͤrk im Hus 
nibald und der trojanifhen Sage die Grundlage zu einer 
kritiſchen Gefchichte der Franken gefucht *). Diefe Kritik 
gehört aber den Anfichten und der Methode, wir möchten 
auch fagen ber Unfchuld einer Zeit an, welche fo weit hin= 
ter und zu liegen fcheint, daß es ſchwer wird, fich mit ihr 
zu verftändigen ’). Die Forderung des Verfaſſers an bie 
Gegner, das von ihnen Verworfene durch Anführung ent 


1) Geſchichte des Heidenthums im nörblichen Europa, Th. I. 
©. 119 fg. Achnliches hatte er fchon vorher im Archiv der Gefellfchaft 
für ältere deutfche Geſchichtskunde Bd. III. ©. 243 geäußert, auch in 
. feiner Ausgabe des Otnit ©. 41 es als eine geſchichtliche Wahrheit 
betrachtet, daß die Deutfchen lange vor den Gothenzügen im Troja: 
nerlande gewohnt. 


2) Kritifche Gefchichte der Franken bis zu Chlodwigs Zobe, in 
feinen Forfchungen auf dem Gebiete der Geſchichte, Heft 3. 


3) Es wird hier unter Anderm im ganzen Ernfte die Vermuthung 
vorgetragen, Aeneas möchte fi) wol aus dem Grunde nad) Italien 
gewendet haben, weil er hier in den celtifchen Stämmen der Samniter, 
Rutuler und Umbrer Genoffen zu finden hoffen durfte, da, einer merk: 
würdigen Nachricht bei Strabo zufolge, Celten den Trojanern während 
ihres Krieges Hülfe leifteten. — Bon dieſem Standpunkt aus erfcheint 
freilich der Streit, ob die Ankunft des Aeneas in Stalien eine altita= 
liſche Stammfage oder eine griechifche Erfindung war, als ein fehr 
überflüffiger. 
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gegenſtehender zweifelloſer Nachrichten zu entkraͤften, gehoͤrt 
zu den ſeltſamſten, die je an eine ihrer Natur nach noth— 
wendig negative Kritik gemacht worden ſind. Wenn nun 
auch Philipps nicht anſteht, in feiner deutſchen Gefchichte ’) 
den Hunibald als Duelle zu citiren, und in den Noten 
ganze Stellen aus Zrittheim abdruden zu laffen; fo liegt 
hierin wol die Nechtfertigung daß ich eine Unterfuchung 
wieder aufgenommen habe, die Vielen überflüffig fcheis 
nen wird. 

Eine abfichtliche Erdichtung, wie die trojanifche Herkunft 
der Franken, ift die pannonifche, von der Gregor berichtet, 
nicht, aber eine nicht minder grundlofe Annahme, die ihre 
Beranlafjung vielleicht nur darin hat, daß feit den Zeiten 
der hunnifchen und gothifchen Laͤnderuͤberſchwemmungen die 
Bolfsmeinung im weftlihen Europa die Heimath aller Erz 
oberer auf die Donauländer übertrug, wohin man denn, 
wie es zu gefchehen pflegt, auch dad Nahegelegene z0g, wos 
von man eine viel beffere Kunde haben Fonnte. Auch was 
ren Franfen unter jenen furchtbaren Schwärmen, welche mit 
Attila in Gallien einbrachen ?). 

Verlaffen von ausdrüdliche Zeugniffen glaubwürdiger 
Schriftfteller Über eine alte Heimath der Franken, haben die 
Neueren verſchiedene Hypothefen über einen ſolchen Urfig 


1) Bd. I. ©. 290 fg. Und eben, während einer nochmaligen 
Durchſicht diefer Beilage, bemerke ich, daß ein Forfcher wie Dahl: 
mann es als eine Frage hinftellt, ob Hunibald den Geſchichtsquellen 
angehöre. Quellenkunde der deutfchen Gefcichte, 2te Aufl. ©. 41. 


2) Sidon. Apollin, Carm. VII, 325. Ledebur, Das Land und 
Volk der Brufterer S. 146. Note 518, hat die Vermuthung aufge: 
ftellt, die Sage von ben aus Pannonien an den Rhein gekommenen 
Franken koͤnne ſich wol von einer figambrifchen Legion, welche in Un- 
gern Standquartiere gehabt, herſchreiben. Aber der Beweis für ben 
Aufenthalt einer folchen Legion in Pannonien ift zu unficher, ald daß 
fi etwas Weiteres daraus herleiten ließe. 
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aufgeftellt, aus welchem dad Volk im dritten Sahrhundert 
hervorgebrochen und auf dem Schauplag ber Gefchichte er⸗ 
fhienen ſey. Aber Feine derfelben ift glüdlich und die meis 
ften völlig vergeffen. Die Zuruͤckfuͤhrung der Franken auf 
die celtifchen Stämme in Ober: Deutfchland ift fo ganzlich 
aus der Luft gegriffen, daß fih nur die Eitelfeit einiger 
älteren Franzoſen, des Gedankens wegen, daß in den Adern 
ihrer Landsleute gar fein deutfches Blutrolle, daran ergößen, 
und andere franzöfifche Schriftfteller fie leicht widerlegen 
fonnten ). So kann auch Leibnigend Gedanke, auf eine 
dunkle, mehrfacher Deutung fähige Stelle de3 anonymen 
Geographen von. Ravenna geftügt, den Franken urfprüng» 
lihe Sige an der Oſtſee von Holftein bis nah Pommern 
bin anzuweifen, nur für eine Webereilung des großen Manz 
ned gelten. 

Es ift der Mühe nicht unwerth, fich gründlich davon 
zu überzeugen, daß alle biftorifchen Spuren, nach welchen 
die Franken, fey ed aus andern Ländern oder au5 dem Ins 
nern von Deutfchland erft an den Rhein gezogen feyn follen, 
mit falfhem Scheine täufhen. Um fo entfchiedener beftärkt 
man fich dann in der Ueberzeugung, welche die gegenwaͤr⸗ 
tig von der Mehrzahl der Forfcher angenommene ift, daß 
an diefen Franken, wie fie im britten Jahrhundert erfcheis 
nen, nichts neu iſt als der Name, der Sache nad) aber 
nur Völker auftreten, welche den Römern zu den Zeiten 
des Auguftus Schon fehr wohl befannt waren. In ihrem 
Friegerifchen Zufammenwirken, vorzüglich gegen Rom, erhiel⸗ 
ten fie diefen neuen Namen, deſſen etymologifchen Grund 
mit Gewißheit beflimmen zu wollen, wol vergebliche Mühe 


1) Es verdient bemerkt zu werden, daß ber gründlichfte Schrifts 
fteller über die ältere fränkifche Gefchichte, Hadrian Valeſius, der gan: 
zen Frage nicht gedenkt, fondern fein Werk unmittelbar mit bem Auf: 
treten der Franken in der römischen Gefchichte beginnt. 


— DE: — 


bleiben wird ). Es iſt keine Eidgenoſſenſchaft, welche hier 
auftritt, Feine politiſche Verbindung verſchiedener Voͤlker⸗ 
ſchaften, die etwa in einem gewiſſen Betracht als demokra⸗ 
tifhe Volksgemeinden felbftändig bleiben, in einem andern 
zu gemeinfamem Handeln verpflichtet find, wie in republis 
Fanifchen Bundeöverfaffungen alter und neuerer Zeit, eben 
fo wenig wie dies der Fall ift bei den Alemannen, Gothen 
und ähnlichen Genofjenfchaften ?), die von bderfelben Natur 
find, der Name für dad Ganze mag nun ein neu entftan= 
dener feyn, oder von ber hervorragenden Voͤlkerſchaft herges 
nommen. Bielmehr gehen diefe Verbindungen von dem Zus 
fammentreten der Kriegsheere mehrerer Völker aus, andere 
Stämme fchließen fich theilweife oder in ihrer Gefammtheit 
an, meiftens freiwillig, zuweilen auch gezwungen, trennen 
fi) auch wieder ab, und treten in eine neue Verbindung 
ähnlicher Art. Endlih im Laufe der’ Zeit bei ganz verans 
derten, dad Alte auflöfenden Verhältniffen, behält dad Ges 
meinfame die Oberhand; nach einigen Jahrhunderten find 


1) Hat doch der Meifter diefes Gebiets auch die bekannte Ablei: 
tung des Namens Germanen, an ber man fo feft halten zu dürfen 
glaubte, für unbegründet erklärt. Für eine befriedigende Etymologie 
bes Wortes Franken würde es nur dann einen fichern Haltpunkt geben, 
wenn uns bie Umftände, unter welchen die Genoffenfchaft entftand, be= 
kannt wären. Die Ableitungen obne fichere hiftorifche Grundlage find 
bier um fo bedenklicher, weil fie zu willkuͤrlichen Rüdfchlüffen auf die 
Gefhichte verführen, wie es Möfer ergangen ift, der, in ber Ueber: 
zeugung, daß Franken fo viel heiße ald Freie, oder vielmehr Be: 
freite, den erften Urfprung der Bundesgenoffenfhaft in der Unterneh: 
mung des Claudius Eivilis die niederrheinifchen Völker zu befreien fah. 
Denabrüd. Geh. Th. I. ©. 167. Andere Etymologien als biefe 
gewöhnliche, welche dad Wort auf das althochbeutfche fri zurüdführt, 
giebt Hermann Müller, Die Marken bes Vaterlandes Th. I. 
©. 176. 


2) Für bie Alemannen im Befondern hat dies vortrefflich erwiefen 
Eihhorn, Deutfhe St. u. R. ©. Th. I. ©. 112. Note i. Bol. 
&. 107. und Leo im Hermes Bd. XXXIV. Heft 1. 
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die meiften gemifchten Stämme in und außer Deutfchland 
zu Gothen, Franken, Alemannen, Sachen, Baiern, Longo: 
barden geworden. Und nicht erft feit dem dritten Jahrhun⸗ 
dert unferer Zeitrechnung gehen folche Haupt und Grund: 
veränderungen in der Gruppirung und Scheidung der deut: 
fchen Bölferfamilien vor. Jene Eintheilung in Iftaevonen, 
Ingaevonen und Hermionen, die Plinius und Zacitus an= 
führen, ift gewiß eine alte und zuverläffige; wenn fie aber 
zu ben Zeiten des Zacitus noch lebendig und geltend gewe— 
fen wäre, würbe er fich wol mit ber allgemeinen Kunde 
davon begnügen und fie da, wo wir ihre Anwendung erwar⸗ 
ten, bei der Aufzählung der einzelnen Bölferfchaften näm> 
lich, ganz mit Stillfhweigen übergehen? Aus diefem Still: 
fehweigen find wir vollfommen berechtigt zu fchließen, daß 
bier Trennungen, dort Vereinigungen Statt gefunden hatten, 
- welche es zu feinen Zeiten fchon unthunlich machten, bie 
einzelnen Stämme jener alten Grunbeintheilung zu fubfumi: 
ren. Diefer zufolge waren, wie wir im Plinius lefen, bie 
Sueven nur ein Xheil der Hermionen neben Hermunduren, 
Chatten und Cheruskern; wenn fie im Tacitus mehr alö die 
Hälfte des ganzen Deutſchlands umfaffen, kann ed anders 
feyn, als daß ſich ihr Name ungemein ausgebreitet hatte? 
Die Entftehung der neuen Vereinigungen ift nicht blos 
in irgend einem äußerlihen Anlaß, an dem es freilich auch 
nicht ganz fehlte, zu fuchen, daher man nicht etwa mit 
Mannert ') die Gründung des Frankenvolkes aus dem Drude 
innerer Stämme herleiten darf. Sondern es ift zugleich ein 
inneres Streben nah Berfchmelzung, ald ein großer da= 
mals vorherrfchender Entwidelungsmoment, ſtark genug die 
entgegengefeste, das individuelle Dafeyn zu erhalten trachtende 
Richtung zu überwältigen. Diefes alte befondere Weſen des 
Stammes geht unter in dem größern Ganzen, und damit 





1) Gefchichte der alten Deutfchen Th. I. ©. 83. 
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find auch die einzelnen Namen größtentheild verſchwunden '). 
Nur für den Gelehrten leben fie in den römifchen Schrift: 
ftellern fort, und in den Benennungen von Ortfchaften und 
Flüffen erkennt er bier und da ihre Spuren. Es ift dem 
nach diefe Entftehung des fränkifhen Wolfes nichts Befon: 
deres und Vereinyeltes, fie hat fich vielmehr nach einem für 
das ganze germanifche Volf gültigen Entwidelungsgefege zu: 
getragen, fo daß wir diefelbe fihon der Analogie nach als 
fehr wahrfcheinlich annehmen dürften, wenn und für diefes 
Volk auch alle fpeciellen Beweife fehlten. 

Sie fehlen aber Feinesweges, die Beweife, daß im brit: 
ten und vierten Sahrhunderte eine Reihe früher unter ans 
deren Namen befannter Stämme ald Franken auftraten, 
und von den meiflen Schriftitellern find fie als fo entfcheis 
dend angefehen worden, daß fie nach einem andern Urfprunge 
dieſes Volkes nicht weiter fuchten. Schon Pontanus ?) kennt 
die wichtigften dieſer Gründe. Später, ald Leibnis mit 
einer neuen Hypotheſe auftrat, find fie, dieſer gegenüber, 
von dem gründlich gelehrten Grupen °) in ihrer ganzen Voll⸗ 
ftändigfeit vorgetragen worden; unter den Forfchern unferer 
Zage hat fie befonderd v. Ledebur *) mit Schärfe und Prä> 
cifion dargefielt. Cine Wiederholung derfelben an biefem 
Drte wäre alfo fehr überflüffig. Nur einer der fchlagendften 
Beweife mag bier feine Stelle finden, weil er aus Gregor 
bergenommen ift. Diefer berichtet °) aus Sulpicius Alerans 
der, daß unter Balentinian II. deffen Oberfeloherr Arbo: 


1) Daher hat es ber heilige Hieronymus ganz aus ben lebendigen 
Verhältniffen feiner Zeit gegriffen, wenn er (im einer von Aimoin I, 
10. angeführten Stelle) Francia als ein Land bezeichnet, welches zwi⸗ 
ſchen den Gebieten der Sachfen und Alemannen liegt. 


DUA.aD1I,$. . 
3) Observatio de primis Francorum sedibus originariis. 

4) A. a. O. ©. 2351 fe. 

5) IT, 9. p. 165 A. 
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gafted einen Krieg gegen zwei fränkifche Fürften (subregu- 
los Francorum) anfing, und im Winter in das Land ber 
Franken einzufallen befchloß, damit er in den entlaubten 
Mäldern vor einem Hinterhalt ficher feyn könnte. Er ging 
demnach über den Rhein und plünderte die Gebiete der 
Bructerer und Chamaven, ohne daß fich ihm ein Feind ent- 
gegenftellte, bis auf wenige Ampfivarier und Chatten, welche 
fih unter der Anführung des Marcomer, eines jener beiden 
Fürften, fehen ließen. Hieraus ift Flar, daß dieſe vier Voͤl— 
fer zu den Franken gehörten. Daffelbe läßt fich beweifen 
von den Sicambrern und Chattuariern, und wahrfcheinlich 
machen von den Chafuariern, Cherusfern, Zubanten, Kau—⸗ 
chen und Friefen. Es umfaßten fomit die Gebiete, welche 
die fränfifhen Völker, abgefehen von ihren Niederlaffungen 
auf dem linfen Rheinufer, auf dem rechten einnahmen, das 
Land von dem Ausfluffe der Ems bis zur Sieg und zur 
Werra hin. Die nördlichen diefer Volksſtaͤmme trennten fich 
dann fpäter von der Verbindung, und als Kern derfelben 
blieben die füdlichen Niederdeutfchen des Weftlandes übrig, 
die fchon den Uebergang zu den Hochdeutfchen machen '). 
Auf die nahe Verwandtichaft diefer Stämme läßt die ver: 
hältnigmäßig fehr fchnelle und innige Verſchmelzung fchlies 
Gen. Diefe liegt am deutlichflen vor Augen in den falifchen 
und ripuarifchen Geſetzen, welche Fein älteres, befonderes 
Recht der einzelnen Wölkerfchaften enthalten. Und hieraus 
ergiebt fich denn wiederum, daß die Verbindung einen tiefern 
Grund hatte, als ein dußerer Anftoß ihn bilden Fann. 

Das Volk, deffen Fürften entweder vom Anfange der 
Berbindung an die Führer und Leiter waren, oder die fpd- 
ter mit ihren Gefolgfchaften- fo an die Spige traten, daß 


1) &o nimmt 'auch Jacob, Grimm, deutfhe Grammatik, 
1fte Ausgabe, Th. I. ©. LI, aus fpradhlichen Gründen an, daß bie 
Franken den Uebergang zwifchen dem hochdeutfchen und bem nieberbeut- 
fchen Stamme vermitteln. ö 
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ſie den Kern des Ganzen bildeten, waren die Sicambrer, 
die Maͤnner, gegen welche Caͤſar ſchon uͤber den Rhein zog, 
und die dem Auguſtus ſo gefaͤhrliche Feinde ſchienen, daß er 
ſie nur durch Treuloſigkeit zu zaͤhmen wußte, indem er ihre 
Vornehmſten, die als Abgeordnete zu ihm gekommen waren, 
gefangen nehmen, und hierauf einen großen Theil des aller 
feiner Haͤupter beraubten Volkes über den Rhein nah Gal—⸗ 
lien verfegen ließ. Nicht nur bei Dichtern heißt dad Ge: 
ſammtvolk der Franken zuweilen Sicambrer; der Bifchof 
Remigius, indem er den Chlodowig tauft, redet ihn mitis 
Sicamber an, und auch fonft werden in profaifcher Rede die 
Franken fo genannt '). Hieraus läßt fich ſchließen, daß die 
Sicambrer mit demjenigen Theile ded Gefammtvolfed genau 
zufammenhängen, welcher fpäter ald falifche Franken eine 
fo wichtige Rolle fpielt °). Ledebur nimmt an’), daß jene 
Sicambrer, welche vom Auguftus an die Waal verfegt wur: 
ben, falifhe Sranfen waren, und fucht mit großer Wahr; 
fcheinlichfeit deren Sige im niederländifchen Salgau, in ber 
heutigen Provinz Oberyfjel. In jedem Falle muß man den 
Urfprung der Salier in der Nähe des Nheind fuchen, und 
fie nicht von den thüringifchen Graͤnzen, von ber fraͤnki— 
ſchen Saale auögehen laffen, eine Meinung, der Viele folgen, 


1) Ich füge zu den von Anbern gefammelten Stellen (4. B. bei 
v. Werfebe, Ueber die Völker und Wölkerbündniffe des alten Deutfch- 
lands, ©. 30) noch folgende, bisher, wenn ich nicht irre, überfehene, 
die mir für dieſen Redegebrauch befonders beweifend ſcheint. Vita 
S. Sigismundi Burgundionum Regis, bei Bouquet T. III. p. 402. 
In ipsis temporibuss cum Sicambrorum gens, illicita con- 
valescens manu multas regiones et gentes finitimas cum suis regi- 
bus propriis et subditas sibi ditiones prostrasset atque devastasset, 
inter alia occidentis regna Galliarum quoque fines invadendos 
audacter,, licet invitati, petierunt. 


2) Vol. Zeuß, Die Deutfchen und ihre Nachbarſtaͤmme ©. 39. 
3) A. a. O. ©. 82, 
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und welche befonders v. Werfebe') ausführlich zu bemeifen 
gefucht hat. Aber die Deutung ber im Prologe zu den fali: 
fhen Gefegen vorkommenden Gaunamen auf Gegenden an 
ber franfifhen Saale ift gar zu unficher und willkürlich, 
und die Stüge, welche diefe Anficht in der oben fchon bes 
rührten, eine vielfach befprochene Variante enthaltenden 
Stelle Gregors ?) fucht, eine gebrechlihe. In diefer leſen 
wir die Nachricht, daß die Franken aus Pannonien, als 
ihrem vorauögefegten Heimathlande, zuerft an die Ufer des 
Rheins gelangten, und nachdem fie diefen Fluß Überfchrits 
ten, weiter vorbrangen durh Thoringien. ©regor trägt 
bier eine bloße Sagengefchichte vor, ein nicht unerheblicher 
Umftand, auf den wir jedoch weiter fein Gewicht legen wol: 
len. Es fey, daß wir ed mit einem eigentlich hiftorifchen 
Zeugniß zu thun haben, deſſen geographifche Beftimmungen 
Beachtung verdienen. Zihoringien, wird behauptet, ift das 
gewöhnlich fo genannte Rand, nämlich Thüringen. Da nun 
aber der Weg dahin die von Oſten Kommenden nicht über 
den Rhein führt, fo muß man den Namen des Fluſſes ohne 
irgend eine in den Handfchriften vorhandene Spur ändern. 
Dies ift ſchon von Mehreren gefchehen, aber in verfchiedener 
Weife und ganz willfürlich, wie ed nicht anders feyn konnte, 


1) A. a. 0. 6©. 165 — 178. 


2) II, 9. p. 166 B. Tradunt multi eosdem de Pannonia fuisse 
digressos; et primum quidem litora Rheni amnis incoluisse: dehinc 
transacto Rhenoe Thoringiam transmeasse, ibique iuxta pagos vel 
civitates reges crinitos super se creavisse, de prima, et ut ita 
dicam nobiliori suorum familia ..... . Ferunt etiam tunc Chlo- 
gionem, utilem ac nobilissimum in gente sua, regem Francorum 
fuisse, qui apud Dispargum castrum habitabat, quod est in ter- 
mino Thoringorum. (Hier Lieft eine Handſchrift Tungrorum , eine 
zweite Tungorum, eine dritte Tongrorum und eine vierte Thoringo- 
rum vel Tunyrorum) ..... Chlogio autem missis. exploratoribus 
ad urbem Camaracum, perlustrata omnia, ipse secutus Romanos 
proterit, civitatem adprehendit, 
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da es auf ein bloßes Rathen hinauslief. Ferner muß man 
alddann den König Chlogio oder Chlodio von einem in ber 
Mitte Deutfchlandd gelegenen Dispargum aus Kundfchafter 
nach dem weit entfernten Gambrai fenden laffen, um Gele: 
genheit zur Eroberung deffelben zu erfpähen, was ſchon an 
und für ſich thöricht, nach der Rage der Verhältniffe in der 
Mitte des fünften Sahrhunderts ald ganz widerfinnig erfcheint. 
Ohne forfchen zu wollen, welchem Drt der neuen Geogra= 
phie dieſes Gaftell Dispargum entfpricht, leiten uns alle Um: 
ftände auf die Nähe des Mheind. Und wenn denn in einer 
auf eine oder die andere MWeife verderbten Stelle eine Aen— 
derung unumgänglich nöthig ift, fo muß doch wol, aud) ab: 
gefehen von der innern Evidenz, die vorgezogen werben, 
"auf welche Spuren der Handfchriften leiten, und folglich 
in der unfrigen, nach dem Vorgange Mehrerer, befonders 
von Dubos !) und Mannert?), gelefen werden: transacto 
Rheno Tungriam transmeasse. Es ift hier gewiß fchon 
fehr früh geirrt worden, denn die doppelte Schreibart des 
einen Copiſten Thoringorum vel Tungrorum führt auf die 
Vermuthung, daß fich bald nach Gregors Zeiten der Schnißer 
eingefchlichen hatte, erft die Namen der beiden Völker und 
Landfchaften mit einander zu verwechfeln, bald auch bei der 
immer mehr überhand nehmenden Unwiffenheit die Dinge 
felbft, da die Thüringer durch ihre Verhältniffe zu den 
Franken fo viel befannter geworden waren, als die Tungrer. 
Damit fallt auch der Einwand weg, den man gegen bie 
Lesart Tungria daraus hergenommen hat, daß die Späte: 
ren, welche Gregor ercerpiven, Rorico und Aimoin, den Ort 
Dispargum gleichfalls in- das Land der Thüringer verfegen, 
und dies folglich in ihren Eremplaren gefunden haben müf- 
fen. Dies ift fehr wahrfcheinlih, hat aber nach der aufge: 


1) Histoire critique de .l’&tabliss, de Ja monarch, franc, T. 1. 
p- 886 sqq. 
2) Geographie der Griechen und Römer, 2te Aufl. Th. HI. ©. 228, 
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ſtellten Anſicht gar keine Beweiskraft fuͤr die Richtigkeit die⸗ 
ſer Lesart. 

Einen innern Grund, die thuͤringiſche Herkunft fuͤr die 
wahre zu halten, bat Gaupp)) in einer in mehreren ſehr 
wichtigen Beziehungen berrfchenden Uebereinftimmung zwis 
ſchen den fränfifchen, befonders ben vipuarifchen Gefegen 
und den thüringifchen zu finden geglaubt. Ich will diefe 
Uebereinffimmung keineswegs anfechten, fehe ‚aber nicht, wie 
fie die Stuͤtze „einer ſonſt unbiftoriihen Annahme. werden 
fann, da fie wol noch auf andere Weiſe zu erflären ift, als 
durch das geographifhe Verhältnig. Indeß fehlt auch die— 
ſes keineswegs :ganzlih, ohne Daß man die Franken als 
ſolche, d. h. als ſchon vereinigte Voͤlkerſchaft, von Thuͤrin⸗ 
gen ausgehen laͤßt, denn da die Chatten zu der Vereinigung 
gehörten, fo erſtreckten ſich franfifche Elemente allerdings 
bis zu ‚den thlringifchen Graͤnzen. 

Es ift fehr zu beklagen, daß die einzige Andeutung, 
die wir über. bie. ältere Gefchichte des Volkes aus feinem 
eignen Munde haben, die Angabe in der längeren Vorrede 
des falifchen Gefeged, daß «6 einft das römifche Joch abge: 
ſchuͤttelt ), fo gar unbeflimmt lautet. Denn wahrfcheinlich 
ift hier auf eine Begebenheit angefpielt, die alter ift als ir- 
gend eine Erwähnung der Franken in den uns übrig geblie- 
benen Gefchichtöquellen, und die Anführung näherer Umftände 
dieſes Befreiungsfampfes würde uns vielleicht den Anlaß der 
Derbindung ‚errathen laffen. Die Dürftigkeit der Anfpielung 
fcheint zu beweifen, Daß zur Zeit der Abfaſſung der Geſetze 
mit der Volksſage das Andenken an die alten Großthaten 
des Volkes ſchon ganz verblichen war. 

Einer unferer geiſtvollſten Gefhichtfchreiber , Karl Adolf 


1) Das alte Geſetz der Thüringer ©. 261. 
2) Haec est etenim gens, quae parva dum esset numero, for- 
tis robore et valida, durissimum Romanorum iugum de suis cervi- 
cibus excussit pugnando, 
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Menzel‘), hat beide Anſichten mit einander zu verbinden 
gefucht, die von dem Heranziehen eines eigenen Frankenvolks 
aus Oſten mit der von einer Verbindung fehon befannter 
deutfcher Rheinvölfer, indem er annimmt, daß die letzteren 
fi bei der Ankunft jenes fremden Stammes zu ihm ge 
fchlagen und feinen Namen angenommen haben. Diefen 
Stamm hält er für einerlei Volk mit den Baftarnen, welche 
in der alten Gefchichte ald Bundeögenoffen der maceboni- 
ſchen Könige Philipp und Perfeus und des pontifchen Mi- 
thridates erfcheinen. Seine Gründe dafür haben mich nicht 
überzeugt, um fo weniger, da er auf angeblich fränkifche 
Sagen von einer Verbindung ded Volkes mit den Königen 
Philipp und Alerander von Macebonien baut, Sagen, bie 
nirgendd vorkommen, ald in dem fortgeführten Faden jener 
Erdihtung von der trojanifchen Herkunft, und nicht minder 
aus der Luft gegriffen find als diefe felbft. Es ift die Be— 
trachtung jenes ſcharfen Eontraftes zwifchen den vielgerühm- 
ten Zugenden der alten Deutfchen und ber Entartung ber 
Franken, welche Menzel zu dieſer Annahme bewogen hat. 
Wie aber diefe Entfittlihung unter den Deutfchen felbft ges 
fhah, und daß der Unterfchied zwifchen den Franfen und 
andern germanifchen Stämmen in dieſer Hinſicht fo groß 
nicht ift, ald er auf den erften Anblick erfcheint, davon 
habe ich früher in diefem Buche gefprochen. Menzel nimmt 
zur Unterſtuͤtzung feiner Anficht einen befondern Haupttheil 
der germanifchen Völker an, welchen er ben vandalifchen 
oder Öftlichen Wanderungsftamm nennt, und den eigentlichen 
Deutfchen, beſonders dem nieberbeutfch=fächfifhen Stamme 
entgegenftellt. Gegen- diefen, fagt er, habe er an Sitten: 
milde und Bildung weit zurüd geflanden, und fich vor ihm 
befonderd dadurch ausgezeichnet, daß er feine Sprache über: 
all verlernte, wie eö mit den Gothen, Longobarden, Burgun⸗ 
dern und Franken gefchehen, während die Sachſen in Bri: 


1) Geſchichten der Deutfchen Bb. I. S. 200 fg. 
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tannien Deutſche geblieben ſeyen. Aber es ſind gerade die 
Gothen und die Burgunder, welche den uͤbrigen Deutſchen 
an Milde der Sitten und Bildungsfaͤhigkeit vorangehen; 
und wenn bie Sachſen die einzigen ausgewanderten Germa⸗ 
nen find, die in einem römifch gebliebenen Lande ihre Spra: 
che nicht verlernten, fo liegt dies entweder darin, daß das 
römifche Wefen hier ſchon zerflörter war, als in andern 
Provinzen, oder daß fie einen Ausrottungskrieg dagegen 
führten. 

Wie wir und auch dagegen firäuben mögen: gerade in 
denjenigen Deutfhen, die zu den Zeiten des Auguftus und 
feiner nächften Nachfolger die rühmlichfte Rolle fpielten, in 
denjenigen, die Tacitus am meiften gekannt, und bei feiner 
Befchreibung vorzüglich vor Augen hatte, haben wir bie 
Vorfahren der Franken zu fuchen. Es hat die Natur man: 
che Völker vor andern mit Eigenfchaften und Gaben auöge: 
rüftet, ihnen in dem Kerne der Gattung, welcher die Schäße 
der Bildung zu bewahren und zu entwideln beftimmt: ift, 
ihre Stelle angewiefen, aber den Zugenden der Väter, wenn 
fie ſich durch viele Gefchlechter hindurch in den unbefledten 
Seelen der Söhne erneuert haben, droht oft Gefahr, wenn 
auf dem Wege der Entwidelung ungefannte Lodungen 
fchmeicheln und verführen. Ihnen widerſtehen, ohne fi 
von ber immer reicheren Entfaltung der Cultur abzumenden, 
ift die fchönfte That und der höchfte Segen. 


Bierte Beilage, 


Adel, Gefolgfhaft und Königthum Der 
| alten Deutfcden. 


Die oben vorgetragene Anficht vom alten germanifchen Adel 
ftößt nach zwei entgegengefesten Seiten hin an, gegen die 
Annahme, daß er große politijche Vorrechte befaß, wie gegen 
die, daß er gar Fein förmlich gefchloffener erblicher Stand 
geweſen ey. Ä | 
Sch wende mic zuerſt zur Beleuchtung der leßteren 
aus der Germania des Tacitus. Bei dem Gebrauche diefer 
Schrift muß man ſich nothwendig zu einer von zwei Anfich- _ 
ten befennen. Tacitus hatte entweder die Mittel, fich eine 
genaue und klare Borftellung von dem deutfchen Zuftänden 
zu verfchaffen, oder nicht. Im letztern Falle ift e8 eine ver: 
gebliche Mühe, aus. feinen Worten, die nur das Abbild ver- 
worrener Vorftellungen feyn Fünnen, etwas Beftimmtes her: 
auszudeuten, und jeder Streit, der aus ihm feine Löfung 
‚ erhalten fol, hört von felbft auf. Im erfteren muß man 
zugeben, daß ein Schriftfteller wie er feine Ausdrüde wohl 
abgewogen haben, und da, wo ed auf beſtimmte Unterfchei- 
dungen ankommt, weder für eine und diefelbe Sache zwei 
Ausdrüde, die fich verfchieden deuten laffen, noch für zwei 
Begriffe denfelben Ausdruck gebraucht haben wird. 
Bon dem Stande, welchen Tacitus mit dem Worte 
Nobilität bezeichnet, ift in der Germania an vier Orten fo 


; 
\ 
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die Rede, daß ihre ſorgfaͤltige Vergleichung keinen Zweifel 


uͤbrig laͤßt, der Schriftſteller habe einen entſchiedenen Ge— 
burtsadel im Sinne gehabt. | 


Cap. 7. Reges ex nobilitate, duces ex virtute sumunt. 
Hier wird die Nobilität dem durch eigene Thaten und Fä- 
bigfeiten erworbenen Verdienſte entgegengefebt. 

Cap. 13. Insignis nobilitas aut magna patrum merita 
principis dignationem etiam adolescentulis assignant. Durch 
diefes inhaltfchwere aut wird die Nobilität nicht minder dem 
Anfehn entgegengefeßt, welches aus den im Andenken des 
Volkes lebenden Verdienſten der Väter um den Staat ent: 
foringt. Eichhorn ') meint zwar, Zacitus wolle mit dem 
aut mehr erflären, als einge zwiefache Urfache der principis 
dignatio angeben, aber für einen erplanativen Gebrauch Die: 
fer Partikel wird fi in den Alten fchwerlic ein Beifpiel 
nachweifen laffen. Damit fallt auch Eichhornd Behauptung, 
daß Zacitus die Nobilität im römifhen Sinne feiner. Zeit 
nehme, infofern naͤmlich obrigkeitliche Würden dem Gefchlechte 
fon früher <anvertraut waren. Nobilitas wird nicht blos 
von illuftrirten Familien gebraucht, fondern von entſchiede— 
nem Geburtsadel, nicht blos von fremden Völkern, fondern 
in Bezug auf Rom felbit, wie Livius im legten Gapitel 
des fechöten Buches die Patricier der Plebs gegenüber nobi- 
litas nennt. — Auch die insignis nobilitas darf nicht be: 
fremden, ald eine fir ſo einfache Verhaͤltniſſe unpaffende 
Abftufung. Dieſe Unterfcheidung ift vielmehr Acht. germa- 
nifh. In den bairifchen Gefegen *) werden fünf Geſchlech— 
ter genannt, die das doppelte Wehrgeld der Gemeinfreien 
hatten, dann hat das herzogliche Gefchlecht der Agilolfinger 
ein vierfaches, endlich der Herzog felbft in Bezug auf feine 
Würde (pro eo quia dux est) ein ſechsfaches. Diefe Bes 


ſtimmung ift höchft merfwürdig und Iehrreich, weil fie deut: 


1)» Deutfche Staats: und Rechtsgeſch. Th. I. ©. 69. 
2) Tit. I. c. 20. 
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lich zeigt, wie flreng und forgfältig die alten Deutfchen 
das Anfehn der Geburt und das des Amtes 
ſchieden. 

Cap. 25: Liberti non multum supra servos sunt.... 
exceptis dumtaxat iis gentibus quae regnantur, ibi enim et 
super ingenuos et super nobiles ascendunt; und cap. 44. 
heißt e3 von den Suionen: neque nobilem neque ingenuum, 
ne libertinum quidem armis praeponere regia utilitas est. 
An beiden Stellen wird alfo dem Nobilis nicht der Unbe— 
rühmte, Unbegüterte, der Mann des geringeren Volkes ent: 
gegengefest, fondern fchlechthin der Freie. 

Nach diefen genauen Beftimmungen kann der Adel nicht 
einerlei gewefen feyn mit den Gefchlechtern der reichen Grund: 
befißer, wie Luden will’), der ein fehr anfchauliches Bild 
des Verhältnifjes folcher Grundherren zu den kleinen Eigen: 
thlimern giebt, wie es in der Gefchichte oft vorgefommen 
ift, gewiß aber nicht auf dad Verhaͤltniß des Adels und der 
Freien bei den alten Deutfchen paßt. Und ebenfo wenig 
berechtigen gefchichtliche Spuren, den Adel aus der Beziehung 
zum Gefolgsherrn abzuleiten, wie Gaupp thut?).. Das 
Letztere koͤnnte nur der Fall feyn, wenn der Adel erft weit 
fpäter bei dem entfchiedenen Uebergewichte des monarchifchen 
Elements hervorgetreten wäre. 

Menden wir und nun zur Prüfung der entgegenftehen: 
ben, befonderd von Eichhorn vorgetragenen, neuerdings auch 
von Sapigny angenommenen und weiter entwidelten Lehre ꝰ), 


1) Gefchichte des deutfchen Volkes, Bd. I. ©. 494. 

2) X. 0.0. ©. %. 

8) Beitrag zur NRechtsgefhichte des Adeld, ©. 2 fo. Dagegen 
giebt er auch in der zweiten Ausgabe der Geſchichte des römifchen Rechts 
im Mittelalter, Bd. I. ©. 189. dem Adel noch Eein befonderes Le: 
bergewicht in der Verfaſſung und den Gerichten, und das legtere hätte 
er doch gewiß gehabt, wenn aus ihm allein bie ——— ge⸗ 
waͤhlt worden waͤren. 
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welcher zufolge der Adel im Beſitze aller jener Vorrechte 
gewefen feyn fol, deren Vereinigung, wie ich früher bes 
merkte '), den demokratiſchen Beftandtheil hätte. erdruͤcken 
muͤſſen. 

Es beruht dieſe Annahme vorzuͤglich auf der Meinung, 
daß Tacitus auch da, wo er ſich des Ausdrucks Principes 
bedient, die Nobilitaͤt bezeichnen will, beſonders Cap. 12, 
wo es heißt: eliguntur — et prineipes, qui iura per pagos 
vicosque reddunt, und Gap. und 13. 14, wo Princeps das be: 
flimmte Wort für den Gefolgsherrn if. Die erftere Stelle 
erflärt Savigny: ed werden einzelne Principes (aus dem 
ganzen Stande derfelben) ausgewählt, um dad Richteramt 
zu verwalten; nicht aber: es werden Vorſteher zur Verwal: 
tung des Richteramtes gewählt; obfchon diefe letztere die bei 
weitem ungezwungenere Deutung if. Sie flimmt auch mit 
der von Savigny unberudfichtiget gelaffenen Stelle, Cap. 22, 
wo unter den Gegenftänden, über welche bei den Gaftınd: 
lern beratbfchlagt wird, auch die Fürftenwahl vorfommt (de 
asciscendis prineipibus). Diefes Bann doch wahrlich nicht 
heißen: fie ratbfchlagen, welche Principes fie zu irgend 
einem Amte wählen wollen. Savigny aber fagt: Princeps 
kann ber Amtötitel nicht feyn, weil unmöglich angenommen 
werden fann, daß Zacitus denfelben Ausdrud mit ganz will 
Eürlicher Abwechfelung bald - von den erwählten Richtern, 
bald von den ganz verfchiedenen Häuptlingen oder Gefolgs- 
führern gebrauchen follte. 

Iſt denn dies aber Willkür? Iſt es Willfür, wenn 
der Schriftfteller fich zweier Wörter fo bedient, daß das eine 
ein beftimmtes Verhaͤltniß, das andere zwei verfchiedene Ar: 
ten eines andern Verhältniffes bedeutet? So gebraucht Ta⸗ 
citus die Wörter Nobilis und Princeps, und indem er fie 
fo gebraucht, verfährt er eben fo confequent ald genau. No- 
bilis ift ihm immer der Adelige von Geburt, Princeps der 


1) ©. oben ©. 115. 
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Obere in Amt und Wuͤrde, er ſey Adeliger oder nicht, fuͤr 
die Geſchaͤfte des Krieges oder des Friedens beſtimmt. Dies 
iſt auch dem roͤmiſchen Sprachgebrauche ganz angemeſſen. 
Nobilis hat ſehr oft eine beſtimmte Beziehung auf das Ge— 
ſchlecht, Princeps meines Wiſſens nie. Dagegen iſt es ge: 
woͤhnlich, dieſes Wort von Obrigkeiten und Haͤuptern fremder 
Voͤlker ganz im Allgemeinen zu gebrauchen, wie Livius an 
mehreren Orten) von Berathungen der Prineipes des aͤto— 
liſchen Bundes ſpricht, ein Beiſpiel, welches ich abſichtlich 
waͤhle, weil hier Niemand auch nur von fern an einen Erb— 
adel denken kann. Wenn alſo Tacitus den Richter wie 
den Gefolgsherrn Princeps nennt, verwirrt er die Begriffe 
keineswegs, beide ſind Obere, Haͤupter. Wol aber wuͤrde 
er ſich einer ſolchen Verwirrung und allerdings willkuͤrlicher 
Abwechſelung des Ausdrucks ſchuldig gemacht haben, wenn 
er die Glieder des Adelſtandes bald Nobiles bald Prineipes 
nennte, was bei einem Schriftfteller von feiner Genauigkeit 
und Schärfe am wenigften vorauszufegen ijt. 

Auch Cäfar, der in den Büchern vom gallifhen Kriege 
einige Male von germanifchen Principes fpricht, kann dabei 
nicht an den Geburtöadel, wenigftend nicht ald folchen ge 
dacht haben, denn es find immer an der. Spige bed Volkes 
handelnd hervortretende Haupter. Sollte er aber mit dem 
Worte Princeps jenen Begriff verbinden, fo wuͤrde wenig: 
ſtens aus ihm folgen, daß die Richter nicht nothwendig aus 
dem Adelsſtande zu feyn brauchten, denn ed kommen ?) ma- 
gistratus ac principes vor, fo daß alfo die erfteren in den 
legteren nicht enthalten find. 

Daher wird denn auch aus dem bdreizehnten und vier: 
zehnten Gapitel der Germania, wo die Gefolgdführer Prin- 
eipes heißen, keineswegs gefchloffen werden dürfen, daß es 


1) XXXVI, 11. 27..XXX VII, 8. 
2) VI, 2. 
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ausſchließlich Adelige geweſen ſeyen. Wie ſollten dieſe auch 
allein ein Comitat haben halten duͤrfen, da ſich die Bildung 
eines ſolchen um den zur Heerfuͤhrerſtelle emporgeſtiegenen 
Gemeinfreien ganz von ſelbſt verſtand? Denn daß dies der 
Fall ſeyn konnte, ergiebt ſich doch wol aus der ungezwunge— 
nen Deutung der Worte: Reges ex nobilitate, duces ex 
virtate sumunt. Diefer Folgerung zu entgehen, nimmt, Eich» 
born ') an, der Herzog fey allerdings gewählt worden, 
aber aus ben edeln Geſchlechtern. Sch weiß nicht, ob 
Tacitus, wenn er dies fagen wollte, fich ungeſchickter hätte 
ausdrüden koͤnnen. Auch bei einem die Worte minder waͤ⸗ 
genden Schriftfteller wuͤrde es unerlaubt feyn, die Schärfe 
des Gegenfaßed nobilitas und virtus fo abzuftumpfen, daß 
man die erftere in die leßtere noch hineinerflärt. Ä 
Savigny beruft ſich auf die Stelle im vierzehnten Ga: 
pitel, wo vom Comitat gefagt ift, daß, wenn der eigne 
Staat Friede hat, viele adelige Juͤnglinge (plerique nobilium 
adolescentium)-bahin ziehen, wo ed Krieg giebt. Aber hier: 
aus läßt fih nur auf ein Webergewicht des Adels in den 
Gomitaten ſchließen, welches auch ganz in der Natur ber 
Berhältniffe gegründet if. Die Stellung eines Nichtadeligen 
als Haupt des Gefolges hindert Feineswegs, anzunehmen, daß 
der größere Theil deffelben, beſonders die Dfficiere, went 
ich fo fagen darf, aus jungen Adeligen beftand, wie auch 
in dert Heeren mehrerer neueuropaͤiſchen Staaten, wo der 
Adel noch als gefchloffener Stand dafteht, der Bürgerliche 
fih zum commandirenden General emporfchwingen kann, 
ohne daß dem fonftigen UWebergewicht und der daraus ent⸗ 
fpringenden Bedeutung des Adels im Heere Eintrag geſchieht. 
Und wenn der Nichtadelige ald Hauptmann und Heerführer 


1) Deutſche Staats: und Rechtsgeſch. Ste Ausg. Th. I. ©. 57. 
In der vierten Ausgabe finde ich dieſe Behauptung fo ausdruͤcklich 
nicht wiederholt, -aber der Annahme ©. 70. Note p. liegt fie doch zum 
Grunde. 
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eine Zeit lang ſogar dem gewoͤhnlichen Laufe gegenuͤber wie 
ein soldat de fortune erſchienen waͤre; in dem kuͤhnen Krie— 
gerleben der Comitate muͤſſen ſolche Erſcheinungen immer 
haͤufiger geworden ſeyn. 

Eine Hauptſtuͤtze ihrer Anſicht finden Eichhorn und Sa: 
vigny in einigen Stellen des Tacitus, die den Principes die 
Plebs entgegenſetzen, worin eine Unterſcheidung der beiden 
Stände liegen ſoll. Die eine iſt in den Annalen I, 55. Se 
gefted warnt hier den Varus und ermahnt ihn, ihn felbft, 
den Arminius und die übrigen Proceres in Bande zu wer: 
fen; nihil ausuram plebem principibus amotis. Sollten 
diefe Worte in der That bedeuten können: die freien Män- 
ner der Gemeinde werben nichtd wagen, wenn die Adeligen 
entfernt find? Dann erfchienen die Nichtadeligen in ihrer 
Gefammtheit ald ein Stand, der, ohne Kraft zum Wollen 
und zum Handeln, ohne den Geburtsadel nichts vermochte; 
und dann müßte freilich die geltende Anficht von der Be: 
fchaffenheit des alten deutfchen Volkes gänzlich umgewandelt 
werden '). Died wird aber nicht nöthig feyn, wenn man 
die Stelle einfach fo erklärt: die Menge wird nichts wagen, 
wenn fie ihrer Führer beraubt ift. 

Der zweite Beweis ift aus der Germania Cap. 12 
hergenommen. Hier heißt ed, daß jedem gewählten Princeps, 
der dad Nichteramt verfehen foll, hundert Begleiter ex plebe 
beigegeben werden. Diefe Stelle fcheint auf den erften Blid 
mehr zu bedeuten, denn wenn die Begleiter ex plebe dem 


1) Eichhorn hat dies auch wohl gefühlt. Daher will er S. 80 
Note f. die Stelle auch auf die Kraft der Gefolgfchaften, auf welche 
bei Volkskriegen am meiften gerechnet worben fey, bezogen wiffen. Aber 
diefe hätten ja nicht ſaͤmmtlich mit ihren Häuptern gefeffelt werden Eön- 
nen. Gefehlt hätten folglich die Principes nicht als Adelige, fondern 
als tüchtige Befehlshaber, und fo liefe doch das Ganze wieder auf den 
einfachen Gegenfag zwifchen Anführern und gehorchenden Kriegern 
hinaus, 
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Princeps entgegengeſetzt ſind, ſo iſt ja doch dieſer, meint 
man, aus einem andern Stande, und nicht ex plebe gewaͤhlt 
zu denken. Aber dem Ausdrude des Tacitus läßt fich eben 
fo füglid ein anderer mit ber ganzen bisher entwidelten 
Analogie übereinftimmender Sinn geben. Nicht den Ge 
fchlechtern wirb die Gemeinde in jenen Worten entgegenge: 
fest‘), fondern der Gefammtheit der obrigkeitlichen Perfo: 
nen die Gefammtheit ded außerhalb ihres Kreifes befindlichen 
Volkes. Zwiſchen diefen, zwifchen der Gemeinde und dem 
Rathe, fest das Altertum eine eben fo beftimmte Trennung als 
zwifchen der Gemeinde und den Gefchlechtern. Tacitus 
braucht hier Plebs wie bie Griechen zuweilen Anuos, es ift 
nicht die von der Amtsbefugniß überhaupt ausgefchloffene 
Gemeinde, fondern nur die nach gefchehenen Wahlen amt: 
lofe. So heißen in Sparta die Volbürger der Gerufia ge 
genüber und von ihr unterfchieden Säuos, obfhon die Ge 
ronten aus ihnen gewählt find. So kamen in den beutfchen 
Städten gemifchter Verfaſſung Mitglieder der Zünfte in den 
Rath, ohne daß fie darum aufhörten, den Gefchlechtern ge: 
genüber, der Gemeinde anzugehören, und ohne daß darum 
Rath) und Gemeinde weniger unterfchieden wurden wie fruͤ⸗ 
ber. Und fo Eönnte man heut zu Tage fagen: den zur 
Verwaltung der Juſtiz erwählten Stadträthen werden Bei: 
figer aus der Bürgerfchaft zugeordnet, ohne daß man dar⸗ 
aus fchließen dürfte, jene Räthe gehörten diefer nicht an. 

Die Ipentität von Nobiles und Principes im Tacitus 
läßt fich alfo nirgends erweifen, und biefer Stüße wenig: 
fiend wird die Lehre, welche jenen eine Reihe großer Bor: 
züge leiht, entbehren müffen. 


1) Damit ftimmt audy der Sprachgebrauch Caͤſars in Bezug auf 
die Deutfchen überein, de bello Gall. VI, 22: ut animi aequitate 
plebem contineant, quum suas quisque opes cum potentissi- 
mis aequari videat. Alfo die Mächtigen, Einflußreichen find es, wel⸗ 
‚he den Gegenfag ber Plebs bilden. 
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Um dad Verhältnig eines Heerführerd zu feiner Gefolg- 
Schaft von feinem Einfluffe auf die Kriegsluftigen einer Volks- 
gemeinde zu unterfcheiden, darf man nur des Tacitus Bes 
fhreibung vom Gomitat mit Caͤſars Bericht über das Auf- 
gebot zum Kriege vergleichen. Dort iſt es eine enge Ber: 
bindung Erleſener für den Krieg wie für den Frieden '), 
bier eine Heerbildung für einen beflimmten 3wed, der man 
fih nad Luft und Gefallen anſchließt, und alsdann für die 
Dauer des Kriegözugs eine fefte Verpflichtung übernimmt ?). 

Dies ift doch noch Fein Volkskrieg, fondern ein Krieg. 
des Führers, und man fieht hieraus, daß Unternehmungen, 
die einigermaßen ind Weite gingen, mit dem bloßen Comi— 
tat nicht zu bewerfftelligen waren. Für dieſes hätte es kei— 
ner Ueberredung bedurft. Wenn die Zahl Derer, welche dies 
fen Aufforderungen Gehör gaben, groß war, und die Unter- 
nehmung zwar noch nicht zu einer Anfiedelung, aber doch 
zu einem: fortwährenden Aufenthalt in der Fremde Anlaß 
gab, wie beim Ariovift, fo lagen hierin. die Keime zu dem 
fpäteren Auflöfungen ganzer Voͤlkerſchaften in ein Heer. 

Menn die funfzehn Zaufend, welche dem Ariovift zuerft 
über den Rhein folgten, feine Gefolgfhaft, in Krieg und 
Frieden mit ihm auf Leben und Tod verbunden, gemefen 
wären, was wäre dann aus ber deutfchen Freiheit geworden? 
Auch Marbods Heer war nichtd weniger ald ein Gomitat. 
Der Ruhm und das Anfehen, welches die Chmitate nach 


1) Haec dignitas, hae vires, magno” semper electorum Äu- 
venum globo circumdari, in pace decus, in bello praesidium. 
German, c, 13, 


2) Ubi quis ex principibus in concilio dixit, se ducem fore; 
qui sequi velint, profiteantur; consurgunt ü, qui et causam et 
hominem probant, suumque auxilium pollicentur atque ab multitu- 
dine conlaudantur : qui ex jis secuti non sunt, in desertorum ac 
proditorum numero ducuntur omniumque iis rerum postea fidos de- 
rogatur, De bello Gall. VI, 23, 
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Zacitus genoffen, die Entfcheibung, welche zuweilen von 
ihnen ausging, ftehen mit diefer Vorftelung in keinem Wis 
derfpruch. ! 

Unter der leider fo geringen Zahl von ausführlichen 
Schilderungen, in welchen wir das alte deutfche Leben vor 
uns fehen, ift eine befonderd geeignet, den Unterfchieb zwi: 
ſchen Comitat und Heer anfchaulih zu machen, die Be: 
fohreibung des Ammianus Marcellinus ') von der Schlacht 
bei Stradburg. Sie wurde zu. einer Zeit gefochten, welche 
den Eroberungen der Germanen im römifchen Reiche nicht 
fehr fern liegt, daher wird auch das deutfche Heer, welches 
uns bier vorgeführt wird, dem ber legtern Zeit fehr ähnlich 
fehen. 

In diefem Treffen — welches für die Römer verloren 
gewefen wäre, wenn nicht die batavifchen Bundeögenoffen, 
alfo Deutfche gegen Deutfche, wie leider auch fonft oft, den 
Ausſchlag gegeben hätten — finden wir in der.alemannifchen 
Schlachtordnung eine befondere Schaar von Edeln (optima- 
tum series magna), in deren Mitte fieben Könige flreiten. 
Als die Reſerve des Heeres fpart diefe Schaar ihre Kräfte 
bis zum entfcheidenden Augenblide auf, dann bricht fie mit 
glühender Kampfluft hervor, erft als auch. ihre Anftrengun- 
gen wergeblich bleiben, ift der Sieg fin die Römer entfchie: 
den. Best wirft fid) Alles in. wilde Flucht, und der Ober: 
anführer der Deutfchen, König Chnodomar, wird gefangen. 
Da ergeben fich fofort mit ihm die Zweihundert, welche feine 
Sefolgfchaft bilden, weil fie es für eine Schande halten, 
das Schidfal ihres Königs nicht zu theilen?). Beftimmter, 
wie es hier ‚gefchieht, Fann man den Adel, der als der erle- 
fene Kern des Heeres Dicht vereint fireitet, die übrigen 


1) XVI, 12. 

2) Comites eius ducenti numero et tres amici iumctissimi, 
flagitium arbitrati post regem vivere, vel pro rege non mori, si 
ita tulerit casus, tradidere se vinciendos. 
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Schaaren, und das nicht ſehr zahlreiche unmittelbare Gefolge 
des oberſten Anfuͤhrers nicht von einander unterſcheiden. Das 
alemanniſche Heer war fuͤnf und dreißig tauſend Mann ſtark. 
Chnodomars Gefolgſchaft wird im Anfange der Schlacht 
allerdings zahlreicher als an ihrem Ende geweſen ſeyn. 
Rechnet man fie auf dad Doppelte, und für jeden der uͤbri⸗ 
gen Könige ebenfo viel, und nimmt man fogar an, daß 
andere untergeordnetere Führer ebenfo viele unmittelbare 
Begleiter hatten; fo kommt man für alle diefe Gefolgfchaf: 
ten immer erft auf eine Zahl, welche noch nicht den fechften 
Theil des ganzen Heered beträgt. Die fämmtlichen Gefolg- 
ſchaften ftritten natürlich dicht gedrängt um die Könige und 
um ben Adel, und machten mit ihm jene Referve aus. 

Daher Fann ich den neueren Schriftftellern ') nicht bei: 
pflihten, welde annehmen, daß bdiefed ganze Heer aus 
Gomitaten beftanden habe. Nicht nur die Schlachtbefchreis 
bung des Ammianus ift dagegen, fondern auch fein Be 
richt von der Bildung des deutfchen Heeres. Die Völker 
ber. Alemannenfönige Gundomad und Vadomar, fagt er, bes 
fanden fich unter den Feinden ?.. Mill man auch diefes 
auf Gomitate deuten, fo weiß ich nicht, welche Rolle alds 
dann die noch im Innern Deutfchlands wohnenden Völker 
in den Roͤmerkriegen gefpielt haben koͤnnen. Sollen alle 
Die, welche an andern Kriegen, ald an ber nothwendigen 
Bertheidigung der Heimath Antheil nahmen, zum Gefolge 
gerechnet werden, fo muß man fie wenigftend von Denen, 
welche fich der Perfon des Fürften auf das engfte anfchloffen, 
forgfältig unterfcheiden, welche Sonderung aud für die fol- 
gende Entwidelung fehr wichtig iſt. Wozu aber alddann 
die Verwirrung der Benennungen? 


1) K. A. Menzel Geſchichten der Deutfchen Bb. I. ©. 250. 
Luden, Geſchichte des teutfchen Volks Bd. IL. ©. 197. 

2) Gundomado interempto, omnis eius populus cum nostris 
hostibus conspiravit: et confestim Vadomarii plebs agminibus 
bella cientium barbarorum sese coniunzit. 
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Ih füge ein anderes, fehr lehrreiches Beiſpiel hinzu 
aus den Zeiten des eben untergegangenen Kaiferreiches, wel: 
ches allein, wenn ed wohl beachtet worden wäre, den Unter: 
fhied zwifhen Gefolge und Heer längft ins Licht geftellt 
haben würde. 

Ueber die Ermordung des Odoacer durch Theoderich den 
Oſtgothen haben fich vier verfchiedene Nachrichten erhalten, 
die eine im Procop '), bie zweite im Jornandes ?), die dritte 
in den Ercerpten eines Ungenannten, welche Balefius hinter 
dem Ammianud Marcellinus bat abdrucken laffen ’), die 
vierte in dem gleichfalls unbekannten Chroniften, aus dem 
Eufpinianus feinem Gommentar über Gaffiodord Chronif 
Fragmente eingefügt hat*). Procop fagt, nach der Ermor: 
dung des Ddoacer habe Theoderich das noch übrige Heer 
mit dem feinen vereinigt; dagegen heißt ed in den Auszuͤ⸗ 
gen des Valeſius, das ganze Heer fey niedergemacht wor: 
den (cuius [Odoacris] exercitus in eadem die iussu Theo- 
derici omnes interfecti sunt). Der Widerfpruch zwifchen 
beiden Iöft fi), wenn man. die beiden andern Stellen zu 
Hülfe nimmt. Jornandes berichtet, Ddoacer fey in Ravenna 
cum paucis satellitibus eingefchloffen gewefen, und noch 
beftimmter lautet es bei Cuſpinian: Occisus est Odoacer rex 
a rege Theoderico in palatio cum commilitonibus suis. 
Diefed hat ſchon Manfo °) richtig bemerft, ohne jedoch wei- 
tere Schlüffe daraus zu ziehen. Die Umgefommenen find 
die Glieder des Comitats, wie es den alten Berhältniffen 
analog noch immer beftand, und in der Verfchiedenheit fei- 
ned Schidfald von dem des Heeres zeigt ſich die Werfchie: 


1) De bello Gotth, I, 1. p. 10. Ed. Bonn. 

2) De rebus Geticis c. 57. | 

8) p. 555. Ed. Ernesti. 

4) p. 559. Ed. Basil. 1553. 

5) Geſchichte des oftgothifchen Reiches ©. 46. er 
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denheit ihrer Verhaͤltniſſe. Das Comitat haͤlt an dem Fuͤh— 
rer mit einer Treue, die Theoderich nur durch feine Ausrot— 
tung unfchädlich machen zu Fönnen glaubt, das ungleich fer- 
ner ftehende Heer wechfelt den Gebieter mit ziemlicher Gleich: 
gültigkeit. Alfo werden auch die Hauptleute defjelben gewiß 
nicht zu Odoacers Gefolgfchaft gehört haben. 

Ueberhaupt paßt die Vorſtellung, daß die Heere aus 
Gefolgfchaften des Adeld beftanden, die Vornehmen aber 
wiederum zum Könige im Verhaͤltniß eines Gefolges ftan- 
den, nicht auf die Zeit vor den Eroberungen und der näch: 
ſten Menfchenalter nach derfelben. Sie widerfpricht den Ver: 
bältniffen der Stämme, welche auf diefe Eroberungen ausgin- 
gen. Sie lebten als Heere, aber die Wenigften hatten die 
fefte Verpflichtung der Glieder eines Gefolges übernommen. 
Jene Einrichtung bildete fich erſt in den eroberten Ländern 
allmählich aus, und ift auf frühere Zeiten mit Unrecht über: 
tragen worden. 

Die Meinung, daß das Königthum bei den Deutfchen 
aus der Gefolgsführung hervorgegangen fey, indem die Ge: 
folgsverfaffung zur Staatöverfaffung, und der Gefolgäherr 
König wurde, ift von Mehreren vorgetragen, und befon- 
ders von Reinhold Schmid"), der fich vornehmlich auf an- 
gelfachfifhe Verhaͤltniſſe ſtuͤzt, mit Gelehrfamkeit und 
Scarffinn ausgeführt worden. Seine Beweife fcheinen mir 
jedoch nur auf einen gewiffen Grad von Uebereinftimmung 
zwifchen beiden Stellungen zu führen, nicht auf Gleichheit, 
und noch weniger auf den Urfprung bed einen aus dem ans 
dern. Vom Gefolgs- und Heerwefen, welches während und 
vermöge der Eroberungen eine größere Bedeutung ald vor: 
ber befam, ging Vieles auf das Königthum über, welches 
aber dadurch nicht erft gefchaffen ward, und längft in ho: 
herem Anfehn fland als die Gefolgsführung, obfchon dem 


1) Die Gefege der Angelſachſen Th. I. ©. LXX fg. In ähn: 
licher Weife fpricht fih Eihhorn aus, a. a. DO. Th. I. ©. 82. 
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Könige, als ſolchem, die Gewalt des Anfuͤhrers über das 
Comitat nicht zuftand, Wenn der König bei den Angelfach: 
fen hlaford and mundbora des ganzen Volkes genannt wird, 
fo mögen das Ausdrüde feyn, die von dem Gefolge entlehnt 
find; es läßt fich aber daraus ebenfo wenig ſchließen, daß 
die Könige den Gefolgfchaften ihr Dafeyn verdanken, als aus 
der Formel „von Gottes Gnaden“, daß die Monardie eine 
kirchliche Inftitution iſt. Auch gingen ja nun Volk und Ge 
folge nicht fo in einander über, daß nicht immer noch Dienft- 
mannen um ben König geblieben wären, mit Verpflichtun⸗ 
gen, beren unmittelbarer Urfprung aus dem alten Gomitat 
feinem Zweifel unterliegt, welche aber die Übrigen Freien 
nicht banden. Dazu kommt, daß der Schluß von den An- 
gelfachfen auf alle Deutſche um fo weniger flatthaft ift, weil 
bei den fächfifchen Stämmen vor der Eroberung die Fönig- 
liche Würde felten vorgefommen zu feyn fcheint. 

Der allgemeine Urfprung des deutfchen Königthums 
aus dem Gomitat würde zugeflanden werden fünnen, wenn . 
ed überhaupt erft gegen die Zeit der Eroberung herporträte, 
wenn wir fähen, wie große Befolgsfürften ihre Macht im 
Bolfe allmählich ausdehnen, Alle fi) nad und nach bem 
fügen, was die Zapferften und Beften längft anerkannt ha⸗ 
ben, endlih den Namen der höchften Würde dad Werk 
kroͤnten. 

Dem iſt aber keineswegs ſo. Wo die Geſchichte zuerſt 
Deutſche trifft, findet ſie auch Koͤnige unter ihnen. Das 
Koͤnigthum erbt ſich fort, von Geſchlecht zu Geſchlecht, oder 
wenn es unterbrochen und wieder hergeſtellt wird, kehrt man 
entweder zu derſelben Familie zuruͤck, oder man traͤgt es 
auf eine andere ausgezeichnete Adelsfamilie uͤber. Immer 
bleibt es etwas von der bloßen Anfuͤhrerwuͤrde ſpeciell Ver⸗ 
ſchiedenes. Wir ſehen die Verwandten der Könige eines be 
fondern Anfehns genießen. In ber angeführten Befchreibung 
der Schlacht bei Straßburg hebt ed Ammianus hervor, Daß 
neben ben fieben Königen zehn Männer aus Föniglichem 

35 + 
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Stamme (regales decem) ſtritten, was von Brüdern oder 
Bettern der Heerführer wol Niemand bemerken wird '). 
Ueberhaupt wird die Stellung des Königs mit der des An- 
flihrerd von den befjeren und griechifchen römifchen Schrift: 
ftellern keineswegs verwechfelt, vielmehr fehr beflimmt unter: 
fchieden. 

Marbod gelangte nach Strabo ?) aus dem Privatitande 
(2E Zdıwrov) zur Herrfchaft. -Wäre er fchon ein mächtiger 
Gefolgsherr gewefen, fo würde diefer Ausdrud des Schrift: 
ſtellers höchft unpaffend feyn. Strabo kennt die Verhältniffe 
und ihre Unterfchiede fehr wohl, und danach wählt er feine 
Worte. Bei Marbod fpriht er von einem Königöfige 
(ABaolkeıov); des Arminius erwähnt er’) als des Heerfüh: 
verd der Cherusker (nolsuaxnopavrog Ev Toig Xno0Vxooıg). 

Armin war fon vor feinem großen Siege ein bedeu⸗ 
tender Gefolgäherr, nach demfelben muß er einen Einfluß 
und eine Macht befeffen haben, die weit Uber die Stellung eines 
ſolchen hinausgingen. Der Ausdrud potentia, deffen ſich Taci⸗ 
tus bedient, um fein fortdauerndesd Verhaͤltniß zu bezeichnen, 
laßt keinen Zweifel daran zu, denn er muß fich auf das 
ganze Volk beziehen. Wäre nun der deutfche König nichts 
geweſen, ald ein mehr wie gewöhnlich hervorragender Haͤupt⸗ 
ling, was hätte Armin, der ohnehin von Föniglichem Ge: 
fchlechte war, noch zu erreichen gehabt? Dennoch finden 
wir, daß er fpäter nach eigentlicher Föniglicher Gewalt 
firebte, und daß er babei den ernſteſten Widerſtand fand. 


1) Regales sunt regum filii et agnati, fagt ein alter Gramma: 
tiker bei Putſchius. Luden überfegt willkürlich: fieben Könige und 
zehn Fürften, völlig angemeffen dagegen Mafcov: fieben regierende 
Fürften und zehn Prinzen. 

2) VII p. 290 D, Daß ber Ausdrud Zdıwıng die ebelfte Ge: 
burt nicht ausfchließt, hat vollfommen vichtig bemerft Roth, Ders 
mann und Marbob ©, 60. 


3) Ib. p. 2931 D. 


— 511 — 


Die Freiheitöliebe der Cherusker wollte ſich nicht fügen, und 
ed entfland ein förmlicher Krieg, in welchem Armins Par: 
tei doch zahlreich genug war, um den Audgang ſchwankend 
zu machen. Endlic erhoben ſich die eigenen Verwandten 
des großen Helden gegen ihn, und räumten ihn durch Hin⸗ 
terlift aus dem Wege‘). Für fo groß wurde der Unterfchied 
zwifchen der Eöniglichen Würde und dem Anfehn eines hoch: 
berühmten Gefolgäheren gehalten. Es muß die Form bes 
Koͤnigthums gewefen feyn, die den heftigen Widerwillen er: 
regte, nicht etwa Mißbrauch, gefegwidrige Ausdehnung ſei— 
ner Befugniffe. Zu gefchweigen, daß fi alödann dem 
Schriftfteller dad Wort tyrannis auf dad natürlichfte darge: 
boten hätte, ftrebte ja Armin erſt nach dem Königthum, es 
fonnte ja Niemand wiffen, welchen Gebraud er von feiner 
neuen Stellung machen würde. 

Und fieben und zwanzig Jahre nachher fordern diefel- 
ben Cherusker den Stalicus, Armind Neffen, der in Rom 
geboren und erzogen war, vom Kaifer Claudius, um ihn 
zu ihrem König zu erheben. Er war ber einzige noch übri- 
ge Sprößling des Föniglichen Geſchlechts (uno reliquo stir- 
pis regiae), und der übrige Adel war in den Bürgerfriegen 
auögerottet (amissis per interna bella nobilihus), Die 


1) Arminius — reynum affeetans libertatem pepularium ad- 
versam habuit, petitusque armis, cum varia fortuna certaret, dolo 
propinyuorum cecidit. — — Septem et triginta annos vitae, duo- 
decim potentiae explevit. Tacit. Annal. II, 88. Hier, follte 
ich meinen, fällt doch die Ausflucht von der Unflarheit und den Wi: 
derſpruͤchen, welche nad Ludens Behauptung (Bd. I. ©. 512.) 
in den Vorftellungen des Gefchichtfchreibers vom bdeutfchen Königthum 
herrſchen foll, völlig weg. Er entwirft hier Fein allgemeines Bild, er 
unterfcheidet, indem er von einer und berfelben Begebenheit fpricht, reg- 
num und potentia Har und entfchieben. Dabet muß doch eine genaue 
Kunde des Hergangs zum Grunde liegen, fonft würde dem Geſchicht⸗ 
fchreiber der Unwille übel anftehen, mit dem er die Gleichgültigfeit und 
Unvoiffenheit der Griechen und Römer über diefe Geſchichten ftraft. 
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Gunft, die Italicud in der Heimath fand, machte ihm, wie 
es zu allen Zeiten gefchieht, Die zu Feinden, deren Macht 
und Einfluß auf Parteiungen beruhte, Sie fuchten die be: 
nachbarten Völker wider ihn aufzuregen. Iſt denn, ſpra⸗ 
chen fie, fo gar Bein Einheimifcher vorhanden, der Fürft 
feyn kann, daß der Abkoͤmmling des Verraͤthers Flavius 
uͤber Alle erhoben wird? Dadurch brachten ſie eine große 
Macht zuſammen, aber Italicus hatte keine geringere, und 
blieb in einer großen Schlacht Sieger. Das Glüd machte 
ihn übermüthig, er wurde vertrieben, aber durch die Waffen 
der Longobarden wieder eingefeßt. 

Die Erhaltung diefer Erzählung in dem fonft ſchmaͤh⸗ 
lich verftümmelten elften Buche ') der Annalen des Zacitus 
ift unfhäsbar. Sie lehrt überzeugend, daß der Geſchicht⸗ 
fchreiber das, was er im Allgemeinen über Königthum und 
Adel der Germanen fagt, aus, einer einfachen Betrachtung 
am Tage liegender, klarer Verhaͤltniſſe fchöpfte. Ä 

Luden ?) findet bier Alles unbegreiflih. „In den früs 
bern Gefchichten der Cherusfer, fagt er, tritt felbft bei der 
größten Gefahr Fein König hervor; ald Armin nad) dem 
Königthum firebte, ging er zu Grunde vor dem Freifinn 
feines Volkes. Und nun fol daffelbe Volk, che ein Men: 
fchenalter abgelaufen ift, nicht nur einen König aus Rom 
geholt haben, fondern Tacitus fpricht auch von einem koͤnigli⸗ 
chen Stamme, zu welchem Armin gehört hat.” 

Aber ift es denn fo unerhört in der Gefchichte, daß ein 
Volk das Königthum abfchafft, verfolgt, mit Gefahr an Leib 
und Leben bekämpft, und doch nach einiger Zeit zu ihm zu: 
ruͤckkehrt? Die Begebenheit ift fehr erklärlih, wenn man 
fie nur ohne die über das deutfche Königthum gefaßten Vor⸗ 


1) c. 16. 17. 


2) Bd. I. ©. 340. Vergl. ©. 510, wo er auf biefe fcheinbaren 
Wid erfprüche duruͤckkommt. 
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urtheile betrachtet, mit denen fie allerdings nicht beftehen 
kann. 

Sie zeigt, daß die Koͤnigswuͤrde eine von der des blo— 
ßen Fuͤrſten und Heerfuͤhrers ſtreng geſchiedene war. Vom 
Anſehen im Comitat durch bereits erworbenen Kriegsruhm 
konnte Niemand entfernter ſeyn, als der in Rom geborne 
und erzogne Italicus). Auch erſchien er darum, weil er 
der Sohn. des verhaßten Flavius war, nicht unfähiger zur 
Königäwürde, fo wie die Schmach, die Marbod durch den 
Ausgang feiner Herrfchaft auf fich geladen, fein Gefchlecht 
von der Krone nicht ausfchloß ?). 

Sie zeigt ferner, daß das Königthum auch da, wo es 


1) Gaupp, bas Gefes der Thüringer, ©. 101, will bie Ge: 
ſchichte von Italicus als einen Beweis angefehen wiffen, daß man aus 
bem Namen Rex nicht immer auf ein wahres Königthum fchließen 
dürfe, weil ja Arminius nicht lange vorher fein Streben danach mit 
bem Tode gebüßt habe. Hiernach würden wir breierlei Arten von 
Bolkshäuptern erhalten: eigentliche Könige, nach ber Tapferkeit ge: 
wählte Herzoge für die Dauer des Krieges, und Männer aus könig- 
lichen Gefchlechte, welche in einer gewiffen Mitte zwifchen beiden ftehen. 


2) Marcomannis Quadisque usque ad nostram memoriam reges 
'manserunt ex gente ipsorum, nobile Marobodui et Tudri genus. 
Tacit. German. c. 42. Wenn der Schriftfteller fortfährt: iam et 
externos patiuntur, fo erklärt fich diefes aus dem zunaͤchſt Folgenden: 
sed vis et potentia regibus ex auctoritate Romana, und kann nicht 
als Beweis angeführt werben, daß die Abftammung den unabhängigen 
Deutfchen gleichgültig war. Daher gebraucht der feine Ausdrüde forg- 
fältig abwägende Zacitus von diefen Königen potentia und nicht das 
die vechtmäßige Gewalt bezeichnende Wort potestas. Wahrfcheinlich hat 
er babei auch Fein anderes Beifpiel vor Augen gehabt ale das bes 
Quaden Bannius, der nad) feiner eigenen Erzählung, Annal. II. 63. 
nur den Marcomannen vorgefegt warb, welche mit Marbod bas Reich 
verlaffen hatten. Die Könige aus Marbods Gefchlecht werden die im 
Lande und unabhängig gebliebene Nation beherrfcht haben, welche zu 
demfelben zurückkehrte, nachdem Catualda, der den Marbod vertrieben 
hatte, geſtuͤrzt war. . 
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abgeſchafft war, wo es vielleicht nie vorhanden geweſen, doch 
wegen ber Adelsgeſchlechter ein dem Volke nicht ferner Ge⸗ 
banfe war. 

Schon um die Zeit Caͤſars muß im weftlichen Deutfch- 
land der Demokratismus zu einem großen Uebergewicht ge: 
langt feyn. Die eindringende NRömerherrfchaft, die dadurch 
unter den Großen hervorgerufenen Parteiungen, würden fich 
der Wiederherſtellung der königlichen Gewalt wenig günftig 
gezeigt haben, auch wenn das Beduͤrfniß lebhaft empfunden 
worden wäre. Aber mehr ald der Einheit der Leitung bedurfte 
die Befreiung des Schwunges entzündeter Gemüther, und durch 
biefen wurde fie vollbracht. Nachdem die Gefahr befeitigt 
war, ließ er wieder nach, und machte der Parteiung und 
perfönlichen Leidenfchaften Plag. Armind Ermordung fann 
die Ruhe im Cherusferftaate nicht wieder hergeftellt haben, 
' ber Bürgerkrieg wiüthete immer fchärfer, fo heftig, daß der 
gefammte Adel in den Treffen fie. Damals, in der drin: 
gendften Gefahr vor den Fremden, gaben Zorn und Schmerz 
Sedem die Waffen in die Hand; in den Kämpfen der Par: 
teien enthalten fich oft die Beſten aller Theilnahme. Daher 
trat dad Gefühl, wie fehr dad Gemeinweſen, wenn es nicht 
gänzlich zu Grunde gehen folle, eines Einheitöpunftes be: 
dürfe, fo ſtark und unabweisbar hervor, daß man felbft zu 
dem Mittel griff, fich einen unter den alten gefährlichen 
Volksfeinden gebornen und aufgewachſnen König zu fegen. 
Dazu hätten Deutfche gewiß nicht ihre Zuflucht genommen, 
wenn ed außer dem Italicus auch nur noch einen Mann 
gegeben hätte, an deſſen befonderer, in der Geburt liegenden 
Berechtigung zur Herrfchaft das Volk hätte glauben koͤnnen. 
Denn von biefem Glauben war ja die Ruhe abhängig. 
Die Worte des Schriftftellerd, daß die Cherusker in den 
Bürgerkriegen ihren Adel eingebüßt, müffen daher von un: 
bedingter Ausrottung beffelben -verftanden werden; er will 
dadurch die fonft befremdende Wahl begreiflich machen. Es 
liegt in dieſem Umflande auch ein neuer Beweis, daß No- 
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biles und Prineipes nicht gleichbedeutend find, ba die Che: 
rusker doch die Nichterftellen befegt haben müffen. 

Allerdings hatte der Glaube an die Wohlthätigkeit des 
Erbkoͤnigthums auch damals feine Verächter. Ihre Anfichten 
klingen durch in der Frage: haben wir denn gar Feine würs 
digen Eingebornen mehr? Indeß fehen wir nicht, daß fie 
ed wagen, dem SItalicus einen beftimmten Bewerber entge: 
genzuftellen, wol aber rufen fie die Fremden herbei. Kein 
Wunder, daß Italicus, ald fie fpäter feinen Sturz bewir⸗ 
fen, dad von ihnen gegebene Beifpiel nachahmt. Es ift 
merfwürdig, daß er von Longobarden eingefest wird, bie 
früher von Marbod zu Armin übergetreten waren; benn 
biefer ftand, wie Zacitus fagt'), ald Verfechter der Freiheit 
in Gunft, jenem war man wegen bed föniglichen Namens 
abgeneigt. Vielleicht darf man aus diefer Sinnesänderung 
bei zwei Völkern fchließen, daß um diefe Zeit die demofra= 
tifhe Richtung in Deutfchland überhaupt ſchon wieder im 
Abnehmen war. Uebrigens blieb der Fluch, der fih an die 
Einmifchung der Fremden Fettet, auch diesmal bei den Ches 
ruöfern nicht aus. Ein halbes Jahrhundert fpäter findet 
Zacitus ?) ihre Kraft gebrochen, ihren Namen zum Spott 
geworben. 

In der Iongobardifhen Sage hatte fich ein beſtimmtes 
Andenken von der Ummandlung ber oberften herzoglichen 
Gewalt in die Eönigliche erhalten ?). Die Longobarden, heißt 
ed, folgten dabei dem Beifpiele anderer Völker. ANmähliche 


.—. 


a 


1) Annal. II, 44. 
2) German. c. 36. 


8) Mortuis Ibor et Ayone ducibus qui Longobardos a Scan- 
dinavia eduxerunt et usque ad haec tempora rexerant, nolentes 
iam ultra Longobordi esse sub ducibus, regem sibi ad ceterarum 
instar gentium statuerunt. Paul. Diacon. I, 14. Ueber den ge 
ſchichtlichen Werth der Sagen biefes Schriftftellers f. m. Leo Geſchichte 
von Italien Th. I. ©. 63. 
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Verfaſſungsuͤbergaͤnge aufzubewahren, liegt nicht in der Na: 
tur der Sage, wol aber nimmt fie von entfcheidenden Vers 
änderungen, an die fich perfönliche Stellungen anfchließen, 
Kunde. Diefelben Longobarden, in Italien fchon angefiebelt, 
lebten nach der Ermordung ihre Königs Kleph zehn Jahre 
unter Herzogen, bis fie wieder einen König wählten. Es 
wurde alfo als ein Recht der Nation, als ein Act der Frei: 
beit betrachtet, fich einen König zu feßen ober nicht. Aber 
worin kann die Bedeutung defjelben gelegen haben, als in 
der wefentlich verfchiedenen Stellung des Königs und des 
Herzogs? | 

Bei den Weftgothen finden wir zu einer Zeit, wo fort: 
dauernde Kriege und Veränderungen der Wohnfige der Heer: 
verfaffung langft das Uebergewicht verfhafft haben mußten, 
wo fie ſchon in ihrer Verbindung mit den Oftgothen unter 
Königen geftanden hatten, wiederum eine blos herzogliche 
Regierung, und Iornandes ünterläßt nicht, dies ausdruͤcklich 
zu bemerken '). 

Nun aber, mitten im Lande der Römer und im Dienfte 
derfelben, fett das Volk wieder einen König ein, den Ala- 
rih. Unmoͤglich kann diefes gefchehen feyn, indem Alarich 
als Gefolgsfürft feine Herrfchaft über den ganzen Stamm 
ausdehnte, fondern der ganze zum Heer gewordene Stamm, 
im Gefühle, daß nach dem Tode des ZTheodofius die Zeit 
zu erfolgreichen Unternehmungen und großen Thaten gefom= 
men fey, und diefe der Einheit der Leitung bedürfen, wählt 
wiederum einen König, zwar nicht aus dem durch den Glanz 
feines Adels über alle hervorragenden Gefchleht der Amaler, 
aber doch aus der ihm zunächft ftehenden Familie der Bal- 
then’). Auch bier ift die fpecififche Verfchiedenheit der Eö- 


1) Primates eorum, et duces, qui regum vice illis praeerant. 
De rebus Geticis c. 25. 


2) Postquam vero Theodosius amator pacis generisque Go- 
thorum, rebus excessit humanis, coeperunt eius fili utramque 
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niglichen und der herzoglichen Gewalt nicht zu verkennen. 
Alarichs Erhebung iſt ein Act freier Wahl, aber dieſe wird 
durch die Ruͤckſicht auf Abſtammung beſtimmt und geleitet '). 
Diefen Umftand konnte Gaffiovor nur aus der gothifchen 
Ueberlieferung genommen haben. 


Gaupp, welcher fih der Meinung vom Entftehen ber 


rempublicam luxuriose viventes annihilare, auxiliariisque suis, i. e. 
Gothis consueta dona subtrahere, mox Gothis fastidium eorum 
increvit, verentesque ne longa pace eorum resolveretur fortitudo, 
ordinant super se regem Alaricum, cui erat post Amalos secunda 
nobilitas, Balthorumque ex genere origo mirifica, qui dudum ob 
audaciam virtutis Baltha, id est audax, nomen inter suos accepe- 
rat. Ib. c. 29. Das Verworrene und Dunkle, woran die lesten 
Worte leiden, wirb gehoben, wenn man quod ftatt qui fchreibt, 
und bie Kühnheit, von welcher der Beiname hergenommen ift, auf das 
ganze Gefchlecht bezieht, in welchem fie hergebracht war, und gleichfam 
ald forterbend angefehen wurde. Will man diefer leichten Emenbation 
nicht beitreten, fo muß man, wie Aſchbach Gedichte der Weftgo: 
then ©. 66. thut, die Gonftruction als verfchränkt betrachten, und qui 
auf Alarich beziehen. Immer würde auch dann baraus, daß Alarich 
dem Gefchledhte den Namen gegeben, noch nicht folgen, daß er es ge 
gründet, welchen Sinn Luben, Bd. II. &. 569, den Ausbrüden des 
Schriftftellers giebt. Wielmehr liegt in den Worten: „welchem ber 
zweite Adel nach dem Amalern zukam“ die entfchiedendfte Hinweiſung 
auf eine zur Zeit feiner Wahl anerkannte Stellung, und Jornandes 
hätte fich nicht verkehrter und irreführender ausdrüden können, wenn 
er dabei an ben von Alarich felbft erworbenen Ruhm gedacht hätte. 


1) Wenn Eihhorn a. a. O. Th. I. ©. 70 diefe Stelle des 
Sornandes als einen Beweis anführt, daß die Lönigliche Gewalt immer 
an ein Gefchlecht gebunden gewefen, fo fcheint er dabei vorauszufegen, 
daß es den MWeftgothen, weil fie damals von ihren Stammbrübern, 
den Oftgothen, ganz getrennt lebten, unmöglich gewefen, einen Sprößs 
ling ber Amaler zu erheben. Da aber Alarich ‚nicht zum allgemeinen 
und alleinigen Derzog, fondern zum König ernannt wirb, fo muß 
man wol annehmen, daß die Gothen ſchon gewohnt waren, bie Bes 
rechtigung der Eöniglihen Würde nicht blos auf ein Gefchlecht zu bes 
fchränten. 
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koͤniglichen Wuͤrde aus dem Gefolge gaͤnzlich anſchließt, hat 
die richtige Bemerkung gemacht, daß fie ſich bei den ſuevi⸗ 
fchen Voͤlkern früher entwidelte, als bei den nichtfuenifchen '). 
Nun war aber die Gomitatöverfaffung zu den Zeiten bed 
Tacitus bei den legtern mindeftend eben fo ausgebildet, als 
bei den erfteren, ja es fcheint fogar in einem höhern Grabe. 
Don ihnen hat Zacitus feine Befchreibung derfelben in der 
Germania hergenommen, und feine Gefchichtöbücher enthal⸗ 
ten die entfchiedenften Hinmweifungen auf Kriegerhaufen, die 
im Dienfte einzelner Häupter und Gefolgsführer waren. 
Ad Germanicu8 den belagerten Segeſtes entfeßte, bes 
fand fich diefer an der Spiße einer anfehnlichen Heer: 
ſchaar?). In dem Kriege zwifchen Armin und Mar: 
bod legte des Erftern Oheim Inguiomer Fein unbebeutendes 
Gewicht in die Schale des Lebtern, indem er mit einer 
Schaar von Anhängern ?) zu ihm überging. Nun Fönnen 
biefe Heerfchaaren zwar nicht aus bloßen Gomitaten beftan- 
ben haben, aber Comitate waren der Kern derfelben. Spiel- 
ten demnach hier die Gefolge fchon eine fo anfehnliche Rolle, 
warum follten fie nicht ein eben fo häufiges und bedeutfa= 
med Königthum wie bei den Sueven herbeigeführt haben, 
wenn biefes in ihnen feinen Urfprung gehabt hätte? 

Don einem deutfchen Volke, den Burgundern, leſen 
wir allerdings, daß die Könige bei ihm einem förmlichen 
Herkommen nad abfegbar waren, dem Königthum folglich 
feine wichtigfte Bedeutung, die Unerfchütterlichkeit, fehlte. 
Diefe ganz eigenthümliche Stellung hatte aber fo wenig in 
der Abhängigkeit vom Gefolge ihren Grund, daß fie viel 
mehr in einem Berhältniffe lag, welches älter gewefen feyn 


.DX.a.D.®. 100 fa. 


2) Ereptus Segestes magna cum propinquorum et clientium 
manu. Tacit. Annal. I, 57. 


3) Cum manu clientium, Ib. II, 45. 
> 


= I 


muß, als jedes Emporkommen des Gefolged. Bei den Bur: 
gundern fand nämlich auf eine an afiatifche Zuftände erins 
nernde Art dad Oberprieſterthum höher ald die Koͤnigswuͤrde. 
Ihm Fam die Unverleglichkeit zu, welche diefer fehlte '). £ 
Wenn aus dem Dunkel, welches die innere Gefchichte 
der germanifhen Stämme vor den Zeiten ber Eroberung 
umhuͤllt, Monarchie und Demokratie theild wechfelnd theils 
mit einander Fämpfend hervortreten, fo folgt hieraus feines: 
weges, daß es immer fo gewefen. Es ift vielmehr wahr: 
fcheinlich, daß bei den allermeiften Stämmen der Germanen, 
wie bei den Griechen, früher eine befchrankte Königsherfchaft 
Statt gefunden hat, dann aber von den mächtiger gewor⸗ 
denen republifanifchen Gefinnungen und Formen theilweife 
verdrängt und aufgehoben worden if. Wenigftens erklärt 
ſich jene einzelnen Gefchlechtern gebliebene Berechtigung zum 
Königthum aus diefem ntwidelungsgange leicht und na= 
türlih, während fie bei der Annahme des entgegengefeßten, 
des fpäten Hervorwachfend der Monarchie aud dem Solda- 
tenübergewicht, ein Faum zu löfendes Problem bleibt. 


1) Apud Burgundios generali nomine rex appellatur Hendinos, 
et ritu veteri potestate deposita removetur, si sub eo fortuna ti- 
tubaverit belli, vel segetum copiam negaverit terra; ut solent 
Aegyptii casus eiusmodi suis adsignare rectoribus. Nam sacerdos 
apud Burgundios omnium maximus vocatur Sinistus, et est perpe- 
tuus, obnoxius discriminibus nullis ut reges, Ammian, Marcell. 
XXVII, 5. _ 


Fünfte Beilage, 


Ueber einige Beweisftellen für die Mili- 
tairpflihtigkfeit der gallifhen Romanen. 


Gregor erzählt vom Könige Sigibert, er habe die Einwoh: 
ner von Auvergne zum Kriege aufgeboten, und vom Könige 
Chilperich, daß auf deffen Befehl die Einwohner von Tou— 
raine, Poitou, Belfin, Maine und Anjou mit vielen Ans 
deren nach der Bretagne aufgebrochen feyen '). 

Eichhorn deutete die erftere jener Stellen früher auf 
Romanen, jetzt meint er, beide müßten ohne Zweifel von 
den Franfen verflanden werden, welche diefe Stadtcomitate 
bewohnten ?). 

Sch glaube, man muß hier den alten Eichhorn gegen 
den neuen in Schutz nehmen. Wenn Gregor die Einwoh— 
ner der Staͤdte und Bezirke nad den geographifchen Na= 
men nennt, an welche andere Bevölkerung kann er gedacht 


1) Sigibertus rex Arelatensem urbem capere cupiens, et Arver- 
nos commoveri praecepit. VI, 30, Dehinc Turonici, Pictavi, Baio- 
cassini, Cenomannici, Andegavi cum aliis multis in Britanniam ex 
iussu Chilperici regis abierunt. V, 27. 


2) Deutfche Staats: und Rechtsgeſch. Th. I. Ste Ausg. ©. 95. 
“te Ausg. ©. 202. Note a. 
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haben, als an die allgemeine des Landes? Zunaͤchſt hat er 
alfo die Romanen im Sinne, dann die gemiſchte Bevoͤlke— 
rung, inſofern ſie ſich vorfand, wie denn allerdings Deutſche, 
zufolge der fruͤher gegebenen Beweiſe, auch in den Staͤdten 
unter den Romanen wohnten, wenn auch in entſchiedener 
Minderzahl. Dagegen würde er, wenn er von bloßen Deut⸗ 
fchen hätte fprechen wollen, fie ausdrüdlih als ſolche 
bezeichnet haben, wie in dem letztern ber. angeführten 
Gapitel wenige Zeilen weiter die im Beſſin wohnenben 
Sachſen Saxones Baiocassini heißen. 

Um zu beweifen, daß Gregor die Franken nach ben 
Städten nennt, beruft fih Eichhorn auf die X, 27. vor 
fommenden Tornacenses Franci; aber diefe Stelle fpricht 
gerade wider ihn, denn fie zeigt, daß der Schriftfteller die 
Angabe der Stadt nicht für hinreichend hält, um Franken 
zu bezeichnen, wenn die Nationalität nicht ausdruͤcklich hin: 
zugefügt wird. Und das, wenn von Tournay die Rebe if, 
in welcher Gegend Seber eher an Franken denft ald an 
Romanen. 

Weiter führt Eichhorn für feine Behauptung an, daß 
in der Erzählung der zu Tours vorgefallenen blutigen Haͤn⸗ 
bel ') die Franken blos Turoniei cives heißen. Kann denn 
aber daraus, daß Gregor Franken, welche bei einer großen 
ftadtifchen Bewegung die Hauptrolle fpielen, mit dem allge- 
meinen Ausdrude für die gemifchte Bevölkerung benennt, 
irgend folgen, daß man benfelben Ausdruck, wo von. der 
Erfüllung einer öffentlichen Verpflichtung die Rede ift, als 
einen die nichtfränkifche Bevölkerung ausfchließenden zu bes 
trachten bat? Bei jenem Bürgerzwifte hatte Gregor die 
fireitenden Franken: um fo mehr als Einwohner und Bürger 
von Zours vor Augen, weil er felbft ihnen als folchen, als 
Gliedern der Stadtgemeinde, entgegentrat. Auch waren es 


1) VII, 47. IX, 19. Oben ©. 52. 
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gewiß nicht Franken allein, die in dieſe Haͤndel verwickelt 
waren. 

So viel gegen die Gruͤnde, welche Eichhorns neuere 
Behauptung unterſtuͤtzen ſollen; der entſchiedenſte Beweis 
aber, daß in ber Stelle V, 27 nicht blos Deutſche aufge— 
boten werden, ift im weiteren Verlauf des Gapitels felbft 
zu finden.. Chilperieus rex, heißt es bort, de paupe- 
ripus et iunioribus ecclesiae vel basilicae bannos 
(d. i. wie Ruinart ganz richtig erklärt, multa indieta iis, 
qui ad bannum non accesserant) iussit exigi, pro eo quod 
in exercitu non ambulassent. Die Leute der Kirche, von 
denen Gregor noch ausdrüdlich hinzufegt, daß fie fonft nie 
zu öffentlichen Leiflungen gezogen wurden, fönnen doch wahr⸗ 
lich nur Romanen geweſen ſeyn. 

An einem ſpaͤtern Orte, wo von den Ruͤſtungen Koͤnig 
Guntramnd gegen Septimanien die Rede ift, heißt es, daß 
Herzog Bofo mit den Einwohnern von Saintes, Perigueur, 
Bordeaur, Agen und Zouloufe wider die Gothen aufgebro= 
chen fey‘). Auch hier koͤnnen, wenigftend der bei weiten 
größeren Zahl nah, nur Romanen verftanden feyn, da 
an ber Charente, Garonne und Dordogne die deutfche Bes 
völferung ohne Zweifel eine fehr geringe war. 

Es fommt dazu, daß Gregor an zwei Orten, wo er 
Romanen und Franken beſtimmt unterfcheiden will, gerade 
die erfteren nach dem Geburts= oder Wohnort, die legteren 
bloß nach der Nation benennt ?). 

Das Aufgebot der Romanen zum Kriege hat wahr: 


1) Ipse (Boso) cum Santonicis, Petragoricis, Burdegalensi- 
busque, Agennensibus etiam ac Tholosanis illuc direxit. IX, 31. 


2) Sigibertus rex legatos ad Justinum imperatorem misit, pa- 
cem petens, id est Warinarium Francum et Firminum Arver- 
num. IV, 89. — Erant ibi tunc, ut diximus, legati, Bodegisilus 
filius Mummoleni Suessionici, et Evantius filins Dynamii Arelatensis, 
et Grippo genere Francus. X, 21. p. 364 A. 
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fcheinlih fehr bald nach der Eroberung angefangen. Der 
Pater Daniel") meint zwar, weil im Gregor die Truppen erft 
nach der Regierung Ghlotard I. mit dem Namen der Lands 
fchaften bezeichnet werden, fey den alten Landeseinwohnern 
die. Verpflichtung auch erſt furz vorher aufgelegt worden. 
Es ift dies aber ein Fehlſchuß, der auf der Verwechfelung 
der in Gregord Geſchichtswerk wachfenden Genauigkeit der 
Angaben mit dem Vorhandenſeyn der Cinrichtungen felbft 
beruht. 

Fauriel ?) ift gleichfalls der Meinung, daß Chlodos 
wig und feine vier Söhne nur Franken ins Feld geführt 
haben, und daß das Aufgebot der Romanen zum Kriegs: 
dienft, welches er eine große Veränderung in ihrer Lage 
nennt, erft der folgenden Generation angehöre, ald die Mes 
rovinger mehr Gründe fanden, ber Treue ihrer Leudes zu 
mißtrauen, und fich deswegen ber alten Landesbevoͤlkerung 
näherten. An einer andern Stelle ’) fcheint er jedoch ge 
neigt, diefe Anwendung der Romanen für den Krieg früher 
zu fegen, und auf bie italienifchen Kriege zu beziehen, weil 
ber große Menfchenverluft in bdenfelben die fränfifche Be— 
völferung empfindlich gelichtet haben mußte. Sch glaube 
jedoch, daß, wenn die Merovinger gewartet hätten, bis ent: 
weder ihr wanfender Thron oder ihre zufammengefchmolzes 
nen Heere fie zu dieſer Maßregel nöthigten, fie fie nicht 
ohne die größte Gefahr für ihre Herrfchaft, ja für das Bes 
ftehen ihres Volkes ausgeführt hätten. Biel wahrfcheinlicher 
ift, daß der Gebrauch, den man von ben Romanen im 
Kriege machte, fih fehon von der Befreundung Chlodowigs 
mit ihnen herfchreibt, wobei ich wiederum darauf aufmerf: 
fam machen muß, daß jene Nachricht Procops von einem 


1) Histoire de la milice frangoise, T. IL p. 9. 
2) In dem mehrfach angeführten Werke T. II. p. 178, 


8) T. II. p 141. 
34 
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vertragsmäßigen Eintritt römifcher Krieger in ben fränfi- 
fehen Dienft ') nicht ganz aus der Luft gegriffen feyn kann. 
Fochten aber einmal romanifche Schaaren für die fränfifchen 
Könige, fo war nichtd natürlicher, ald daß fie Durch Aus: 
hebungen ergänzt wurden, und daß ſich baran bie Ver—⸗ 
pflihtung des Kriegsdienftes flr die alte Landesbevoͤlkerung 
knuͤpfte. 


1) S. oben S. 124. 


Sechſte Beilage, 


Zur Frage über den Zuftand der Staliener 
unter der longobardifhen Herrfdaft. 


M anzoni bat feinem Zrauerfpiel Adelhis eine fehr anzie- 
hende Abhandlung, Discorso sopra alcuni punti della storia 
longobardica in Italia, angehängt, und darin der Frage, ob 
zur Zeit der Eroberung Karls des Großen die Longobarden 
und die Italiener ein und baffelbe Volk gebildet, ein Capitel 
gewidmet, in welchem er fie entfchieden verneint. 

Es fommt Alles auf den Sinn an, in weldhem man 
die Frage nimmt. Aeußerli war noch Berfchiedenheit vor: 
handen, innerlich aber die Verfchmelzung entweder ſchon ge: 
ſchehen, oder vollfommen vorbereitet. Wäre ed anderd ges 
wefen, fo hätte die fränfifche Eroberung ein entfchiedenes 
Auseinanderfallen der beiden Bevoͤlkerungen hervorbringen 
müffen; davon zeigt fich aber Feine Spur. 

Die Beweife, die Manzoni beibringt, laufen darauf 
hinaus, daß ſich die Longobarden noch eine Zeit lang als 
dad angefehnere, vornehmere Volk betrachteten, und die Ro— 
manen in flaatörechtlicher Hinficht nachtheiliger geftellt wa⸗ 
ren, was freilich Keiner läugnen wird. Aber für die Durch 
führung jenes Satzes kam ed darauf an, zu zeigen, daß 
auch in den übrigen Beziehungen Feine Wermifchung ber bei: 
ben Bevölferungen Statt fand, daß fie abfichtlich vermieden 

| 34% 
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und verhindert ward, wie Theoderich der Große es mit feis 
nen Oftgothen machte; aber dafür möchten fich die Beweife 
nicht leicht finden laſſen. Manzoni meint freilich, aus einer 
Beftimmung der Iuitprandfchen Gefege erhelle, daß die Re: 
gierung den gemifchten Ehen habe entgegenwirken wollen. 
Aber dieſes Geſetz fpricht nur für einen beflimmten Fall 
den Nachtheil aus, der die Söhne einer Longobardinn. und 
eined Römers trifft; den allgemeinen Grundfägen nad) liegt 
er ſchon darin, daß fie nach römifchen Gefegen leben müf: 
fen. Es folgt daher aus diefer Stelle gerade dad Gegen: 
theil von dem, was Manzoni darin fehen will, denn wir 
haben in ihr den wichtigen pofitiven Beweis für die gefeg- 
liche Geftattung folcher Ehen. | 

Manzoni begnügt fich nun zwar damit, die Trennung 
als eine Thatfache hingeftellt zu haben, Über dem eigentlichen 
Zuftand der Bevölkerung in politifcher Hinficht, ob fie in 
einer wahren Sklaverei lebte, daruͤber will er nicht entfchei= 
den. Wenn man aber erwägt, in welchen Ausdrüden er 
fchon das, daß hierüber nichts ausgemacht werden Tann, 
für wichtig erflärt; fo wird man über feine eigentliche Mei: 
nung nicht im Zweifel feyn Eönnen. 

Una immensa moltitudine d’uomini, fagt er, una serie 
di generazioni, che passa su la terra, su la sua terra, 
inosservata, senza lasciarvi un vestigio, è un tristo ma 
portentoso fenomeno, 

Aber wie? Eine Bevölkerung, die ihren Siegern ihre 
Sprache, Bildung und Sitten gegeben, ja ihnen einen gro= 
Gen Theil ihrer Denk: und Gemüthsart eingeflößt, fie gei— 
fig umgefchaffen hat — die wäre fpurlos bahingegangen? 
Bielmehr haben die Italiener, als Gefammtvolf genommen — 
fie, die vorher der Befonderheit einer einzelnen Stadt fo 
viel von der Individualität der einzelnen Stämme hatten 
opfern muͤſſen — auf eine fremde Nationalität nie einen fo 
großen und fiegreichen Einfluß geübt, als eben damals. 

Wenn wir aber dem vortrefflihen Dichter die Wahrheit 
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ſeiner hiſtoriſchen Anſchauung nicht zugeben koͤnnen, ſo ver⸗ 
dient die großartige Geſinnung, welche ihr zum Grunde 
liegt, darum nicht mindere Anerkennung. Wir duͤrfen nur 
den bewundernswuͤrdigen Roman der Promessi sposi betrach⸗ 
ten, um fie zu begreifen. Die tiefe Wehmuth über die Leis 
den des von fehmählichen Unterdrüdern zu Boden geworfenen 
Volkes, welche diefes Werk durchweht, hat fich hier über 
das gefammte Schickſal der Nation verbreitet, und läßt den 
Dichter frühere Verhältniffe von ganz anderer Natur im 
Lichte fpäterer Jahrhunderte fehen. 


⸗ 


Siebente Beilage. 


Meber die Gefhihte König Childerichs 1. 


Dar erfte fränfifche König, von deſſen Begebenheiten uns 
etwas mehr ald eine dürre Notiz aufbehalten ift, ift Childe- 
rich I. Aber ed ift eine Kunde, die manchen Bedenklichkei: 
ten und Zweifeln unterliegt. 

Gregor ') erzählt Folgendes: Da Childerich übermäßiger 
Moluft ergeben war, fo mißbrauchte er die Zöchter des 
Volks der Franken, welches er beherrfchte. Hierüber erzürnt, 
nahmen fie ihm die Regierung. Da er aber erfuhr, daß 
fie ihm auch nad dem Leben trachteten, floh er nah Thüͤ— 
ringen. Einen vertrauten Freund ließ er zurüd, daß er die 
Gemüther der aufgebrachten Männer mit milden Worten be> 
fänftige. Sie famen über ein Zeichen überein, woran Chil: 
berich erfennen follte, daß er in das Vaterland zuruͤckkehren 
koͤnne. Sie zerbrachen nämlich ein Goldſtuͤck, die eine 
Hälfte defjelben nahm Childerich mit fih, die andere behielt 
der Freund. Wenn ich dir, fagte dieſer, die zurüdbehaltene 
Hälfte fende und beide ein Ganzes bilden, dann trete ge 
troft die Rückkehr in das Vaterland an. So ging er denn 
nach Thüringen, und hielt fi) dort bei dem Könige Biſi— 
nus und deſſen Gemahlin Bifina verborgen. Die Franfen 


1) II, 12. 
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nahmen an feiner Statt ben Aegidius, welchen der römifche 
Staat ald Oberfeldheren nach Gallien gefandt hatte, einmüs 
thig zum König. Im achten Iahre herrfchte er über fie, 
da wandte jener treue Freund ihre Gemüther heimlich dem 
Ehilderich wieder zu, und ſchickte ihm Boten mit der Hälfte 
des zertheilten Goldſtuͤcks. Als Childerich an diefem fichern 
Zeichen erkannte, daß er von ben Franken zurüdgewünfcht 
werde, verließ er Thüringen und wurde in fein Reich wie: 
der eingefest. Und ba biefe nun herrfchten, Fam auch jene 
eben genannte Bafina, welche ihren Mann verlaffen hatte, 
zum Childerih. Er beftagte fie eifrig, aus welchem Grunde 
fie aus einem fo großen Reiche zu ihm kaͤme, da foll fie 
geantwortet haben: ich habe beine Züchtigfeit erfannt und 
welch ein rüfliger Mann bu bift, daher bin ich gefommen, 
mit dir zufammen zu leben, und wiffe nur, wenn ich jen- 
ſeits des Meeres Iemanden kennte, tüchtiger als Du, fo 
würde ich gewiß nach ber Verbindung mit dieſem geftrebt 
haben '). Fröhlich nahm Childerich fie zur Gemahlin, und 
fie gebar ihm einen Sohn, den er Ehlodowig nannte. 

Einige Gapitel weiter nimmt Gregor die Gefchichte 
Childerichs, die er hier unterbricht, wieder auf. Bleiben wir. 
zuvörderft bei dem bisher Erzählten ſtehen. 

Die Späteren haben Erweiterungen biefer Nachricht. 
Fredegar?) weiß, daß der vertraute Freund Childerichd Bio: 
madus geheißen, daß er ſich fchon um ihn verdient gemacht, 
indem er ihn aus der Gefangenfhaft der Hunnen befreite, 
und wie er ben Aegidius durch liftige Rathfchläge, die Fran: 
en immer höher zu befchagen, endlich fogar hundert aus 


1) Novi utilitatem tuam, quod sis valde strenuus: ideoqua 
veni ut habitem tecum: nam noveris, si in transmarinis partibus 
aliquem cognovissem utiliorem te, expetissem utique cohabitatio- _ 
nem eius, 


2) Histor. Francor. epitom, c. 11. 12. 
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ihrer Mitte hinrichten zu laſſen, bei dem Volke hoͤchſt ver: 
haßt gemacht. Dann habe er ihm den treulofen Rath ge: 
geben, Gefandte nad) Conftantinopel zu fchiden und vom 
Kaifer Tribut zu fordern. Dort habe fich Childerich befun— 
den, der, durch einen Boten des Biomadus von Allem un 
terrichtet, vom erzürnten Kaifer leicht den Auftrag und Un- 
terftüßung erhalten habe, -den unverfchämten Aegidius zu be 
Fampfen. Dies fey denn mit Erfolg gefchehen, und er von 
den Franken wieder zum Könige erhoben worden. In der 
Brautnacht mit Bafina fah er wunderbare Gefichter von 
Thieren, erft einen Löwen, ein Einhorn und einen Leopar- 
den, dann Bären und Wölfe, endlid Hunde, welche, wie 
Bafina felbft ihm enthüllte, die Kraft, die Gemüthsart und 
das allmähliche Herabfinken feiner Nachkommenſchaft prophes 
tifch andeuteten. 

Die Gesta regum Franeornm fprechen zwar nicht von 
einem Kampfe gegen Aegidius zur MWiedereinfegung Childes 
richs, laſſen aber doch die Franken bei diefer Gelegenheit 
dem Aegidius Köln abnehmen und Trier erobern. 

In Fredegard Erzählung kommen Umftände vor, die 
fpät erfunden fcheinen. Eine frühere Ausbildung der Sage 
kann wenigftens den byzantinifchen Kaifer nicht Mauritius 
genannt haben, wie Fredegar es thut, da diefer Kaifer erft 
am Ende des fechften Jahrhunderts regierte. Aimoin und 
Norico ſchweigen daher auc von den Vorfällen in Conſtan⸗ 
tinopel ganz. 

Der Pater Daniel hat aber die ganze Begebenheit in 
Zweifel gezogen. Für fein Syftem, wornach die Franken 
vor Chlodowig auf dem linfen Rheinufer nie feften Fuß ges 
faßt haben, alles ihre frühere Gefchichte in Gallien Betref: 
fende ungemwiß feyn foll, fand er das Sagenhafte der Er: 
zahlung erwünfcht. Er hat über diefe Kritik einen eigenen 
Abſchnitt). Wenn man die Sache genau anfieht, fagt er, 








1) Preface historique à l’histoire .de France, p. CLXI. 
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fo ift in. Gregord Erzählung Alles romanhaft, Und was 
kann man Außerordentlicheres fehen, ald die Erwählung eines 
sömifchen  Generald zum König ber Franken? Dennoch 
fpricht Fein einziger Zeitgenoffe davon. Wo fie. des Aegidius, 
der feinesweges ein unberihmter Mann war, erwähnen, nirs ' 
gends wird er König der Franken genannt. 

Der Abbe Dubos, zu deſſen Vorausfegungen dagegen 
die Erzählung Gregors gut paßt, hat nicht unterlaffen, zu 
antworten. Da er jeden Umftand, der die Gefchichte der 
Franken in Gallien vor Ehlodowigs Eroberungen betrifft, ges 
nau in Erwägung zieht, fo hat er auch diefer Begebenheit 
eine ausführliche Unterfuchung gewidmet '). Er findet nicht3 
Außerordentliched darin, daß ein kleiner deutfcher Stamm 
fih einmal einen römifchen Feldheren zum König. erwählt 
babe, da diefe Feldherren fo oft mehreren Königen beutfcher 
Bölker, die in ihren Heeren dienten, geboten. Die beuts 
ſchen Könige waren ftolzer auf römische Titel als ein Römer 
auf die Würde eined Barbarenkönigs. Jene werden daher 
nur zuweilen bei diefen Ziteln genannt, wie einige Könige 
der Burgunder, welche Magistri militum waren. Man kann 
fih alfo über das Stillſchweigen der. Schriftfiellee vom Koͤ— 
nigthum des Aegidius überhaupt nicht wundern, am wenigften 
aber in einer Zeit, wo unfere Quellen ſich faft ganz auf 
einige dürftige und duͤrre Chroniken befchranken. 

Es ift kaum nöthig binzuzufegen, daß man tiber den 
legten Punkt mit Dubos vollfommen einverftanden feyn 
muß. Das Argument vom Stillfchweigen der Gleichzeitigen 
kann nicht unpafjender angebracht feyn, ald hier. Gregors 
Erzählung von der Abfekung und Wiederherftelung Childes 
richs wird im Allgemeinen nicht in Zweifel zu ziehen feyn, 
eine ganz andere Frage aber ift, ob fie in allen einzelnen 
Umftänden Glauben verdient. Ich habe oben ſchon im Al- 


1) Er behandelt die Geſchichte Childerichs vom Aten bie zum 
16ten Gapitel des Sten Buches feiner Histoire critique. 
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gemeinen Über die Befchaffenheit der Gefchichte vor Chlodo⸗ 
wig in unferm Schriftfteller gefprochen. Hier haben wir 
einen Punft, und zwar den merfwiürbigften und bedeutend⸗ 
fin, wo er aus einer lebendigen fränkifchen Weberlieferung, 
die ſich ald Sage geftaltet hatte, ſchoͤpfte. Diefe fagenhafte 
Natur zu erkennen, würde allein die Gefchichte von dem 
getheilten Goldſtuͤck hinreichen. Noch anfchaulicher wird dies, 
wenn man bie mitgetheilte Erzählung mit ber gleich weiter 
zu erwähnenden Nachricht von der fpäteren Regierung Chil: 
derich8 vergleicht. Der Charakter beider ift vollkommen ent: 
gegengefeßt. Dort Unbeflimmtheit, aber Verweilen beim 
perfönlihen Verhaͤltniß, wie die Sage ed liebt, hier bie 
äußere Begebenheit fcharf, Furz, ohne alle Ausführung. 
Wie dort der Schriftfteller Alles aus der deutfchen Sage ges 
nommen hat, und nichts aus römifchen Schriftftellern, fo folgt 
er hier lediglich den letzteren. Wenn wir biefe Unterfcheis 
dung machen, fo werben wir keineswegs berechtigt feyn, in 
jener erften Erzählung jeden Ausdrucd nach dem Buchftaben 
zu nehmen, und auf ihr Anfehen hin eine Thatfache als 
gewiß zu betrachten, bie einzig baftehen würde, und ſich 
aus der Gewohnheit der Deutfchen unter römifchen Heers 
führern zu fechten fo leicht nicht erklärt, wie Dubos meint. 
Diejenigen Franken, welche unter Childerich fanden, ver- 
trieben diefen Fürften, blieben nun eine Zeit lang ohne Kö: 
nig, wie dies in der frühern beutfchen Gefchichte mehrmals 
vorfommt '), und fchloffen fich in diefem Werhältniß einem 
tömifchen Oberfeldherrn, der ihnen durch feine Priegerifchen 
Gaben Achtung einflößte, um fo enger an. So erfchien er 
ald Anführer faft wie ihr König, da Fein König die Mit: 
telöperfon zwifchen ihm und dem Volke machte. Diefe ganz 


m 


1) Daber ift es nicht nöthig, mit Fauriel, T. I. p. 275, ans 
zunehmen, daß Childerichs Abfegung eine Kolge von Raͤnken war, bie 
Aegidius felbft angefponnen habe. 





. ungewöhnliche. Stellung bezeichnet Gregor durch das Wort 
Rex, wahrfcheinlich weil die gallifchen Romanen, aus beren 
Munde er die Sage empfing, oder deren Aufzeihnungen er 
benuste, es von ihren Vätern fo gehört hatten. Im .diefer 
Zeit, wo die Auflöfung der WBerhältniffe ihren Gipfel er 
reicht hatte, waren Schrift und Reben um die Uebereinftim: 
mung von Worten und flaatörechtlichen Begriffen gleich wes 
nig befümmert, wie denn Gregor bald darauf auch den 
Sohn des Aegidius, den Syagrius, einen Rex Romanorum 
nennt '). 

Ob ed möglih war, Gallien beim römifchen Kaifer: 
reiche zu erhalten, ob es theilmeife ald ein romanifcher 
Staat für ſich beftehen Fünne, ob es ganz den Germanen 
anheim fallen follte, mußte fich damals entfcheiden. Aegis 
dius, der um bdiefe Zeit in Gallien befehligte, war ber 
Mann, unter folhen Umftänden eine bedeutende Role zu 
fpielen. Wir lernen ihn aus einem Fragmente des Rhetors 
Priscus, welches in diefer an biftorifchen Nachrichten fo 
fehr armen ‚Periode die Hauptftelle für feine Gefchichte if, 
ald einen vorzüglichen Feldherrn Eennen. Er war, heißt es 
bort, aufgebracht über den Mord des Kaiferd Majorianus, 
feines Waffengefährten, und bedrohte an der Spike einer 
großen Macht Italien mit Krieg. Aber von ber Ausfüh: 
rung dieſes Vorhabens hielt ihn ein Kampf mit den Weit: 
gothen wegen der Grenze ihrer Befigungen ab, in welchem 
er viele tapfere Kriegäthaten verrichtete?). Ricimer hatte 


1) Ih will Fein Gewicht darauf legen, baß eine Handſchrift, bie 
von Elugny, in der Stelle: Franci hoc eiecto Aegidium sibi . .. . - 
unanimiter regem adsciscunt dad Wort regem wegläßt. Doch iſt zu 
bemerken, baß biefer Codex manches Eigenthümliche hat, was weder 
auf Rechnung der Unachtfamkeit noch ber Klügelei des Abfchreibers zu 
fegen feyn dürfte. 

2) Ileoi yao as öuöpov moös Bxelvovs diegikloveıxov 
yis xagıegos Lucaysro, zul ardpos Koya ueyıoıa dv ixel- 
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den Majorian umbringen laffen; gegen biefen über den weſt⸗ 
lichen Thron damals nach Willfür gebietenden Sueven hatte 
fih Aegidius alfo erflärt. Er mag dabei mehr im Sinne 
gehabt haben, als für ſich Unabhängigkeit in einem Theile 
Galliend, da er fonft wol nicht Rüfltungen zu einem Ans 
griffe auf Italien gemacht haben würde. Mehrere Neuere '), 
denen fi auch Dubos anfchließt, nehmen an, daß Ricimer 
eö war, der bie Weftgothen zum Kriege gegen dieſen gefahr: 





vo Inedelsero ı@ noAfuw. Excerpta e Prisci Histor. in Script. 
Byzant. Ed. Bonn. P. J. p. 157. Die Chronik des Idatius zum 
3. 463 rühmt ihn auch als einen virum Deo bonis operibus compla- 
centem. Nach einer Erzählung in der Vita Sancti Lupicini (ausge= 
zogen bei Bouquet T. I. p. 646) hatte er den Comes Agrippinus beim 
Kaifer angefchwärzt, daß er heimlich die Barbaren begünftige, und 
ihnen römifches Land in die Hände fpielen wolle. Agrippinus fey nach 
Rom gefordert, dort ins Gefängniß geworfen und zum Tode verurtheilt, 
aber auf das Gebet feines Freundes, des heiligen Lupicinus, durch ein 
Wunder gerettet worden. E8 wäre fehr unkritifch, diefes Wunders we— 
gen auch die übrigen Umftände bezweifeln zu wollen. Der Erfolg 
rechtfertigte die Anklage des Aegidius volllommen, denn diefer Agrips 
pinus war ed, welcher fpäterhin den Weftgothen Narbonne überlieferte. 
Sch glaube, die Sache verhielt ſich fo, daß Agrippinus, fo groß der 
Verdacht auch war, den er gegen ſich gewedt hatte, in Rom losge⸗ 
fprochen worden ift, weil gang veränderte Umftände eingetreten waren. 
Aegidius hatte fi; indeffen gegen NRicimer erhoben, und diefer glaubte, 
fi) des Agrippinus und der Verbindungen beffelben mit den Weftgothen 
mit großem Nusen bedienen zu Eönnen. Damit wäre benn auch bie 
Beitbeflimmung diefer Begebenheit, die fonft Schwierigkeiten hat und 
ftreitig ift, aufgefunden. Zillemont und Pagi fegen bie Gefangen: 
nehmung bes Aegidius unter den Kaifer Severus, ber erftere, Histoire 
des Empereurs T. VI. P. 2. p. 747, in das Sahr 462, ber zweite 
in 464 (zu biefem Jahr No. VII); Dubos, T. II, p. 102, dagegen 
erklärt fich für die Zeit des Majorianus, weil Aegidius den Severus 
nie als Kaifer anerkannt habe. Nach dem Obigen wirb anzunehmen 
feyn, daß Aegidius unter Majorian nah Rom gefordert, und unter 
Severus freigefprochen worben ift. 


1) ©. Tillemont T. VI. P. 2. p. 574. 
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lichen Feind aufgereizt, um ihn von dem Marfche nach 
Stalien abzuhalten. Es war allerdings der Fluch des römi- 
fhen Reichs in diefen Zeiten, daß die Parteien, welche in- 
nerhalb deffelben um die Nefte der wankenden und zerftüds 
ten Herrfchaft Fampften, die Barbaren fortwährend wider 
ihre Gegner aufriefen. Und fo wird Ricimer den erhobenen 
Kampf der MWeftgothen gegen Aegidius fehr gern gefehen, 
Del ins Feuer gegoffen und ihnen dur feine Anhänger in 
Gallien Vorſchub geleiftet haben. Daraus aber folgt noch 
nicht, daß die Weftgothen der Aufreizung von Rom aus be 
durften, um einen ihrem Vortheil gemäßen, rechtzeitigen 
Krieg zu erheben. Ich meine auch, das Ercerpt des Pris⸗ 
cus wolle diefe Verhältniffe in ihrem Zufammenhange bar: 
ftellen, fo daß man die Auslaffung eines fo wichtigen urfach- 
lihen Moments, wenn es das hauptfächlichfte geweſen wäre, 
nicht wohl annehmen Fann. Wegen der Grenzen, heißt es 
dort, geriethen fie in Streit, d. h. die Weftgothen wollten 
fich erobernd ausbreiten, und Aegidius widerfeßte fich ihnen. 
Er ift es, der hier der ihm feindlichen Partei gegenüber als 
der würdige Nepräfentant Roms erfcheint, der das Gebiet 
defjelben gegen die Deutfchen ſchuͤtzen will. Wäre es ihm 
blos um die Erreichung feiner perfönlichen Abfichten zu thun 
gewefen, würde er fich mit den Weftgothen um den Preis 
eines Theiles ihrer Forderungen leicht haben verftändigen 
fönnen, und dann mit feinem zahlreichen Heere nach Ita: 
lien gezogen feyn. Nun aber waren e3 feine römifchen Geg- 
ner, die in dem Kampfe gegen ihn Narbonne den Weftgo: 
then auslieferten, diefes fefte Bollwerk, welches ſchon Ataulph 
befefjen, der Feldherr Conſtantius wieder erobert, Theodo— 
rich I. mit großer Anftrengung angegriffen, Adtius und Li: 
torius aber entfegt hatten. 

Sch. kehre zu den Franken zuruͤck. Das Verhältnig, in 
welches fie zu Aegidius getreten waren, war zu unnatürlich, 
als daß es hätte dauern Fönnen. Sie fehnten ſich nach der 
Führung eines angeftammten Herrſchers, und es bedurfte 
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zur Zuruͤckberufung Childerichs gewiß keiner beſondern Kuͤnſte 
ſeiner Freunde. Gregor ſchweigt uͤber die Art, wie das mit 
Aegidius geknuͤpſte Band wieder aufgeloͤſt wurde. Daß ber 
Krieg zwiſchen dem Roͤmer und Childerich, von dem die 
Spaͤteren erzaͤhlen, aus der Luft gegriffen iſt, ſieht Dubos 
ſehr richtig. Er geht aber weiter. Er nimmt an, daß 
Aegidius, von dem Buͤndniſſe zwiſchen Ricimer und den 
Weſtgothen bedraͤngt, ſeinerſeits geſtrebt habe, ſich in Gal- 
lien auf alle Weiſe zu verſtaͤrken, und daß er zu dieſem 
Zwecke die Wiedereinſetzung Childerichs ſogar befoͤrdert habe, 
um einen jungen, tapfern Koͤnig fuͤr ſich zu gewinnen, und 
des kraͤftigen Beiſtandes der Franken deſto ſicherer zu ſeyn. 
Das waͤre doch ein ſehr ſeltſames und gefaͤhrliches Mittel 
geweſen, ſich die Huͤlfe eines Stammes zu verſchaffen, uͤber 
den man ſchon herrſcht, indem man dieſe Herrſchaft einem 
muthigen jungen Manne abtritt. Dieſer mußte ja, gerade 
weil der Ruͤcktritt freiwillig geſchah, in dem Zuruͤcktretenden 
einen bedenklichen Nebenbuhler ſehen, welcher nad) uͤberſtan⸗ 
dener Gefahr wol wieder die Haͤnde nach dem Aufgegebenen 
ausſtrecken konnte. Dubos nimmt zwar an, daß zwiſchen 
Aegidius und Chilperich fortwaͤhrend die engſte Freundſchaft 
und Uebereinſtimmung herrſchte, die ſogar bis zu einer Ge⸗ 
meinſchaft der Regierung gefuͤhrt haben ſoll. Dieſe will er 
aus den Worten: His ergo regnantibus simul Basina illa.... 
venit beweifen. Denn er überfest fie ohne allen Grund: 
Tandis qui Egidius et lui gouvernsient de concert etc, 
Auch Valeſius!) hat diefe Worte mißverftanden, wiewol in 
anderer Weife. Er zieht fie auf jenen Freund, den die fpd= 
teren Schriftfteler Biomadus nennen, und findet in Gre— 
gord Worten den Sinn, daß Childerich mit diefem die Re: 
gierung getheilt habe. Aber die Hinweifung auf eine ge: 
meinfchaftlihe Regierung kann in dem simul unmöglich lie 
gen. Es bezieht fi) nur auf dad Gleichzeitige der Regie: 


1) Rerum Francicar. L. V. p: 201. 
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rungen ber in dem Gapitel genannten Könige, wie. folche 
ganz allgemeine Rüdweifungen in unferm Schriftfteller nicht 
ungewöhnlich find. Ald nun, will er fagen, Childerich wies 
berum, und auch Bafinus noch regierte, verließ Bafina dies 
fen, um fich jenem in die Arme zu werfen. 

Demnach ift Feine von beiden Annahmen ald die rich- 
tige zu betrachten, weber der Krieg noch die enge Freund» 
fchaft. Sondern das ganze Verhaͤltniß zwifchen Aegidius 
und den Franken hatte in ber Luft geflanden. Die Obers 
anführerftelle, die er bisher eingenommen hatte, fchien ihn 
zwar an Childerichs Stelle zu feßen, in der That gab fie 
ihm aber fo wenige Rechte, daß er ohne alle Mühe wieder 
entfernt werben Fonnte, und von dem Einfluffe des weſtgo⸗ 
thifchen Krieges auf Childerichs Wiedereinfegung ift nur fo 
viel wahr, daß er Aegidius an Schritten verhinderte, die er 
fonft vieleicht dagegen gethban haben würde"). Aegidius und 
Ehilperich machten ihre fernere Stellung zu einander ohne 
Zweifel von ihrem Vortheil abhängig und von der Ents 
widelung der damals in Gallien rafch wechfelnden Vers 
bältniffe. 

Der Berfolg der Gefchichte Childerichs im Gregor bie 
tet große Schwierigkeiten für die Erklärung dar. Das achts 
zehnte Gapitel des zweiten Buchs, in welchem der Schrifts 
fteller die durch fünf vorangegangene Gapitel unterbrochene 
Nachricht von diefem Könige wieder aufnimmt, lautet fols 
gendergeftalt: 


1) Gibbon, welder in bem zufammengebrängten Bilde, das er 
entwirft, dieſer Begebenheit nur mit wenigen Worten erwähnt, fagt 
daher vom Aegidius vollfommen richtig: When the nation repented 
of the injury, which they had offered to the Merovingian family, 
he patiently acquiesced in the restoration of the lawful prince. 
Defto weniger Tann man ihm aber beiftimmen, wenn er vorher von 
ber Erhebung beffelben fagt: His vanity, rather than his ambition, 
was gratified by that singular honour. Diefes muß vielmehr gerade 
umgekehrt werben. 


Igitur Childericus Aurelianis pugnas egit: Adovacrius 
vero cum Saxonibus Andegavos venit. Magna tunc lues 
populum devastavit, Mortuus est autem Aegidius, et reli- 
quit fillum Syagrium nomine, Quo defuncio, Adovacrius de 
Andegavo et aliis locis obsides accepit. Britanni de Bitu- 
rica a Gotthis expulsi sunt, multis apud Dolensem vicum 
perenitis. Paulus vero comes ‘cum Romanis ac Franeis 
Gotthis bella intulit, et praedas egit. Veniente vero. Ado- 
vacrio Andegavis, Childericus rex sequente die advenit, 
interemtoque Paulo comite, civitatem obtinuit,. Magno ea 
die incendio domus ectlesiae concremata- est, 

Es bedarf nur des flüchtigften Blickes auf diefe Stelle, 
um fich zu überzeugen, baß in ihr jener oben erwähnte Ges 
genfag mit der Erzählung von Childerichd Abfeßung und 
Wiederherftelung herrſcht. Won diefem . Augenblide an 
fchweigt die Sage. Was hätte die Theilnahme Childerichs 
an den verwirrten Kriegshändeln in Gallien ihr auch für 
Stoff geliefert! Gregor hielt fi alfo nunmehr an römifche 
Schriftfteller, in welchen er über Vorfälle, an denen Ehil- 
berich Theil genommen, Furze Nachrichten lad; wie er aber 
über diefe Zeit Überhaupt hinmwegeilt, giebt er fie noch 
weit gedrängtet wieder, als fie fih in feinen Quellen fan- 
den. Dubo3 hat Recht, wenn. er fagt, daß dieſes und das 
folgende in ‚ähnlicher Art gehaltene Gapitel aus einer Reihe 
an einander gehängter  Inhaltsanzeigen beftehen. An der 
Mahrheit diefer Begebenheiten Fann Fein Zweifel feyn, aber 
ber räthfelhaften Kürze wegen, in ber fie hier aufbehalten 
find, Eönnen wir von ihrem Zufammenhange wenig erras 
then '). Es finden fich in diefen wenigen Zeilen die Ereig- 
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1) Ich weiß daher nicht, wie Luden, Geſchichte des teutſchen 
Volkes Bd. II. ©. 447 und 599, Gregor beſchuldigen kann, daß er 
bier willkürlich Menfchen, von denen er gehört, und Begebenheiten 
zufammengebracht habe, und ihn bei diefer Gelegenheit zu den Schrift: 
ftellern rechnen, die den Beweis geben, daß fie nichts willen. Sch 
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niſſe von acht Iahren berührt; ohne daß biefed Auseinander⸗ 
liegen in ber Zeit auch nur angedeutet wäre.  Dubos hat 
freilich eine zufammenhängende Gefcyichte derfelben zu geben 
gewußt; nur Schade, daß fo Wieled darin auf Vermuthun⸗ 
gen beruht, die fi wieder auf. Vermuthungen, und zum 
Theil auch nicht ſehr wahrfcheinliche, gründen. 

Zuerſt fragt fih, ob man bie bei Orleans vorgefallenen 
Kämpfe, von welchen Gregor weber den Feind, gegen den 
fie von Childerich gefchlagen wurden, noch den Erfolg an: 
giebt, auf einen-im Jahre 463 dort. von Aegibius gegen 
bie. Weſtgothen erfämpften Sieg deuten barf, wo ber Anfüh: 
rer der Unterliegenden, Friedrich, ded Königs, Bruder, felbft 
den Zob fand‘). Es hat diefes die größte Wahrfcheinlich: 
feit, auf jeden. Fall muͤſſen jene Treffen dem Kriege zwifchen 
Aegidius und den Weftgothen angehören. Die Gegenden 
ber Loire waren der. Schauplag biefes ‚heftigen Kampfes; 
Wie hätte. Childerich damals bort :erfcheinen koͤnnen, ohne 
für den. einen oder ben andern Xheil Partei zu nehmen? 
Und gewiß hat er es für den Römer gethan, da bie Weſt⸗ 
gothen ihm weit gefährlicher waren, ald Aegidius. 

Der Sachfe Adovacer fcheint . einer jener Abenteurer 
gewefen zu feyn, welche damals ziemlich planlos umherzo⸗ 
gen; um von bet Verwirrung ber xömifchen Provinzen 
Bortheil zu ziehen. Vielleicht hatte ihm Nicimer für feine 
Pläne gegen Aegidius gewonnen. So lange: diefer lebte, 


denke, flüchtiges Ercerpiren und willtürliches Drehen und Wenden von 
Begebenheiten. haben nichts mit einander gemein. Wenn es Gregor 
darauf angelegt hätte, würbe ev. an biefer Stelle gewiß nicht fo raͤth⸗ 
felhaft ſeyn. 


1) Nach der Chronik des Marius von Aventicum zu biefem 
Jahre fiel die Schlacht iuxta Aurelianis vor; die des Ihatius fagt 
in Armoricana provincia, Zu Meier: wurde aber Band der. Notitia im- 
perii Orleans gerechnet. | f Pe 


—— A 


fcheint: er wenig ausgerichtet zu habenz nach dem Tode des 
Aegidius mußten fich: dies Provinzen, die er bedrohte, be⸗ 
quemen; ihm: Geißeln zu ſtellen, wahrſcheinlich fuͤr die richt 
tige Zahlung der Summen, au weile fie Sg. feine Plüns 
berungen abkaufen wollten... ::: 

Gregor gehtnun, im. ——— über bie: naͤchſten Be⸗ 
gebenheiten hinweg, um auf bie Unternehmungen des Welt: 
gothenkoͤnigs Eurich zu kommen, den er hier nicht einmal 
nennt, ſondern nur von dem Volke ſpricht. Ehilderich wird 
ſich alſo in dieſer Zwiſchenzeit ganz. ruhig verhalten haben, 
Jetzt aber, wo Eurich Anſtalten machte, ſich ganz Gallien 
zu unterwerfen, riefen bie Römer ſeinen Beiſtand an, und 
konnten gewiß ſeyn, ihn zu erhalten, da die Ausbreitung der 
weſtgothifchen Macht auch fuͤr ihn immer drohender wurde. 
Wir erfahren zunaͤchſt von einem Siege der Gothen -Über 
die Britannen, welche, wie wir aus dem Jornandes ) wiſ⸗ 
ſen, der Kaiſer Anthemius als Hülfsvoͤlker herbeigezogen 
hatte. Die Schlacht fiel an der Indre vor, worauf bie 
Sieger. weiter vordrangen und: die: Britannen aus Bourges 
vertrieben... Gregor erwähnt: diefen Erfolg, der: Gothen ohne 
Zweifel: darum; ; weil. er den Abſchluß des Buͤndniſſes mit 
Childerich beſchleunigte. Mit dem : tömifchen Grafen Pau⸗ 
lus?) in. Gemeinſchaft tritt Childerich jetzt gegen das ſieg⸗ 
reiche Volk auf, und nicht ohne Etfolg. Plotzlich erſcheint 
jetzt wieder jener Sachſe Adovacer, der ſchon den Aegidius 
bekaͤmpft hatte, als Bundesgenoſſe der Gothen. Es ent: 


1) De rebus Getieis c. 465. Er’ laͤßt ſie über das Meer kom⸗ 
men, und muß ſie daher fuͤr Briten von der Inſel gehalten haben. 
Es koͤnnen aber, wie Fauriel, T. I. p. 802, richtig bemerkt, nur Be: 
wohner bon. Armorica geweſen ſeyn. 


2) Fauriel, Ti LP. 289, fahrt b die Nacheicht einer — 
ten Chronik an, daß dieſer Graf Paulus der Sogn eines ——— 
haͤuptlings Namens Allan geweſen ſey. 


fpinnt fi ein Kampf um Angers, ber Graf Paulus kommt 
um, und Childerich behauptet die Stadt. 

Die Worte interemto: Paulo comite find immer auf: den 
Childerich bezogen worden, der den roͤmiſchen Heerfuͤhrer ges 
tödtet! und fi) ‘dann: ded: Platzes bemächtiget habe. Dages 
gen erhebt fi) Dubos nicht mit Unrecht. Childerich, fagt 
er, erfcheint vorher und nachher als Bundesgenoſſe der Roͤ⸗ 
mer; es iſt nicht denkbar, daß er fich. dazwifchen gegen fie 
und ihren Heerführer einer ſolchen Treuloſigkeit ſchuldig ges 
macht habe. Und gewiß, Fann man hinzufegen,; einer ums 
nuͤtzen, da er hernach garnichts thut, zu. einer: felbfiändigen 
Herrſchaft zu gelangen. Ich bin’ auch überzeugt, DaB: man 
zu dieſen Angaben nie gekommen waͤre, ohne den, Aimoin, 
ber. freilich ohne Weiteres fo erzählt ), aber :auch ‚hier wie⸗ 
ber keineswegs einer. befondern Quelle folgt, ſondern nur 
ber willkuͤrliche Ausdeuter Gregord if. Um die Schwierig. 
feit zu loͤſen, will Dubos die Worte Gregord fo überfegt 
wiffen: „Adovacer bemeiſterte fi) nach der Ermordung des 
Grafen Paulus der Stadt. Angers, denn ber König Childe⸗ 
rich konnte .erft am: Zage nach dem Kampfe eintreffen. Es 
follen demnach die Worte Childericus rex sequenti die ad- 
venit wie: eine Parenthefe betrachtet werden, der Nominativ 
zu dein Sage eivitafem obtinnit. ‚aber herausgenommen wer— 
den aus den abfoluten Ablativen Veniente vero Adoyacrio, 
Es iſt unmöglich, den Schriftfteller gewaltfanier und will 
Eürlicher zu: interpretiren. Dubos führt allerdings Stellem 
aus Gregor an, wie fie jedem aufmerkſamen Lefer deſſelben 


::1).De Gestis Francorum I, 7. T. II, p. 82. Bouquet. Chils: 
derieüs , i. „. cum Adovagrio :Saxonum rege Aurelianig pugnang’ 
victor extitit. Quem fuga lapsum Andegavos usque persequeng; 
cum eum non reperisset, ipsam urbem oppugnans cepit: Paulum, 
Romanarum comitem partium interemit. Man fieht, mie irrig er 
auch fonft Begebenheiten zuſammenzieht, die durch Jahre von einander’ 
getrennt find, 
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und anderer. Schriftſteller jener. Jahrhunderte: befannt find; 
wo man folche aus “abfolnten Ablativen genommene: Nomis 
native fuͤr folgende Säge ſuppliren muß ‚aber: nimmermehr 
wird ſich ein Beiſpiel finden, wo ed nach einem Zwiſchen⸗ 
fage in directer Rede geſchehen müßte, an welchen ſich ja 
das Folgende fuͤr jeden Leſer nothwendig anſchließt. 

Die Wahrheit iſt, daß die Worte interemto Paulo co- 
mite weder auf den Adovacer noch auf den: Childerich zu 
beziehen ſind. Der Schriftſteller will ſagen: der Graf Pau⸗ 
lus kam um, und Childerich beſetzte die Stadt. In der 
Verwirrung nämlich; welche der Tod des roͤmiſchen Heerfüh- 
rers verurſachte. Gregor fand dies aufgezeichnet und glaubte 
es als eine zur Geſchichte Childerichs gehoͤtige Thatſache 
nicht übergehen zu. duͤrfen. Fuͤr die Franken hat dieſe Bes 
fegung von Angers weiter keine Folgen gehabt, da: der Zus 
ſammenhang der folgenden: Begebenheiten zeigt, daß m bie 
Stadt bald wieder geräumt haben. ! 

Im nächften: Gapitel berichtet -Gregar — daß in * 
fortgeſetzten Kriege zwiſchen Roͤmern und Sachſen die letz⸗ 
tern unterlagen, und ihre Infeln:(insulae eorum ) von den 
Franken eingenommen ‚und verwuͤſtet wurden. Won: welchen 
Inſeln der Sachſen ift hier. die Rede? Man hat. Fleine Ei- 
lande im. Flußbett der ‚Loire darunter verſtanden. Dubos 
ift bier fehr zur Unzeit gelehrt. .. Ihm fallen die Zugovo» 
v5o0: des Ptolemäus»an der weftlichen Küfte von Holftein 
ein. Diefe, meint er, wurden. von ben an der Mündung. 
des Rheins feghaften Franken in Uebereinſtimmung mit Chil⸗ 
berich eingenommen. Dad wäre eine feltfame Art gewefen, 
den Sachſen in Gallien eine Diverfion zu machen. Ich ver 
muthe, daß die Infeln. an: der Suͤdkuͤſte der Bretagne, von 
Plinius Veneticae insulae genannt, deren größte jest Belle 
Isle heißt, gemeint find.” Diefe Fonnten ihrer Lage nad 
den umbherfchweifenden Sachſen zu trefflichen Sammelplaͤtzen 
dienen, um Einfaͤlle in die Loiregegenden zu Rain, und 
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die Beute in Sicherheit zu bringen; und ed war ber Klug: 
heit ganz angemeffen, fie bis dahin zu verfolgen. 

Nichts deſto weniger fehen wir Childerich bald — 
in Gemeinſchaft mit dem Adodacer gegen einen Heerhaufen 
von Alemannen ziehen und ihn beſiegen. Es iſt die letzte 
That, die Gregor von ihm berichtet. Ohne Noth hat man 
ſeine Worte aͤndern, und ſtatt Alamunnus qui partem 
Italiae pervas&rant }; leſen wollen AManb⸗ qui partem 
Galliae pervaserant, weil man von einem ſolchen Zuge 
der Alemannen fonft nichts wiſſe. Als ob uns alle Streif⸗ 
zuͤge einzelner deutſcher von der Geſammitheit ihrtr Voͤlker⸗ 
ſchaft getremter Haufen! in’ jenen Kay! befafnt wären! 
Man braucht gar nicht anzunehmen, daß Childerih un 
Adovacer uͤber den Rhein; gezogen ſeyen, was  allerdin 
fehr unmwährfdheinlich iſt, und wozu. fie feine Veranlaffung 
gehabt: haben koͤnnen ; Vielmehr ; wird. jene alemannifche 
Schaar von: Italien aus "einen Einfall: im Gallien. verfucht 
haben ‚: und dabei | dem Wirkungskreiſe Childerichs nahe ge⸗ 
nug gekommen ſeyn, um ihn zu einer Unternehmung gegen 
fie zu beſtimmen Es war die Zeit der unruhigſten Gaͤh⸗ 
rung; und zumal im noͤrdlichen Gallien, wohin die Macht 
und der Einfluß der —— nicht reichten Alles im 
unbeſtimmteſten Schwanken 

Und daß auch Koͤnig Childerich mit ſeinen —— 

gen ſich uͤber dieſe Planloſigkeit nicht erhebt, iſt zwar nur 
ein: negatives, aber doch: das wichtigſte Refaltek ſeiner Ge⸗ 
ſchichte/ wienſie aus. Gregor; abzunehmen iſt. 
1 Die, Franken beiwelchen das Konigihum ſchon früher 
mis: unbebingter: Herrſchaft der Vollsgemeinde abgervechfelt 
habe: mochte machten zu feiner Zeit noch einmal dieſen Der: 
ſuch, aber den; betzten. CEhlodowigs glanzreiche Regierung 
und die durch ihn rgegründete  Deurfchaft des, Volkes aber 
ein großes Land ſchloſſen ſie an die merovingiſche Dynaſtie 
* jener er die wir oben ‚betrachtet haben. u. 13. 1 
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Die Anſich ten ber, neuern. ya ag über 
J ‚bie. mesoningkicen Bud Aa 
& iſt in — ** * von den Beimungerr: neuerer 
frangöfifcher Schriftftellee über<winzelne Verhaͤltniſſe ber mes 
robingiſchen Zeit die Rede gewefen, daß es zweckmaͤßig feheint, 
dieſe Vorſtellungsweiſen auch in ihrem Zuſammenhange kurz 
zu charakteriſiren. Ich mache dabei auf keine Art von Boll: 
ſtaͤndigkeit Anſpruch, meine Abſicht geht nur dahin, die 
durch Eigenthuͤmlichkeit ausgezeichneten, oder eine herrſchende 
Richtung beſonders repraͤſentirenden Anſichten ins Gedaͤcht⸗ 
niß zuruͤckzurufen. Daher beruͤhre ich diejenigen nicht, welche 
nur modificirte N) OR — Sp 
vn find, | 1° 

' Die Verhaltuiſſe ter PR ihre Knficten und 
Beftrebinigen: haben Immer Enrfluß‘ auf. die, Beurtheilung 
ber Vergangenheit, auf bie: Vorſtellungen, die man ſich von 
ihrem Zuſtande bildet, gehabt; aber nirgends fo ' großen und 
entfchiebenen als bei den Franzofen in. den Dasftellungen 
ihrer "Gef&ichtei Dieſe find faſt ganz 'denSpiegel: beffen, 
was fie in der Zeit ihrer Abfaſſung erfüllt und bewegt, bie 
Anfichten und Parteimeinungen ſuchen Haltpunkte in der 
BVorzeit, fie wollen: entweder beweiſen, daß ein ihnen wüns 
ſchenswerther Zuſtand, ausgebildet oder Doch in Den: Keimen; 
urſpruͤnglich vorhanden war, ober wenigſtens die gegenthei— 
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lige Meinung aus bem Vortheil, den ihr ein folches: Anz 
lehnen gewaͤhrt, verdrängen: : Daß: die unbefangene Beurtheis 
lung. darunter. leidet, bebarf:: feiner ‚ Erinnerung, ‚baflır ges 
währt aber der :Bufammenhang, in welchen: dadurch Leben 
und Forſchung treten, dem Betrahter a — 
.. ein — — TF 


hr ‚Boulainviitiers. 


' ‚Der: Graf Boulainvilliers Iebte zu. der: Bet, wo ah 
monarchiſche Deſpotismus durch Ludwig MV. ſeine Vollen⸗ 
dung; erhielt. Voll von der Ueberzeugung, daß dieſer Abſo⸗ 
lutismus die ſchreiendſte Ungerechtigkeit, die.) willkuͤrlichſte 
Verletzung der alten heiligen? Rechte des urſpruͤnglich voll 
kommen freien und unabhängigen franzoͤſiſchen Adels ſey, 
ſchrieb er feine ‚Histoire do Vancien gouyeruement de la France, 
um, was fuͤr feine! Zeit als Recht und Thatſache durchzu⸗ 
fechten unmoͤglich war; doch Für. die Nachwelt: als horliche 
Ben. Proteftation hinzuftellen. 

Grimdlichkeit und Gelehrfamkeit werben, in diefenr Perle 
wur zu ſehr vermißt. Die Stelle: echter Beweiſe fuͤr die 
aufgeſtellten Saͤtze muͤſſen die willkuͤrlichſten Verknuͤpfungen, 
die leerſten Etymologien vertreten,Aber merkwuͤrdig bleibt 
ed wegen der großen Energie, :: mit der es gedacht und ge⸗ 
ſchrieben iſt, und lehrreich, weil es zeigt, wie Die geiſtreichen 
Koͤpfe unter dem Adel die Anſpruͤche ihres Standes, die der 
That nach unabhaͤngigen Glieder einer — Fa 
publik; zu feyn;: hiſtoriſch zu begruͤnden trachteten. 

Die Einrichtungen Ludwigs XIV. nennt Boulainpifliere 
ein ‚Spfem welches für den. Defnptimms des Orients paſſe, 
nacht fuͤr die frangöfifche: Verfaſſung. Dieſe gründet er auf 
den Satz, daß: urſpruͤnglich alle Franken vollkommen frei, 
gleich: und unabhaͤngig geweſen, im Allgemeinen wie im Ber 
ſondern. Sie waren mac) der Eroberung alle adelig, d. h. 
Herren und Meiſter; die Gallier, nach dem Eroberungs⸗ 


rechte und durch die Nothwendigkeit des dem Stärkeren ges 
bührenden Gehorfams, Unterfhanen, aber der. Franken, nicht 
des Königs, deſſen Gewalt nichts weniger als fouverain 
war. Die Franken hießen Getreue, aber nicht des Königs, 
ſondern des Reiches. Alles;ıwas:im Kriege erworben war, 
Land und Leute, gehörte ihnen, und wurde baher nach bes 
flimmten Verhältniffen unter fie vertheilt. Sie waren zu 
Peiner andern Leiftung verpflichtet, als zum Kriegsdienft; fie 
hatten das Recht, ihr Leben, ihre Freiheit und ihre Güter 
gegen die Angriffe eines Ieglichen zw vertheidigen, und wenn 
ed der König - ſelbſt war.! Man war ſo weit entfernt, die 
Privatfehden für ſchaͤdlich zu halten, daß man vielmehr 
von. ihnen glaubte, ſie gaͤben echtes Ehrgefühl, ſchuͤfen ge: 
genſeitige Achtung, unterſchieden den Muthigen von dem 
Feigen, thaͤten ber: Verlaͤumdung Einhalt, brandmarkten 
Zroß, Lift und Verftellung. Und dieſe uralte Freiheit iſt 
in: den letzten Zeiten in dem uͤbertriebenſten Deſpotismus 
untergegangen, — die Srangofen auf ha ‚tieffte ers 
niebrigt. 

Man ſieht, wie Boulainsiliers fin bas Feudalweſen 
in’ feiner undeſchraͤnkteſten Geſtalt ſchwaͤrmt. Aber für wen 
will er alle dieſe Herrlichkeit, deren Wiederherſtellung er fo 
ſehnſuͤchtig wuͤnſcht? Nur fir den Stand, der ein ererbtes 
Recht: darauf hatte, d. i nach feiner Meinung der Adel, 
weil er von den Franken abſtammt, deren Eigenthum Gal⸗ 
lien durch die Eroberung geworden iſt. Der dritte Stand 
hat keinen Anſpruch darauf, denn er: beſteht aus den Abkoͤm⸗ 
lingen der re eben — nee 
Gallier 

| Ginen — des vot chen Verfall: ben er fo 
tief beklagt, fieht :Boulainvillierd in. der Frivolitaͤt, der Un: 
wiſſenheit/ der verwahrloſten Erziehung des Adels. Der 
Gedanke: des koͤniglichen Dienſtes, ruft er aus, vertritt die 
Stelle offen was man > fonft .. ne: Aren⸗ 
nannte! 53 ham elluch 3 Gr 
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Die Reaktion: gegen eine -fo: ‚außerordentlich einfeitige, 
dem Beftehenden mit ſo herbem Trotz entgegentretende An⸗ 
ſicht konnte nicht: ausbleiben. Der Abbe Dubos, der durch 
feine Geſchichte des Bunde. von Gambrai ſich einen guten 
Namen als Hiſtoriker erworben hatte, unternahm‘ es, ein 
von allen ‚feinen: Vorgängern verſchiedenes Syſtem uͤber die 
Entftehung des franzoͤſiſchen Staatsrechts aufzuſtellen. Zu 
dieſem Ende ſchrieb er feine 1734 zuerſt erſchienene Histoire 
erifigu& de Vétablissement de la monarchie frantoise dans 
les Gaules. Er; nennt Boulainvilliers nicht, ſondern bezeich⸗ 
net ihn in der Einleitung nur kurz und ſcharf; auch laͤßt 
er“ fich nie auf eine unmittelbare Widerlegung ſeiner Saͤtze 
ein, deren es freilich auch nicht bedurfte, wenn es ihm ge 
lang, den feinigen, diametraliientgegen gefegten, Eingang zu 
verſchaffen. Mit ungleich bedeuteñderen Kenntniſſen und 
Vorarbeiten, nach: weit aͤmfigeren und muͤhevolleren Forſchun⸗ 
gen ging er an das Merk. Leider aber ließ er ſich von 
der Syſtemſucht zu Behauptungen, die faſt ebenſo einſei⸗ 
tig ſind, wie die ſeines Gegners, verleiten. Beide verkann⸗ 
ten — und wie Viele haben es nicht auch nach ihnen: vera 
in die Irre geht, als durch die Ableitung jener Verhaͤltniſſe 
von irgend einem beſtimmten ſtaatsrechtlichen Princip/ wel: 
ches mit Bewußtſeyn an die — geheilt und! ... 
führt worben feyn fol. a 33 315 Un 190% 

Daß: die Franken ihr Recht * Gauien der Eroberung 
verdanken, war ein alter, von Boulainvilliers nut‘ auf die 
Spitze geſtellter und zu den uͤbertriebenſten Gouſequenzen 
mißbrauchtet Satz. Dubos geht ſo weit, die Eroberung zu 
laͤugnen. Freilich kann er die Kriege, Treffen, Igewaltfanten 
Beſetzungen von Landſchaften, durch welche die Franken ſich 
in Gallien ausbreiteten, aus der Geſchichte nicht herausbrin⸗ 
gen. Aber: alle dieſe Ereigniſſe ſind ihm vereinzelte That⸗ 
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fahhen, Kriege nicht gegen dad Reich, fondern gegen bie 
Feinde des Reiches, aus welchen’ ein"fefter Befisftand nicht 
folgte; :: Diefer. iſt ihm ein rechtlicher, den aufn zwei, Grund 
lagen ruht, auf foͤrmlichen Abtretungen Galliens Öutch den 
Kaifer :Nepos an die: Weſtgothen und durch den RKaiſer 
Juſtinianus an die Franken, und auf einer freiwilligen Uns 
terwerfung ber galliſchen Nation, durch welche ſie die merd⸗ 
vingifchen: Könige zwar als ihre: Herren erkannte, aber das 
volle Eigerithumsrecht über. ihre Güter. und: bis ——— zu 
— Aemtern und Wuͤrden behielt. | 

.» Durch: dieſe Behauptungen werben - bie: Anfprlihe des 
Adels auf große polttifche: Borrechte, imıfo. fern fie don ‚demi 
Eroberungsrecht abgeleitet werben ‚vernichtet ; der König wird 
zum“ — wenn auch ne —— — des 
Since: 

. Mit — ſchroffer —— die polltiſche Gkihheit 
der beiden Bevoͤlkerungen hier auch hingeſtellt iſtz ſo ſteht 
fie. der Wahrheit. doch: weit naͤher als die noch ſchroffer aus⸗ 
geſprochene Trennung Boulainvilliers. Dagegen iſt die 
Grundlage: von Dubos  Syftem;,n bie. Meinung won einer 
Herrfchaftssder. ſtaats⸗ und voͤlkerrechtlichen Begriffe, der 
ſich alle: Thatſachen unterordnen, auf jene Zeiten angewandt; 
noch viel tnirnexiſchet, als es Se feilangen: des Vor⸗ 

ange: EHRE EEE; 

25: Daiho Weweisführung — das Mirkürlice 
und: Weithergeholte feiner. Sombinationen oft an ſo binnen 
Faͤden, daß eine einfache, natürliche. Wetrachtung des Ges 
genſtandes fie; ohne Muͤhe zerreißt; Durch die elgefmmäch- 
tigſten Paraphraſen legt er Dinge in bie Texte, die Fein 
Anderer darin finden wuͤrde. MDurch dieſe Behandlung iſt 
er: uͤbel bexuͤchtigt, ſeine AUnterſuchungen - den. Anſttich 
bakı kaͤcherlichen helommen. si u mini Hilf, ms! 

+ Davibersihatman aber feine, guten ‚Seiten: nur allzu⸗ 

fehr uͤberſehen/ aund man) kann ſich nur freuen, bei einem 
Da ef ee Forſcher unſerer Tage, bei Pal 
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grave, auch einmal wieder bie volle Anerkennung feines 
Werthes zu leſen. Seinen Gegenſtand beherrſcht er vollkom⸗ 
men. Stellen in Geſchichtswerken, Heiligenbiographien, 
Briefen, Gedichten, Urkunden, die ihm dienen, koͤnnen, wer⸗ 
den ihm nicht leicht entgangen ſeyn. Und ſeine Unterſuchun⸗ 
gen gehen ſo ins Einzelne, ſein Scharfblick weiß in den 
Nachrichten. fo manches nicht leicht Erkennbare zu entdecken, 
daß man auch da won ihm lernt, wo ‚man, in dem Ergeb⸗ 
niß ganz von ihm abweichen muß. Er ſtellt ſeine Unterſu⸗ 
chungen vor dem Leſer mit einer Ausfuͤhrlichkeit an, die oft 
viel zu wortreich wird; aber der: Geſchmack feiner. Schreib⸗ 
art; und: feiner. Wendungen läßt. doch keinen Ueberdruß aufs 
fonimen.:.; Unfere Zeit, die in athemloſer Haſt von einer 
Entdeckung Zur andern: eilt, Border. ſich Die ‚Gebiete, die 
fie. zu durchmeſſen hat, immer: maßlofer ausdehnen, ‚hat 
freilich weder Sinn für. dieſe Form, noch Muße, bei. ähr zu 
vermeilen; ed. wäre ihr. ‚aber zumeilen etwas. von ‚ber ruhigen 
Behaglichkeit‘ zu wuͤnſchen, mit ‚den; man. fi damals der 
rear Piner — Age — N 
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SObſchon Montesguien i in, feinen: politiſchen Betrachtungen 
— Ausſpruͤchen weit mehr auf das individuelle Leben der 
Voͤlker Ruͤckſicht nimmt, als die. allermeiſten Schriftſteller 
des achtzehnten Jahrhunderts; ſo theilt er doch mit ihnen 
ben Fehler, ſich die bürgerlichen. Inſtitutionen zu ſehr als 
Product der, Reflexion und: Willkuͤr vorzuſtellen. Sonſt beſitzt 
er an. bee. fruchtbarſten, uͤberraſchendſten Anwendung einer 
ausgebreiteten Lectuͤre, der ſcharfen Auffaſſung des pulſiren⸗ 
den Elements in den Staatsorganismen, dem Treffenden, 
Witzigen, Scharfſinnigen unzaͤhliger Bemerkungen, dem fei⸗ 
nen Geſchmack, der ſeltenſten Berbindung von Schärfe und 
Praͤciſion mit großer Gewandtheit und Leichtigkeit des Aus- 
drucks, unwiderſtehlich anziehende Eigenſchaften. Trotz ſo 
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mancher herbe genug geruͤgter Blößen, die er im’ Allgemei: 
nen wie im Beſondern giebt, kehrt man von der Befangen⸗ 
heit, Einſeitigkeit und Trockenheit feiner entſchiedenen Tadler 
und Gegner immer wieder mit neuem Vergnuͤgen Ki ihm 
zutuck. 
Seine Vorſtellungen von "den alteſten frangöfifchen 
Staatseinrichtungen laffen fi in der "Kürze beſſer negativ 
als poſitiv bezeichnen. Die er in feinem unfterblichen Werke 
vom Geift der Gefege daranf''zu fprechen: kommt, wart 
ihn Die ſchroffe Einſeitigkeit⸗ jener ' beiden Botgängersc: Er 
nennt das Syſtem des Einen eine Verſchwoͤrung gegen den 
dritten Stand/ das des Andern eine Verſchwoͤrung / gegen dem 
Adel, und erflärt;) einen!’ Mitielweg einſchlagen zu wollen; 
den er auch wirklich betritt. Doch bringen ihn Dubos künſt⸗ 
liche Wendungen mehr auf) als Boulainvilliers ſtuͤrmiſche 
Heftigkeit. Er wirft Jenem nicht mit Unrecht vor, daß er 
richtige Anſichten durch ſchlechte Beweiſe verdirbt, und gießt 
uͤber ſeine Methode bittern Spott aus. Mit Gruͤnden von 
der Art, wie ſie ihm dienten, die Eroberung Galliens durch 
die Franken abzulaͤugnen, ließe ſich auch beweiſen, daß die 
Macedonier das perſiſche Reich nicht erobert haben. 

Den großen Einfluß der alten deutſchen Einrichtungen 
auf die) politiſche Geſtaltung der neuen Reiche hat Montes: 
quiet’ zuerft mit dem gebuͤhrenden Machdruck hervorgehoben. 
Denn! obſchon auch er von dem Bilbdungsgrade der Deutſchen 
in der Heimath eine zu miedrige Vorſtellung Hatte, ſo beſaß 
er doch zu vielen hiſtoriſchen Tact/ um nicht einzuſehen, daß 
politiſcher⸗ Blick/ Sinn und. Verſtand in neinfachen Zuſtaͤnden 
weit groͤßer ſehn — als in he — 
tionsberhaͤltniſſen fe}; ah] 73°, 
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render. Dennoch verließ man ihn, ‚Gleich. nach. dieſem gros 
fen Schriftfteller fproßten die mit abftracter Schärfe aufge: 
faßten Lehren von dem gefellfchaftlichen Wertrage, ber Volks⸗ 
fouverainetät, dem unbedingten Worzuge republifanifcher 
Berfaffungen mwuchernd empor. Der Betrachtung gefchichtlis 
cher Zuftände, auf deren Gebiet fie gewaltfam verpflanzt wur: 
den, gaben fie eine neue Befangenheit, und leiteten ‚die Ver: 
kehrtheit ein, mit welcher die Revolution die Vergangenheit 
betrachtete. Für die ältere franzöfifche Gefchichte ift .der Re— 
präfentant diefer xevolutionären Richtung vor der Revolution 
ber Abbe: Mably. Man kann feinen , Observations sur 
l’histoire, de France weder Gelehrfamkeit, noch Scharffinn, 
noch dad Verdienſt der Berichtigung mancher Irrthuͤmer ab: 
fprecben; ‚von. jenem falſchen Demokratismus aber ſind ſie 
ganz durchdrungen. 

Auch er beſtreitet Dubos, * mit noch weit mehr 
Schaͤrfe als Montesquieu, aber nicht wie dieſer ſeiner „Vers 
fhwörung gegen den: Adel” wegen, fondern weil,er ben Kös 
nigen von Anfang an eine viel zu große: rechtmäßige Ges 
walt zufpricht. - Diefes kann Mably nicht einräumen, da 
nach ihm die Gewalt allein beim Volke war. Aber Thatz 
fachen gewinnt er damit fehr wenig. Denn fchon für die _ 
Söhne Chlodowigd muß er eine weitgehende Fönigliche Aus 
torität und- eine fih an bie Stelle der gefammten Nation, 
brangende Ariftofratie zugeben; und wenn er, auch beides 
durch Ufurpation gefchehen läßt, fo bleibt immer für den 
nad ihm allein rechtlichen Zuftand, eine fo. Furze Zeit übrig, 
daß fie für bie hiſtoriſche Gntwidelung gar nicht in, Betracht 
kommt. 

Ueberhaupt darf man in ſeiner Darſtellung biefer ältes 
fien Zeiten. feine große Gonfequenz fuchen.: Während. an, 
einem Orte von einer fränkifchen Staatöverfaffung und ge⸗ 
heiligten Rechten der Nation die Rebe ift, worauf die Bifchöfe, 
ſtatt auf die. umgefegliche Willkuͤr der Könige. ihr, Anfehen. 
hätten. bauen follen;. wird am einem; andern Drte dieſelbe 
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Nation eine uͤberaus unwiſſende und barbarifche genannt, 
welche fich im ihrer —— von den Ereigniffen habe fort: 
ftoßen nr un 
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Die Revolution war ausgebrochen, ihre Stürme waren 
vorüber, aber nicht die revolutiondre Gefinnung. Vielmehr 
wandte: biefe, da Außere-Ruhe eingetreten war, ihre Schärfe 
nach innen,’ fie wühlte und fraß fi in die ihr zugänglichen 
geiftigen Gebiete ein. Die Revolution hatte jede geſchicht⸗ 
liche” Autoritaͤt mit Füßen getreten, jetzt beſann man ſich, 
dag man auch aus dieſen Ruͤſtkammern Waffen herholen 
koͤnnte, um damit gegen die Anhänger des alten Zuſtandes, 
die ſich auf die Geſchichte beriefen, zu kämpfen. Und das 
Syftem, welches man dazu am bequemften’ fand, wär ges 
rade das vor den frühern Vertheidigern des Bürgerftanbes 
am eifrigſten beftrittene , dad von Boulainviliers. Denn auch 
bier berühten fich die Extreme. Nur kehrte man freilich 
die Folgerungen bes gräflichen Vertheidigers ſeiner Standes⸗ 
rechte um und gegen ihn, in einer ſchon oben beſchriebenen 
Weiſe. Wol habt ihr fränfifchen Adelögefählechter, fagte 
man, das galliſche Volk einft in Ketten geſchlagen; jetzt 
machen ſeine Nachkommen ihre unveraͤußerbaren . 
auf Freiheit und Eigenthum gegen euch geltend. - 
Thierry, der die Hypotheſe von einem durch das ganze 
Mittelaltet dauernden/ alle Verhaͤltniſſe durchdringenden 
Kampfe zweier Beboͤlkerungen zum bewegenden Prinzip der 
engliſchen Geſchichte gemacht, hat dieſe Anſi icht auch in der 
franzoͤſiſchen am entſchiedenſten vorgetragen. Zuerſt in einer 
Art von Allegorie, wo er das arme gedruͤckte galliſche Wolf, 
fortwährend in Teharfer Trennung vom  fränfifhenSieger 
gedacht, als Jacques Bonhomme auftreten - und Unfägliches: 
erbulden läßt; dann in verfuchter ernfler Begründung fir 
die mieropingifche Zeit in ben Lettres sur’ l’histoire‘de France. 


Hier erflärt er gerabezu, daß, wenn man ein: treues Bild 
von dem Zuftande der. :gallifchen Romanen unter der fräntis 
ſchen Herrſchaft haben wolle,: man fi nur Griechenland 
unter der Botmaͤßigkeit der Tuͤrken vergegenwaͤrtigen duͤrfe. 
Zum Beweiſe werden einzelne Beiſpiele von Beraubungen, 
Pluͤnderungen, Brutalitaͤten gegeben. Dabei vergißt der Ver⸗ 
faſſer — wenn ihn anders ſeine Studien dies. gelehrt hat: 
ten: — daß ſolche Brutalitaͤten faſt ebenſo oft von Roma: 
nen ausgingen als von Deutfchenz..er vergißt aber auch, 
daß die Griechen unter den Tuͤrken immerwährend. Sklaven 
blieben, denen ihre Herren nur aus befonderer Gnade das 
Leben liegen, während hier die: Herten ſich nach einigen 
Sahrhunderten der. Bildung und Sprache der Dienenden 
ganz gefligt ‘hatten, und daß dieſes zu einem nothwendigen 
Ruͤckſchluß auf eine unermeßliche Verfchiebenheit zwifchen den 
beiden angeblich gleichen Zuftänden führt. Die Thatfache, 
daß fo viele Romanen zu den erften bürgerlichen und Kriegs⸗ 
fiellen des Reiches emporftiegen, ift indeß zu gewaltig, um 
ganz Überfehen werben zu können. Um fich mit ihr abzufinden, 
erklärt Thierry dieſe aus den ebelften Familien des Landes 
ftammenden Männer für bie entarteten und verberbten Fa— 
narioten jener Zeit. In der Leidenfchaftlichkeit, mit welcher 
er fich diefer Vorftellung ergiebt, bemerkt er nicht, daß er 
felbft fie mit der von ihm im weitern Verlauf feiner Dar: 
ftelung gemachten Bemerkung widerlegt, daß das fürdliche 
Gallien, troß langer Vereinigung mit dem Frankenreiche, 
-fünf Sahrhunderte nach der Eroberung weder feine Reich: 
thuͤmer noch feinen Geſchmack für die Künfte ganz verlo: 
ren hatte. 


Guizot. 


Dieſer kenntnißreiche, beſonnene, ſcharfſinnige Schrift: 
ſteller iſt der erſte unter ſeinen Landsleuten, welcher an die 
Unterſuchung über den aͤlteſten Zuſtand des galliſchen Fran⸗ 


kenreichs, ‚deren Ergebnifje er in: feinem ‚Essai sur V’histeire 
de France und den .gedrudten WBorlefungen über die Ges 
fhichte der franzöfifchen Eivilifation mittheilt, ohne eine 
vorgefaßte politiſche Lieblingdmeinung. gegangen if. Er 
fchiebt. jenem Zuflande nicht sein confequent bürchgeführtes 
ſtaatsrechtliches Syftem als Grundlage unter, fondern er 
Fennt ganz: richtig das Unbeftimmte und Zranfitorifche deſſel⸗ 
ben, wie ed aus den Verhaͤltniſſen mit Nothwendigkeit ents 
ftanden ift. Daher man mit ihm. über die Principien, einig 
feyn muß, ‚wenn: man es auch m über alle einzelne Re: 
ſultate ſeyn kann. 

Zu bedauern iſt, daß ein ſonſt ſo vorurtheiläfreier Forfcher 
ſich von der Borftellung, daß die Germanen Wilde gewefen, 
nicht. hat losmachen Tönnen. Das Durchklingen diefes To⸗ 
ned bat. feiner. Auffaffung der franfifchen —— in 
Gallien — Nachtheil — 
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Berihtigungen und Zuſaͤtze. 


. 122 Anm. 1. Dieſelbe Meinung trägt Raynouard, Geſchichte 


bes Municipalrechts in Frankreich, deutfh von Em- 
mermann, Bd. 1. ©. 172 vor, wo ber Ueberfeger 
auf die falfche Deutung einer Stelle Gregord auf: 
merffam macht. 


131 3.14 v.u.1.®. 569 fa. 
3 


. 16 Dahin gehört auch, was Gregor, Vit. Patr, c. 6, 
1, p. 1169 Ruin. von feinem eignen Großvater Geors 
gius und deffen Gemahlinn Leocadia rühmt: qui ita de 

rimoribus senatoribus fuerunt, ut in Galliis nihil 
inveniatur esse generosius atque nobilius. 

— 3.8 ou. ft. in l. im. \ 

841 > 16 v. u. l. nuliatenus, 

892 =» 14 v. o. Eine zweite Stelle des Ealluft wird auch VII, 

1. p. 294 A. citirt. 

425 » 21 v. d. Die Frage, woher dieſe Verfchiedenheit rührt, 

wäre gelöft, wenn man ber Hypotheſe, welche 

Dr. Kries in feiner Differtation, De Gregorii Tu- 

ronensis episcopi vita et scriptis, Vratisl. 1839. 

vorträgt, ‘wonady ber ganze Epilog, d. i. das legte 

Gapitel des zehnten Buches, unächt ſeyn ſoll, Beifall 

fchenten Eönnte. Aber der Mangel an Uebereinftim« 

mung in Zahlen und andern Eleinen Umftänden, ben 
der Vf. als Hauptbeweis gebraucht, Tann eben fo 
gut auf Rechnung der Sorglofigkeit Gregors, feine 

Angaben in Einklang zu bringen, ober von Abfchreis 

berfehlern, als auf die der Unachtſamkeit eines Inter- 

polators gebracht werden, Wenigſtens find dieſe 

Gründe nicht gewichtig genug, um ihretwegen gu der 

hoͤchſt unwahrſcheinlichen Vorausſetzung feine Zuflucht 

zu nehmen, daß hier ein ſpaͤterer Geiſtlicher unter der 

Maske des ſein Werk beſchließenden Geſchichtſchreibers 

aufgetreten waͤre. Ueber den Einwand, daß die Stelle 

des Epilogs: Quod si te, sacerdos Dei ete. (oben 
©. 386 angef.) mit ber fonftigen einfachen Schreib- 

art Grgors contraftire, verweife ich auf dad S. 392 

von mir Bemerkte, übrigens aber auf die ausführlis 

here Widerlegung biefer Hypotheſe durch den gelehr⸗ 
ten und fcharfjinnigen Necenfenten der Schrift bes. 

Dr. Kries in den Götting. gel. Anz. 1839 St. 78. 79. 








Drud von 5. A. Brodhaus in Leipzig. 
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